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Bumm.

Leandra zuckte vor Schreck zusammen. Sie war gerade dabei, ihr langes braunes Haar wie gewohnt zu einem Zopf zu flechten. Was ist das? Langsam erhob sie sich vom feuchten Steinboden der Zelle, die sie jetzt schon seit eineinhalb Wochen ihr Heim nannte.

Bumm.

Diesmal war es deutlicher zu hören.

„Setz dich wieder hin, das ist sicherlich das Fest über unseren Köpfen“, gab Jerry zu bedenken. Er saß an der Zellenmauer gelehnt und schloss die Augen.

Das Fest zu Ehren der frisch ausgebildeten Krieger, die die letzten Tage ihre Prüfung absolviert hatten, war in vollem Gange.

„Nein, das ist hier unten in den Gewölben“, flüsterte die Kriegerin. Gespannt fixierte sie die Zellentür.

Bumm.

Jetzt war es so nah, dass die Zellentür zitterte und Gestein von der Wand bröckelte. Sind das Explosionen? Leandra näherte sich vorsichtig der Tür und drückte ihr Ohr dagegen.

„Das müsste die letzte –“

„Du glaubst mir immer noch nicht.“ Jerry störte ihren Versuch, etwas zu hören.

„Wenn du mal still wärst, könnte ich herausfinden, was auf der anderen Seite vor sich geht“, zischte sie. Wer redet da nur? Ein leises Murmeln war zu vernehmen, die Stimmen hatten sich von der Tür entfernt.

Jesse, der Dritte in der Zelle, blickte von seinem Strohlager auf. Sein zerschnittenes Gesicht heilte gut, es würden, mit etwas Glück, nur ein paar wenige Narben an den Kampf mit Tim in dem Zwergendorf erinnern.

Alles war wieder still. Leandra presste das Ohr fester an die Tür und hoffte, noch einmal etwas wahrzunehmen, doch vergeblich. Dort draußen ist jemand!

„Leandra“, sagte Jerry leise.

„Sei doch bitte leise, ich versuche zu hören, was da vor sich geht!“

„Du solltest jetzt lieber von der Tür wegtreten!“, schnauzte Jerry jetzt energischer.

Zuerst verstand sie nicht, was er meinte, doch ein Blick Richtung Boden reichte aus. Unter dem Türspalt schlängelte sich langsam etwas hindurch. Rauch! In letzter Sekunde sprang die Kriegerin zur Seite, denn im nächsten Moment flog die schwere Tür aus den Angeln. Hustend rappelte sie sich auf und schaute in den dichten Nebel.

„Los, lasst uns verschwinden.“ Brian streckte ihr die Hand entgegen. Feines Puder von Gestein bedeckte sein sonst schwarzes Haar.

Ein Grinsen huschte Leandra übers Gesicht. Niemanden hätte sie jetzt lieber sehen wollen als ihn. Freudestrahlend nahm sie seine Hand und folgte ihrem Liebsten in die verzweigten Gänge unterhalb des Anwesens der Großmeister.

„Jetzt sind wir vollzählig! Nichts wie weg, ich habe keine Lust, hier im Kerker zu verharren, bis die Großmeister entschieden haben, was sie mit uns anstellen wollen“, brummte Taras und seine grauen Augen musterten jeden der Anwesenden. Er eilte mit Xander voraus.

Sie waren frei und wieder vereint! Nachdem die Gefährten im Kampf mit Tim das dritte magische Buch verloren hatten, hatten Ullrich und seine Schüler sie gefangen genommen. Man hatte sie zu der Insel der Großmeister gebracht und getrennt voneinander eingekerkert. Das erste Buch befand sich noch immer in Tims Besitz und das zweite hatte Lillien in ihre Obhut genommen.

Ein freudiger Schauer lief über Leandras Rücken. Sie hatte befürchtet, sie würden noch ewig in diesem Kerker festsitzen. Es war zwar noch keine zwei Wochen her, seit Ullrich sie hatte einsperren lassen, aber dennoch hatte sich die Zeit unerträglich lange angefühlt. Die Großmeister hatten nicht ein Mal nach den Gefangenen geschaut, lediglich zwei Bedienstete hatten sie mit Essen und Trinken versorgt.

„Was ist mit Sculley?“, fragte die Kriegerin. Ihr Gefährte Sculley war bei dem Kampf mit Tim stark verletzt worden. Es hatte in dem Zwergendorf eine Explosion gegeben und sein rechtes Bein war bis zum Knie zerfetzt worden. Daher stammten auch Jesses Verletzungen im Gesicht. Sculley war direkt von Ullrichs Schiff in den Krankenbereich gebracht worden, um das, was von seinem Bein noch übrig war, zu verarzten. Der letzte Kampf mit Tim hatte Spuren hinterlassen.

„Lillien wird regeln, dass er zu unserem neuen Lager kommt“, antwortete Brian und hastete, noch immer Leandras Hand haltend, den anderen nach.

Das neue Lager! Ein Hoffnungsschimmer, der auf ruhigere Zeiten hoffen ließ. Leandra freute sich schon darauf, die Meisterin wiederzusehen, die zurzeit neben ihren Schülern und dem geheimen Trainingslager vieles organisierte. Zumindest war so Leandras letzter Stand gewesen.

„Wie habt ihr es geschafft, uns zu befreien?“, fragte Jerry und lugte hinter sich. Die Explosion war so laut gewesen, dass er wohl ebenfalls Sorge hatte, dass man sie verfolgte.

„Später“, knurrte Taras. Es überraschte Leandra nicht, dass die Antwort so knapp ausfiel. Es war immer das Gleiche, weder er noch der ehemalige Meister weihten sie in ihre Informationen oder Pläne ein.

„Wir werden uns trennen“, erklärte Xander und strich sich seine bläulich schimmernden Haare zurück. „Taras und ich müssen etwas in Erfahrung bringen.“

„Wohin gehen wir anderen?“, fragte Jerry.

Mit wir waren wohl Brian, Jesse, Leandra und er gemeint.

„Ihr segelt mit Kapitän Dreifinger zu unserem neuen Lager nach Zubin.“

Jerry und Brian blieben sofort stehen. Das Entsetzen war ihnen in die Gesichter geschrieben. „Das ist nicht euer Ernst“, platzte es aus Brian heraus.

Leandra verstand nicht, was das Problem war, und konnte gerade noch einen Zusammenprall vermeiden.

„Ich steige doch nicht auf das Schiff eines Verrückten!“, widersprach auch Jerry. Xander und Jesse waren weitergelaufen und verschwanden hinter der nächsten Biegung.

„Wir haben keine Zeit, das jetzt zu diskutieren, und eine Wahl haben wir schon dreimal nicht“, merkte Taras an und beschleunigte seinen Schritt.

Missmutig eilten die drei wieder los und holten ihre Gefährten ein. „Was ist denn so schlimm an diesem Kapitän?“ Leandra hatte noch nie von diesem Mann gehört.

„Nichts! Ein Kapitän wie jeder andere auch …“, antwortete Xander, bevor jemand etwas anderes hätte sagen können. Brian schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Hier müssen wir hoch“, befahl der Meister.

Sie kletterten einen schmalen Schacht hinauf und kamen an einer für Leandra völlig unbekannten Stelle heraus. Sie war zuvor nur einmal auf der Insel der Großmeister gewesen – bei Tims und Xanders Anhörung. Damals hatte der Meister seine Strafe für Tims Fluchtversuch und somit seiner vernachlässigten Fürsorgepflicht in Empfang nehmen sollen, doch Tim war nach der Anhörung mittels Magie verschwunden. So hatte die Suche nach den Büchern angefangen, erinnerte sich Leandra.

Das war nicht die offizielle Anlegestelle für Schiffe. Hier gab es außer Steinen, Felsen und dem Meer nichts. Die Sonne stand tief, bald würde es dunkel werden.

„Ihr habt nicht viel Zeit. Schwimmt, so weit ihr könnt, aufs offene Meer hinaus. Dort wird er euch dann abholen.“ Xander zeigte ins Nirgendwo.

Die vier Betroffenen schauten auf das weite Meer hinaus. „Meinst du das ernst?“, meldete sich nun Jesse zu Wort.

„Wir haben keine Wahl … Der Kapitän kann hier nicht anlegen.“

Leandra starrte ihren ehemaligen Meister ungläubig an. „Wir sollen jetzt einfach losschwimmen, ohne genaues Ziel und ohne zu wissen, ob und wo uns jemand aus dem Wasser fischt?“, wiederholte sie noch einmal.

„Ja, denkst du denn, wir sind verrückt? Wir haben Kapitän Dreifinger eine Nachricht mit den ungefähren Koordinaten zukommen lassen, die wir von unserer Ankunft noch kannten. Wir müssten irgendwo zwischen Calixto und Lys sein.“

Ja, jetzt denke ich genau das! Ihr seid verrückt! Die Kriegerin konnte nicht glauben, was Xander da von sich gab. Die ungefähren Koordinaten?! Das kann nicht funktionieren! „Hattet ihr den Ausbruch geplant?“ Die Frage war im Grunde unnötig, doch Leandra versuchte, es zu verstehen.

Taras stakste in der Zwischenzeit sämtliche größere Felsen ab, als suchte er nach etwas.

„Wir haben uns die Abschlussprüfung zunutze gemacht und hatten eine kleine Hilfestellung“, gab Xander zu.

Leandra erinnerte sich an ein Gespräch, das sie kurz vor ihrer Ankunft auf der Insel der Großmeister belauscht hatte. Ullrich hatte damals zu den beiden Ältesten gesagt: „Merkt euch, nicht alle Türen sind verschlossen, wenn man dringend eine braucht, wird sich auch eine öffnen.“ Bestimmt steckte der Großmeister dahinter. Sinn würde es keinen ergeben, da er es gewesen war, der sie hierhergebracht hatte, doch wer hätte ihnen sonst zur Seite stehen sollen?

„Ich werde das nicht tun!“ Jerry riss seine Gefährtin aus ihren Gedanken. „Das ist das reinste Selbstmordkommando! Wir wissen nicht, wann und ob er kommt. Aufs offene Meer hinauszuschwimmen, wäre wie, sich in einen Käfig mit ausgehungerten Löwen zu setzen!“ Jerrys Sorge war nicht unbegründet. Im Meer gab es allerhand Lebewesen, die auf der Suche nach Nahrung waren – und das nicht nur nach kleinen Fischen.

„Jerry, wir haben keine Wahl!“, mischte sich nun Taras ein. Er kam mit einem Säckchen voller Münzen auf die Umherstehenden zu. „Das ist die Bezahlung für Kapitän Dreifinger. Es sollte reichen, damit er euch auf die Insel Zubin bringt.“ Taras nahm sich ein paar Münzen heraus und gab den Rest an Leandra weiter. Auf dem Samtsäckchen waren Buchstaben gestickt. SvdS. Was soll das denn jetzt wieder heißen? Fest gesichert band sie es an ihren Hosenbund.

Das Erste, was ihre Peiniger ihnen genommen hatten, bevor sie in die Kerker gesteckt worden waren, war ihr weniges Hab und Gut. Alle hatten jetzt einheitliche hellblaue Trainingsanzüge an, was Leandra schwer an ihre Zeit als Schülerin erinnerte.

„Was genau macht ihr beiden jetzt eigentlich?“ Eine gerechtfertigte Frage, die Jesse stellte.

„Wir versuchen uns unbemerkt an die Anlegestelle zu stehlen. Von dort aus müssen wir uns auf ein Schiff schmuggeln, das uns zur Insel Neva zurückbringt. Wir brauchen Xanders Schiff wieder.“ Taras lief nervös auf und ab, während er sprach.

Klar, die dürfen bequem vom Steg ins Schiff und wir müssen diesen Quatsch hier machen. Die Sonne war fast schon untergegangen.

„Ihr müsst los!“, tadelte Xander.

„Das ist doch Blödsinn, das wird nicht funktionieren!“, beanstandete Brian, sprang dann allerdings ohne Vorwarnung ins Meer und begann zu schwimmen. Jerry stand mit offenem Mund da und starrte ihm nach. Auch die Kriegerin war überrascht über das schnelle Handeln.

„Hey, wartet mal … Das ist doch nicht euer Ernst!“ Jerry tippelte nervös auf der Stelle. Anscheinend hoffte er auf Beistand durch seine anderen Gefährten.

Als Nächstes sprang Jesse hinterher. Jetzt wurde auch Leandra nervös. Ihr Herz schlug schneller bei dem bloßen Gedanken an das kalte Nass.

„Ihr seid so was von bescheuert“, rief Jerry Brian und Jesse hinterher, drehte sich zu Leandra um und schaute sie hilfesuchend an.

Sie schloss kurz die Augen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Alles ist besser, als hier gefangen zu sein, und sie haben einen Plan! Sie haben immer einen Plan … Sie holte tief Luft und rannte auf den Abgrund zu. Mit einem Sprung – Kopf voraus – tauchte sie unter.

Ihre Eingeweide zogen sich ruckartig zusammen und die Luft blieb ihr weg. Kalt! Es ist so verdammt kalt! Die Kleidung saugte sich augenblicklich mit Wasser voll und machte somit das Schwimmen beschwerlicher.

„Ihr seid nicht normal … Wirklich nicht!“, schimpfte Jerry verzweifelt. Leandra schaute nach hinten und sah, wie die zwei Ältesten Jerry grinsend nachwinkten. Mit einem lauten Aufschlag war nun auch dieser im Wasser gelandet. „O das ist kalt! Sooo kalt!“, jammerte Jerry.

Leandra gab ihm im Stillen recht. Sie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, was ihr nicht gelingen wollte. Jeder Atemzug brannte in ihrer Lunge. Lange würden sie nicht in dem Wasser bleiben können, das war klar.

Brian war ein gutes Stück voraus. Das Meer war unruhig. Sie hatten nicht nur mit der eisigen Kälte zu kämpfen, sondern auch mit diesem fürchterlichen Wellengang. Die nasse Kleidung wog schwer und erinnerte sie an die Aufgabe, als sie im Meer für den Klabautermann den Hammer hatte suchen müssen. Die Kriegerin prüfte, wie weit sie vom Festland entfernt waren. Ein gutes Stück war es schon, aber es würde nicht reichen, um vom Schiff gefunden zu werden. Sie konnte die Insel noch immer gut sehen.

Jesse holte zügig auf und war fast auf Brians Höhe. Leandras Körper war angespannt und tat weh. Gerade jetzt spürte sie die Narbe an der Hüfte, die fast ausgeheilt war, besonders gut. Der Soldat namens Levin hatte recht behalten, zum einen hatte er ihr eine unschöne Narbe hinterlassen und zum anderen hatte sich sein Name genauso in ihre Erinnerung gebrannt wie sein Gesicht. Leandras Bruder Silas hatte sie damals auf die falsche Insel gelotst, um sie in einen Hinterhalt zu locken, und der junge Krieger Levin hatte sie dabei verletzt.

Das Atmen fiel ihr immer schwerer und sie wurde schwächer. Jerry war bald auf gleicher Höhe. „Du wirst langsamer, Leandra, du musst durchhalten!“, beschwor er sie.

„Ich kann nicht mehr, Jerry!“, gab sie zu und sah, wie der Abstand zu Jesse und Brian immer größer wurde. Das klägliche Essen und der fast zweiwöchige Aufenthalt in der kalten Zelle hatten Spuren hinterlassen. „Ich schaffe das nicht!“, stöhnte sie leise.

„Du musst! Reiß dich zusammen!“

Nach einer Weile wollten ihr die Beine und Arme nicht mehr gehorchen. Sie kam kaum noch vorwärts. Ein Blick nach hinten ließ sie jedoch wissen, dass sie selbst, wenn sie gewollt hätte, nicht wieder zurückschwimmen konnte. Die Insel war verschwunden.

Sie waren allein auf dem offenen Meer und von einem Schiff war weit und breit nichts zu sehen. Leandra wurde schummrig vor Augen. Was ist bloß los mit mir? An ihren geschwächten Zustand reihte sich die schwere nasse Kleidung und die eisige Kälte.

„Brian! Brian!“, schrie Jerry, doch dieser schien ihn nicht zu hören. Er war zu weit weg.

Die Kriegerin verlor die Kontrolle und tauchte mit dem Kopf unter Wasser.

***

Jerry bekam sie in letzter Sekunde zu greifen. „Bleib wach! Leandra, mach keinen Scheiß …“ Er schlug ihr auf die Wangen und rüttelte sie. „Brian! Verdammt noch mal.“ In seiner Stimme lag Verzweiflung. So gut es ging, zog Jerry Leandra mit sich. Ans Aufgeben dachte er nicht und im Stillen verfluchte er seinen ehemaligen Meister. Das macht keinen Sinn, wie sollen sie uns hier draußen finden? Jerry gab alles. Er versuchte, sein Tempo anzuziehen, um die anderen einzuholen. „Wir werden weder ertrinken noch erfrieren“, versprach er der bewusstlosen Leandra.

Brian hatte endlich Blickkontakt aufgenommen. Jerry winkte hastig und deutete auf seinen Rücken, auf dem Leandra positioniert war. Hastig schwamm der Krieger seinem Gefährten entgegen. Jeder von ihnen legte sich nun einen ihrer Arme um die Schulter.

„Was machen wir jetzt? Egal, in welche Richtung man schaut, von einem Schiff ist nichts zu sehen.“ Brian atmete schnell und schaute die anderen fragend an, auch Jesse schwamm nun auf sie zu.

„Wir sollten vielleicht noch weiter hinausschwimmen“, gab Jesse als Vorschlag an.

„Aber wohin? Es ist stockdunkel. Ich habe überhaupt keine Orientierung mehr“, sagte Jerry und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.

Brian rüttelte an Leandra, doch es war hoffnungslos. Ihre Lippen waren blau und der Atem flach. „Hey! Ist hier jemand?“, schrie Brian. Auch in seiner Stimme lag Verzweiflung. „DREIFINGER!“ Das Tosen des Meeres verschluckte seine Stimme.

„Das war eine richtige Scheißidee! Ich habe gleich ge–“ Jerry hielt inne. Unter ihnen bewegte sich etwas … Etwas Großes.

„Was ist das?“, fragte Jesse und alle schauten Richtung Meeresgrund. Ein undefinierbares Geräusch wurde lauter und etwas Schwarzes raste auf die Gefährten zu.

„Schwimmt“, schrie Brian und zog sich hastig Leandra auf die Schulter, doch es war zu spät! Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit stach ein riesiger Schiffsmast aus dem Wasser empor. Ein zweiter kleinerer Mast tauchte dicht neben Jerry auf und verfehlte ihn um Haaresbreite. Jeglicher Fluchtversuch war aussichtslos. Mit Schwung wurden die vier Gefährten in die Luft geschleudert und als der Rest des Schiffes mit einem lauten Knarzen auf der Meeresoberfläche aufschlug, rutschten alle unsanft übers Deck.

Wohin man sah, wanden sich Fische und andere Meeresbewohner. Jesse zog sich einen kleinen Oktopus vom Kopf.

„Beim Klabautermann! Wie geht denn so was?“, japste Jerry und schüttelte benommen den Kopf.

„Aufstehen“, befahl eine blonde Frau.
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Kapitän Dreifinger

Mit verschränkten Armen stand eine blonde Frau vor den vier Neuankömmlingen. Ihr langes Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Brian beeindruckte das weniger, aber vermutlich wollte sie mit ihrem Auftreten klarmachen, wer hier das Sagen hatte.

„Na, Hallöchen“, begrüßte Jerry sie. Er musterte sie von oben bis unten.

Die Frau zog ihr Schwert und hielt es ihm selbstbewusst unter das Kinn. „Ich wiederhole mich nicht gerne“, fauchte sie und starrte die Gefährten der Reihe nach auffordernd an.

Jesse und Jerry standen wie befohlen auf, nur Brian, der Leandra mittlerweile in seinen Armen hielt, blieb sitzen.

„Was hast du da?“, fragte die Frau an ihn gerichtet und wies auf die Ohnmächtige.

Das Tageslicht war schon längst verschwunden und dass der Mond von Wolken verdeckt war, machte das Sehen nicht einfacher. „Sie braucht dringend Hilfe, sie ist völlig unterkühlt.“ Auch des Kriegers Zähne klapperten unkontrolliert. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und einem tiefen Seufzer legte er Leandra vorsichtig ab. Sein Magen zog sich zusammen. Seine Liebste wirkte so verletzlich. Dieser Anblick schmerzte ihn.

Die blonde Frau musterte kurz die vor ihr liegende und ließ dann pfeifend einen Ton erklingen. Drei Frauen eilten herbei und nahmen Leandra mit unter Deck. Sie trugen enge Lederhosen und Korsagen. Das musste die Schiffscrew sein!

Zwei weitere Frauen kamen mit großen Wolldecken und gaben sie an die nassen und durchgefrorenen Gefährten weiter. Andere Frauen entzündeten Fackeln und verteilten sie großzügig an Deck. Die Schiffscrew schien nur aus Frauen zu bestehen, kein einziger Mann war zu sehen. Sehr untypisch für ein Leben auf See, aber hier schien das nicht weiter schlimm, denn die Arbeiten machten sie, wie es aussah, genauso gut.

„Wir sind hier im Paradies gelandet, überall schöne Frauen!“, säuselte Jerry und stupste Jesse in die Seite.

Dieser grinste nur übertrieben wohlwollend. Die anfänglichen Einwände, mit Dreifinger segeln zu müssen, schien er über Bord geworfen zu haben.

Eine rundlichere Frau kam mit drei dampfenden Tassen und reichte diese an die Männer.

„Jetzt gebe ich dir recht“, sagte Jesse zu Jerry.

Überrascht stierte Jerry den Gefährten an und nippte dann wortlos an seinem Getränk. „Was ist das?“

„Warmer Rum“, gab die Frau knapp zurück und zwinkerte Jesse zu.

„Wir müssen mit Kapitän Dreifinger sprechen.“ Brian ging fordernd auf die Blonde zu.

„Wärmt euch erst einmal auf.“

Einige der Frauen sammelten in großen Behältern Fische ein, andere schmissen die Meeresbewohner über die Reling in das Meer zurück.

„Ich glaube, zum Abendessen wird es Fisch geben“, schlussfolgerte Jesse und betrachtete die Behälter mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ihr habt nicht zufällig trockene Kleidung für uns?“, fragte er eine dunkelhaarige Frau, die gerade mit einer Art Besen ohne Borsten einige Fische zusammenschob.

„In der Kabine“, gab sie kurz zurück, ohne aufzusehen.

„Und die ist wo?“

„Unter Deck.“

Jesse schaute zu Brian, der grinsend an seiner Tasse nippte. Er wusste genau, dass Jesse es nicht gewohnt war, ignoriert zu werden – schon gar nicht vom weiblichen Geschlecht.

„Kann mir hier irgendwer unser Schlafgemach zeigen?“, schrie er jetzt. Niemand schaute auch nur auf. Alle gingen ihrer Arbeit nach.

„Sie werden wohl erst ihre Arbeit fertig machen, bevor sie sich uns annehmen“, murmelte Brian und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse.

„Niemand ignoriert mich“, knurrte Jesse gereizt und warf sich die Decke von den Schultern. Wieder keine Reaktion. Mit viel Schwung zog er sich sein Oberteil aus und warf es einer Frau direkt vor die Füße.

„Wenn du denkst, ich räume dir deine Wäsche hinterher, hast du dich geschnitten“, herrschte diese, ohne aufzublicken, und kickte es ihm vor die Füße.

Die beiden anderen Männer mussten lachen und beobachteten Jesse neugierig. Was er damit bezwecken wollte, war Brian schleierhaft. Er kannte die Geschichten um Dreifinger und seine Frauencrew. Sie gehorchten nur ihrem Kapitän.

„Diese Kleidung ist nass! Wir brauchen wirklich dringend trockene“, befehligte Jesse noch einmal. Wieder keine Reaktion, auch wenn die Damen schon fast das Deck von Meerestieren befreit hatten.

„Jetzt lass die Frauen ihre Arbeit machen, wir sind fürs Erste versorgt.“ Jerry trank bibbernd von seinem Rum.

„Hier geht ein rauer Wind und ich friere!“, grummelte Jesse.

„Jetzt setz dich schon hin, Prinzessin, so schnell wirst du nicht erfrieren.“

Der Angesprochene ignorierte Brian. „Ihr lasst mir keine andere Wahl“, warnte er die Frauen vor. Er fasste sich an die Hüfte und wollte gerade die Hose herunterlassen, als die Blonde auf ihn zuging.

„Erspar uns diese Pein! Die Frauen hören nicht auf dich. Sie gehorchen nur den Anweisungen des Kapitäns und den meinigen“, sagte sie, hob das Oberteil von Jesse auf und drückte es ihm unsanft gegen die Brust.

„Wir holen uns den Tod in den nassen Sachen!“

„Wenn du dich weiterhin ausziehst, ist dir der Tod gewiss!“, sagte die Blonde und drehte sich wieder der arbeitenden Meute zu.

Zornig nahm sich der Krieger die Wolldecke und zog sie sich über die Schultern. Die anderen beiden konnten sich nun ein lautes Lachen nicht mehr verkneifen.

„Du hast es den Damen aber richtig gezeigt“, prustete Jerry lauthals los. Er und Brian wussten, dass Jesse anders erzogen worden war. Es fiel ihm schwer, sich einer Frau unterzuordnen. Und noch schwerer, Befehle von einer entgegenzunehmen.

Nachdem das Schiff von den Meerestieren befreit war und die Segel gehisst waren, ging es mit voller Fahrt los.

Die dunkelhaarige Frau, die Jesse so konsequent ignoriert hatte, ging nun auf Brian zu. „Ich würde euch nun die Kajüte zeigen“, flötete sie höflich. Sie wirkte so rein und unschuldig, eher wie ein Mädchen als eine Frau. Sie würdigte Jesse weiterhin keines Blickes.

„Wo ist Leandra? Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Brian auf dem Weg unter Deck.

„Sie wurde zu Dreifinger gebracht, er kümmert sich um sie.“

„Hoffentlich nicht zu intensiv.“ Er wusste genau, welche Mythen sich um diesen Kapitän rankten.

„Ihr glaubt wohl auch alles, was ihr hört“, brummte die Dunkelhaarige und öffnete eine Tür.

Ein großer Raum mit vielen Hängematten offenbarte sich den drei Männern. Zügig schritt die Frau voraus und blieb bei den hintersten stehen. „Macht es euch gemütlich.“ Mit diesen Worten verließ sie die Schlafkajüte.

Brian inspizierte die neue Bleibe. Ein ganzer Raum voller Hängematten. Es roch muffig. „Hier schlafen unmöglich alle Crewmitglieder. Es muss einen weiteren Raum geben.“ Er zog eine Hängematte auseinander und holte die versprochene Kleidung heraus. Praktischerweise waren es Hosen und Hemden aus Leinen, die mittels Schnüre auf seine Größe angepasst werden konnten.

Frisch eingekleidet machte sich der Krieger auf zur Kapitänskajüte. Die Suche hatte sich schnell erledigt, denn wie sollte es auch anders sein, kennzeichneten zwei goldene gekreuzte Schwerter, über denen ein Totenkopf hing, dieses. Brian musste an die Atara und Xanders Räumlichkeiten denken. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer an Bord war auch mit allerhand Waffen verziert. Er klopfte an die Tür.

„Herein“, brummte eine raue Stimme.

Der Krieger öffnete die Tür und betrat einen großen Raum mit einem ausladenden Schreibtisch, hinter dem ein Mann saß. Er hatte eine Lupe in der Hand und studierte eine Karte.

„Schließ die Türe, mein Junge.“

Hat er mich gerade ernsthaft mit Junge betitelt? „Bei allem Respekt, Kapitän, das Jungenalter habe ich schon eine Weile überschritten“, grummelte Brian.

„Ich wusste nicht, dass du verheiratet bist“, sagte der Mann, der nun aufblickte und Brian skeptisch musterte.

„Das ist nicht der Fall, aber –“

„Schön, das dachte ich mir, also setz dich, mein Junge, wir haben etwas zu besprechen.“ Der Kapitän zeigte auf einen der beiden Sessel, die vor seinem Schreibtisch standen.

Brian schluckte seinen Ärger herunter und folgte den Anweisungen. Ohne es zu merken, schaute er auf die Hände des Kapitäns, was diesem natürlich nicht entging. Der Krieger kannte einige seltsame Geschichten über Dreifinger, den er sich völlig anders vorgestellt hatte.

Eine dieser Geschichten erzählte, dass er einer der grausamsten Männer der See sei. Er solle Männer hassen und sie bei lebendigem Leibe häuten. Alle Frauen, deren Männer er gehäutet habe, nehme er mit an Bord und halte sie wie Sklaven. Eines seiner Opfer habe es fast geschafft, seinem Zorn zu entkommen, und Dreifinger dabei zwei Finger abgerissen.

Eine andere Geschichte berichtete, er sei ein segelndes Freudenhaus und habe nur noch drei Finger, weil er nachts von einem Freier attackiert worden sei, der sich betrogen gefühlt habe.

Oder dass er ein missgestalteter Mann sei, der drei Finger zu viel habe und mit Vorliebe Männer verspeise.

Egal wie, es ging immer um Männer, die er quälte, und um Finger, die zu viel oder zu wenig waren. Es gab noch weitaus schlimmere Märchen um den Mann, den Brian sich immer bullig, ungepflegt und angsteinflößend vorgestellt hatte. In Wirklichkeit aber war er schlank, groß, hatte dunkle schulterlange Haare, braune Augen, von denen sein linkes etwas verschoben wirkte. Alle Finger waren an ihrem Platz – keiner zu viel oder zu wenig.

Bestätigend hob der Kapitän beide Hände und ließ die Finger tanzen. „Noch alle dran.“ Er grinste Brian an, um ihn aus seiner Träumerei zu holen.

Unangenehm ertappt rutschte er auf dem Stuhl hin und her.

„Kommen wir gleich zur Sache.“ Dreifinger holte einen Brief hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. „Xander ist ein alter Freund von mir. Und er hat mich um Hilfe gebeten. Ihr wollt nach Zubin reisen, steht hier in seinem Brief.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Das ist richtig.“

„Ihr habt eine Bezahlung dabei?“

„Ja sicher, Leandra hat sie.“

„Umsonst ist nur der Tod.“ Die schmalen Lippen des Kapitäns verzogen sich zu einem fiesen Grinsen.

„Das ist falsch, denn der kostet das Leben.“ Brian mochte diesen arroganten Kerl nicht und gab sich wenig Mühe, dies zu verbergen.

„Ach, schau mal einer an! Ein ganz schlauer Junge.“ Der Kapitän stand auf und schlich um den Schreibtisch herum.

Brian hielt seinem Blick stand.

„Was für Geschichten kennst du denn von mir? Was erzählt man sich auf dem Festland?“

„Ich habe keine Angst vor dir“, brummte Brian selbstbewusst. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Oh, das solltest du aber. Den Geschichten nach erzählt man sich viele grausame Sachen, die ich speziell mit Männern mache. Meine Söhne soll ich alle nach der Geburt ertränkt haben, Männer, die mir widersprachen, enthauptet, anderen soll ich den Bauch bei lebendigem Leibe aufgeschlitzt und sie vorne an meinem Schiff an der Galionsfigur befestigt haben, dass nach und nach bei der Fahrt die Eingeweide herausgefallen sind, bei wieder anderen –“

„Alles Geschichten. Wer sagt denn, dass das stimmt? Und außerdem, was hat das mit unserer Überfahrt zu tun?“, fragte Brian gleichgültig. Seine Stimme was ruhig, doch sein Puls raste. Dieser Mann hatte Leandra in seiner Gewalt und war vollkommen übergeschnappt.

„Nichts, ich wollte nur sichergehen, dass ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt. Hier wird nach meinen Regeln gespielt, nur damit das klar ist. Ich dulde keine Halbstarken, die meine Crew belästigen. Die Frauen sind tabu! Ihr werdet den Frauen, ohne Wenn und Aber, unter die Arme greifen, wenn sie es verlangen. Keine Diskussionen oder Machtkämpfe! Wir segeln nachts und ruhen am Tag.“ Kapitän Dreifinger ging auf eine Tür zu, die zu einem weiteren Raum zu führen schien, und nickte Brian auffordernd zu.

Der Krieger ging wortlos an dem Kapitän vorbei und öffnete die Tür. Seine Anspannung fiel ab. Leandra lag auf einer Liege. Ihre Wangen waren rot und sie schien zu schlafen. Bei ihr saß Wotan. Den Wolpertinger hatte man seit ihrer Festnahme durch Ullrich nicht mehr gesehen. Er war von jetzt auf gleich verschwunden und nicht wiederaufgetaucht. „Wie kommt Wotan hierher?“, fragte Brian und trat an Leandras Bett.

„Er war vorhin noch nicht hier. Was ist das überhaupt?“ Neugierig näherte sich der Kapitän dem ihm fremden Wesen.

„Ein Wolpertinger, schwer zu erklären. Er hat sich Leandra angeschlossen, war dann verschwunden und ist jetzt anscheinend wieder hier … aber wie? Schwimmen kann er bestimmt nicht.“ Brian streichelte ihr über die Wange. „Hey, geht es dir gut?“

„Sie schläft tief und fest und wird dich nicht hören. Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben, damit sie morgen wieder fit ist. Das war übrigens das erste und letzte Mal, dass ich das für einen von euch getan habe! Sie ist schwach. Und ich rede nicht von ihrem momentanen Zustand. So eine könnte ich nicht auf meinem Schiff gebrauchen. Nimm sie mit, eure Unterkunft hat man euch sicher schon gezeigt.“

„Sie ist sicherlich alles, aber nicht schwach!“ Der Krieger nahm seine Gefährtin auf den Arm und ging Richtung Ausgang. Er war so froh, Leandra wieder bei sich zu haben.

Wotan hüpfte hinter Brian her.

„Vergiss meine Bezahlung nicht! Die nasse Kleidung deiner Gefährtin müsste schon bei eurem Schlafplatz angekommen sein.“

Brian verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen. Arrogantes Arschloch. Schwungvoll trat er die Tür der Schlafkajüte auf und legte Leandra sachte in eine der Hängematten. Wotan legte sich ruhig unter diese. Da die anderen beiden nicht hier waren, ging er davon aus, dass sie an Deck der Crew halfen.

Einen Moment blieb der Krieger bei seiner Freundin und streichelte ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Ich komme bald wieder“, flüsterte er ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Er musste an Deck, um den anderen zu helfen. Ungern wollte er sich den Zorn des Kapitäns aufhalsen.
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„– und daraufhin verließ ich wortlos den Raum“, beendete Brian leise den letzten Satz. Es war früh am Morgen und er hatte die Chance genutzt, den anderen von seiner Begegnung mit dem Kapitän zu erzählen. Noch waren sie alleine in der Kajüte voller Hängematten. Leandra schlief noch immer tief und fest und Wotan lag unter ihrer Hängematte.

„Die Frauen sind auch sehr seltsam“, sagte Jerry. „Ich habe mich mit zweien unterhalten. Das Gespräch lief weitestgehend normal, aber als ich das Thema auf das Schiff gelenkt habe, speziell darauf, wie ein Schiff denn unter dem Meer segeln könne, blockten sie ab und sagten, ich brauche nicht alles zu wissen.“ Er rieb sich müde die Augen.

„Mir ging es ähnlich, als ich fragte, was es denn mit den Geschichten um Kapitän Dreifinger auf sich habe. Keine Antwort, sondern geschickt das Thema umgelenkt“, sagte Jesse.

„Wenn er uns nicht zu nah kommt, kann er tun und lassen, was er will. Er soll uns bloß nach Zubin bringen. Von mir aus über oder auch unter Wasser – solange wir nicht absaufen“, grummelte Brian und drehte sich um.

„Interessiert dich denn nicht, wie das funktioniert?“, fragte Jerry.

„Sie werden es uns ja doch nicht verraten“, antwortete er gleichgültig.

***

Ihr Kopf schmerzte und ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Wo war sie? Langsam hob Leandra den Kopf. Hängematten und lautes Schnarchen. Sie hatten es geschafft! Das alles war doch kein Traum. Sie waren auf dem Schiff von Dreifinger gelandet. Erleichtert ließ sie ihren Kopf wieder fallen und versuchte, sich zu erinnern. Das kalte Wasser – der Schmerz – Jerry, der an ihrer Seite war – Ray, der ihr Wotan gebracht hatte – Ray!!! Den rothaarigen Mann mit Zylinder auf dem Kopf und seinem Raben als Begleiter hatte sie das letzte Mal in der Zwergendorf gesehen, als er das dritte magische Buch geklaut hatte.

In Windeseile setzte sie sich auf und schaute sich zu allen Seiten um. Ray war natürlich nicht zu sehen, aber Brian lag in eine Decke gemummelt in einer Hängematte neben ihr. „Brian, wach auf!“

Brian drehte sich benommen um. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, wo er sich befand. „Leandra, was ist denn los?“, fragte er leise und kletterte aus der Hängematte.

„Ray war hier“, sagte sie leise. Als Leandra das erste Mal auf Ray getroffen war und ihren Gefährten von ihm berichtet hatte, war dieser genauso spurlos verschwunden wie sein Laden. Damals meinten die Männer, sie habe ihn sich nur eingebildet. Ein anderes Mal war sie dem Rothaarigen auf Viggos Schiff begegnet und in einem Wald, wo er ihr Wotan wiedergebracht hatte. Auch an diesen Orten war er nicht mehr auffindbar gewesen. Bei den Zwergen allerdings hatten ihn alle gesehen. Jetzt musste Brian ihr glauben!

Brian deutete auf die Tür und die beiden gingen hinaus aufs Deck, um sich dort ungestört zu unterhalten. „Wo war Ray?“, fragte er.

„Hier auf dem Schiff! Brian, er hat mir Wotan gebracht!“ Leandra erinnerte sich. Ein großer, schlanker Mann hatte sie in dicke Decken gehüllt und versucht, mit ihr zu sprechen, doch sie war nicht ganz bei sich gewesen. Er gab ihr einen bitteren Trank und sofort wurde ihr wieder schummrig. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, kam Ray und setzte ihr Wotan auf den Bauch. Er sagte ihr, sie müsse nach Abiona, nicht nach Zubin. Dann hatte sie wieder das Bewusstsein verloren. Leandra ging auf die Reling zu. Es war mitten am Tag und die Sonne blendete sie.

„Du hast ein starkes Schlafmittel bekommen, wahrscheinlich hast du das nur geträumt. Wie geht es dir denn überhaupt?“

„Gut, alles in bester Ordnung! Ich habe ihn gesehen und er hat gesagt, wir sollen nicht nach Zubin segeln, sondern nach Abiona“, sagte Leandra ernst.

„Warum sollten wir das tun?“

„Eines der Bücher befindet sich dort.“ Das hatte Ray ihr nicht gesagt, aber sie vermutete es.

„Wir haben Anweisung, nach Zubin zu segeln, und das werden wir auch tun. Du hast bestimmt geträumt und selbst wenn nicht, was genau sollen wir dort machen?“

„Ich weiß, was du meinst, aber am besten findet man doch vor Ort heraus, was Sache ist. So war es beim letzten Buch auch. Ich spüre, dass es richtig ist!“

Brian schüttelte den Kopf. „Wir machen das, was Xander und Taras gesagt haben.“

Leandra war enttäuscht von seiner Reaktion. Sie hatte das nicht geträumt, dessen war sie sich bewusst. Ray war bei ihr gewesen und hatte ihr Wotan gebracht, wie sonst hätte der Wolpertinger zu ihr kommen sollen. „Warum sind da unten so viele Frauen?“ Die Kriegerin versuchte das Gespräch nun in eine andere Richtung zu lenken. Brian erzählte ihr, was alles passiert war. „Ein Schiff, das tauchen kann, und die Crew besteht nur aus Frauen, weil der Kapitän ein Männerhasser ist“, fasste sie zusammen. „Deshalb wolltet ihr Männer nicht mit ihm segeln“, fügte sie noch hinzu. Jetzt wurde ihr einiges klar und innerlich freute sie sich über alle Maßen. Ein ganzes Schiff voller Frauen.

„Man erzählt sich halt einiges über diesen Mann. Aber jetzt, wo er vor mir stand, bin ich mir sicher, dass da viel heiße Luft hinter ist. Er hätte nicht die Kraft, einen von uns in die Knie zu zwingen.“ Brian sagte das mit voller Überzeugung.

Leandra wurde neugierig und fragte sich, was der Kapitän wohl für ein Mann war. Schweigend standen sie eine Weile an der Reling und beobachteten den Wellengang.

„Du bist also das Mädchen, das alleine mit drei Männern reist.“ Eine blonde Frau hatte sich den beiden von hinten genähert.

„Mein Name ist Leandra.“

„Mein Name ist Alex, ich bin die rechte Hand vom Kapitän.“ Freundlich streckte sie Leandra zur Begrüßung die Hand entgegen. „Du gehst nach unten und hilfst den anderen beim Löcherstopfen der Hängematten“, befahl sie Brian.

Ihm ging es sichtlich gegen den Strich, gehen zu müssen. Er traute Alex nicht, das merkte Leandra sofort. Seufzend und vor sich hin grummelnd kam er der Aufforderung nach.

Kaum war er unter Deck, wandte sich Alex Leandra zu. Die Perlen, die an ihren vielen geflochtenen Zöpfen hingen, klimperten, als sie sich bewegte. „Ray war bei dir, oder?“

Leandra schaute Alex mit großen Augen an. Woher wusste sie von Ray? „Du kennst ihn?“

„Was heißt kennen, wir waren mal in einer schwierigen Situation. Er hat mich abends aufgesucht und mir beigebracht, wie ich das Schiff sinken lassen kann.“

Leandra hätte vor Freude in die Luft springen können. Auch wenn ihre Gefährten Ray bei den Zwergen gesehen hatten, so war er für sie nichts weiter als ein Anhänger von Tim. Sie gingen davon aus, dass er weniger magische Fähigkeiten als ihr ehemaliger Mitschüler besaß. Doch es konnte nicht stimmen, denn Ray war alleine mit dem Buch verschwunden und Tim war darüber nicht erfreut gewesen. Die Kriegerin wusste nicht, wer Ray war oder was er im Schilde führte, doch er war ihrer Meinung nach keiner von Tims Untertanen.

„Also du lässt das Schiff sinken? Aber wie?“, fragte Leandra neugierig.

„Es weiß niemand, außer der Kapitän. Ray hat mir verboten, darüber zu sprechen.“

„Warum erzählst du es mir dann?“

Alex ging Richtung Treppe, die ins Schiffsinnere führte. Leandra folgte ihr. „Er ist mir im Traum erschienen – vor zwei Tagen. Er hat mir gesagt, ich solle dich bei deinem Vorhaben unterstützen. Was du vor hast, hat er nicht gesagt, allerdings war es ihm sehr wichtig, dass du dein Vorhaben umsetzen kannst. Ich vertraue Ray. Er hat uns geholfen, als es wichtig war.“

Woher wusste Ray, wo sie waren und was sie taten? Warum hatte er schon vor zwei Tagen gewusst, dass sie auf diesem Schiff landen würden? Fragen über Fragen häuften sich in Leandras Kopf und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wer war dieser Ray nur … Warum tauchte er immer so plötzlich auf und verschwand ebenso schnell wieder?

Die Kriegerin war, ohne darauf zu achten, wohin sie gingen, Alex nachgelaufen. Vor einer Tür blieb sie stehen und schaute Leandra an. „Was hat Ray dir aufgetragen zu erledigen?“, wollte die Blonde wissen und zog einen großen Schlüssel aus ihrem Oberteil.

„Wir sollen uns auf einer anderen Insel absetzen lassen“, antwortete Leandra wahrheitsgemäß.

„Wo?“

„Abiona.“

„Und was ist der Grund?“ Alex steckte den Schlüssel in das Türschloss, zögerte aber mit dem Aufschließen.

„Wir sollen dort etwas suchen.“

„Was sollt ihr suchen?“, bohrte Alex weiter.

Leandra wurde die Fragerei unangenehm. Ihre Hände waren schwitzig. Sie konnte der Fremden schlecht erzählen, dass sie nach alten magischen Büchern suchten. „Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht sicher. Zuerst einmal ein Kinderbuch, vermute ich.“ Leandra wollte Alex nicht anlügen, aber auch nicht alles verraten.

„Ein Kinderbuch?“

„Das hört sich für dich sicherlich seltsam an, aber es ist wirklich so.“

Alex zog den Schlüssel wieder aus dem Schloss und verstaute ihn in ihrem Oberteil. „Ich wollte ehrlich zu dir sein und dir helfen, aber für dumm lasse ich mich nicht verkaufen.“

„Ich meine das ernst! Wir brauchen tatsächlich Kinderbücher, um bei unserer Suche weiterzukommen!“ Leandra hätte sich auf die Zunge beißen können.

„Was für eine Suche?“ Die blonde Frau wurde ungeduldig.

„Wenn ich dir jetzt sage, um ein anderes Buch zu finden, glaubst du es mir ja doch nicht.“ Leandra schaute Alex fest in die Augen.

„Wegen so etwas würde Ray nicht zu dir kommen. Er kommt nur, wenn man ihn braucht, und vor allem kommt er nur zu denen, die Gutes tun!“

Leandra musste laut loslachen. „Und warum hätte er dann zu euch kommen sollen? Euer Kapitän ist einer der grausamsten Männer, die es gibt“, plapperte sie das nach, was sie vor wenigen Minuten erst von Brian erfahren hatte.

„Du kennst nur Geschichten. Nicht den Mann dahinter. Seine Großzügigkeit, sein Wohlwollen, seine Aufopferung und Hilfsbereitschaft!“ Alex machte auf dem Absatz kehrt und ließ Leandra stehen.

Jetzt wollte sie den Kapitän umso mehr kennenlernen … Die einen redeten von einem Monster, die anderen von einem herzensguten Menschen. Sie musste sich selbst ein Bild von ihm machen und ihn überzeugen, sie auf der Insel Abiona abzusetzen. Dann kam ihr die Idee. Das Säckchen voller Münzen! Die Bezahlung. Wenn das kein Grund war, ihn aufzusuchen, was dann?

Eilig suchte sie den Raum auf, in dem sie geschlafen hatten.

Jerry verstaute gerade etwas unter der Decke und schaute sich erschrocken um. „Ach, du bist es“, sagte er erleichtert.

Leandra sah ihn skeptisch an. „Was machst du da?“ Sie kramte in ihrer nassen Kleidung, die sie noch am Vortag getragen hatte.

Jerry zog ein kleines Messer aus der Hängematte hervor. „Wir brauchen Waffen“, flüsterte er und versteckte es wieder.

„Willst du deinen Feinden ein Brot schmieren?“ Leandra musste lachen. Das Messer, was er da sorgfältig versteckte, war alles, nur keine Waffe.

„Haha, was machst du hier eigentlich?“

Leandra schüttelte die Kleidung aus und legte sie zum Trocknen auf die Seite. Von dem Beutelchen war nichts zu sehen. „Weißt du, wo die Bezahlung für den Kapitän hingekommen ist?“ Leandra durchsuchte ihre Hängematte.

„Ich glaube, Brian hat es an sich genommen. Er wollte das erledigen.“

Sie verdrehte die Augen. „Wo ist Brian?“

Jerry zog unwissend die Schultern nach oben und schüttelte den Kopf.

Eilig verließ sie den Raum und huschte schnellen Schrittes an Deck. Jesse unterhielt sich gerade mit einer rundlichen Frau. „Wo ist Brian?“, unterbrach sie die beiden.

„Er wollte zu Dreifinger“, sagte Jesse kurz.

Tief ausatmend eilte Leandra wieder unter Deck und war von dem vielen Hin-und-her-Gerenne genervt. An der Tür angekommen zögerte sie einen Moment. Sie ging noch einmal durch, was sie zu ihm sagen wollte. Sie musste ihn davon überzeugen, sie auf Abiona abzusetzen.

Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür. Die Kriegerin betrat selbstsicher den Raum, doch sofort hielt sie inne. Erwartet hatte sie Dreifinger, der sich mit Brian über die Überfahrt unterhielt. Was sie vorfand, war ein Mann mit Zylinder, unter dem rotes, zerzaustes Haar hervorlugte. „Ray“, gluckste sie kurz und trat näher an den Schreibtisch heran, hinter welchem er auf dem Kapitänsstuhl thronte.

„Wir haben nicht viel Zeit …“, begann er und winkte sie heran.

„Stopp! Bevor du wieder zwei, drei Sätze in den Raum wirfst und verschwindest, habe ich ein paar Fragen!“

Ray schaute sie amüsiert an. „Für niemand, keiner, weil ich weiß, wo und wie man die Bücher findet, geliehen! Das kann ich dir nicht sagen, er war nur Mittel zum Zweck, einfach nur Ray“, schoss es aus ihm heraus.

Leandra schaute ihn mit offenem Mund an. „Was?“ Sie hatte keine Ahnung, was er da von sich gegeben hatte.

Der Mann nahm sich die goldene Schreibfeder, die in einer Halterung steckte, und begann etwas auf ein Pergament, das auf dem Tisch lag, zu malen. „Deine Fragen … Ich habe sie beantwortet: Für wen arbeitest du? Für niemand. Welcher Seite gehörst du an? Keiner. Warum sollte ich dir vertrauen? Weil ich weiß, wo und wie man die Bücher findet. Wo ist das Buch, das du uns gestohlen hast? Geliehen! Das kann ich dir nicht sagen. Warum hast du Tim geholfen? Er war nur Mittel zum Zweck. Wer bist du?“ Er streichelte sich nachdenklich übers Kinn. „Ray … ich bin einfach nur Ray.“

Leandra überkam Unbehagen. Ray machte ihr Angst. Exakt diese Fragen wollte sie ihm in genau dieser Reihenfolge stellen. Ihr Herz schlug schneller. Wie gebannt starrte sie Ray an und versuchte nicht zu denken, denn Gedanken konnte er ja offensichtlich lesen. Aus dem Augenwinkel nahm sie etwas wahr und trotzdem erschrak sie fürchterlich, als Rays Rabe im Sturzflug über ihren Kopf hinwegflog. Sachte landete er auf seiner Schulter. „Das wird mir zu viel! Ich mache da nicht mehr mit! Ich habe keine Ahnung, wer du wirklich bist und ob du für Tim arbeitest. Du hast dir bei den Zwergen das Buch einfach unter den Nagel gerissen und bist geflüchtet. Wohin auch immer. Weiß ich, ob du uns jetzt wieder nur benutzt, um an das nächste Buch zu kommen? Was willst du überhaupt mit ihnen anstellen, wenn du sie hast? Vielleicht bist du ja genauso verrückt wie Tim! Du sagst, du arbeitest für niemanden. Also, was willst du damit?“ Leandras Stimme bebte und die Fragen sprudelten aus ihr heraus. Sie musste ihrem Ärger Luft machen.

Ray schaute sie aufmerksam an. „Zu gegebener Zeit wirst du deine Antworten erhalten. Doch jetzt musst du dich bitte konzentrieren. Ihr müsst nach Abiona, dort müsst ihr auf den Marktplatz, wo jeden Tag ein anderer Markt stattfindet. Ihr werdet sie sofort erkennen! Mit Torben beginnt euer Rätsel.“

Leandra hörte Schritte aus der Ferne und drehte sich Richtung Tür. „Ich werde gar nichts –“ Ihr Blick ging wieder zu Ray, oder zumindest an den Ort, an dem er eben noch gesessen hatte.

„Mit wem sprichst du und warum bist du in meinen Räumlichkeiten?“ Dreifinger trat nah an Leandra heran. So nah, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Das ist der Kapitän? Er sah wenig Furcht einflößend aus. Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Puls raste. „I-Ich wollte … Er war eben noch …“

Dreifinger schaute ihr mit bedrohlichem Blick fest in die Augen. „Ich frage dich noch ein einziges Mal. Was machst du hier in meinem Arbeitszimmer?“

Leandra lugte wieder auf den Stuhl am Schreibtisch, der leer war. „Ich wollte zum Kapitän, aber dann war da …“

Dreifinger schien die Geduld zu verlieren. Er ging um seinen Schreibtisch und ließ den Blick über Rays geschriebene Zeilen gleiten. „Du bekommst Arrest! Was erlaubst du dir eigentlich? Dir habe ich schlafend schon nicht getraut“, brüllte er und rief nach Alex.

Leandra ging auf den Schreibtisch zu, um zu sehen, was den Kapitän so verärgert hatte.

Dort stand in großen Buchstaben: Dein Geheimnis ist nicht sicher. „Ich habe das nicht geschrieben“, verteidigte sich Leandra.

Keine zehn Sekunden später stand Alex im Raum. „Kapitän.“ Mit gerader Haltung und Händen auf dem Rücken blieb sie vor ihm stehen.

„Zeig unserem Gast, was mit neugierigen und aufmüpfigen Passagieren passiert!“

Alex zerrte Leandra vor die Tür und tief ins Innere des Schiffes. „Bist du eigentlich völlig wahnsinnig? Was hast du gemacht, um ihn so zu verärgern?“, fragte sie.

„Ich bin in sein Zimmer und da war …“

Die blonde Frau ließ Leandra gar nicht ausreden. „Du bist alleine in sein Zimmer? Ohne, dass er drin war? Das wird Konsequenzen haben und nicht zu knapp, das versichere ich dir!“ Alex öffnete eine kleine aus Holz errichtete Zelle. Sie reichte gerade mal für eine Person. Der Länge nach hinlegen konnte man sich in dieser nicht.

Alex schubste Leandra unsanft hinein und gab ihr einen Eimer in die Hand. „Wenn du mal musst.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von ihr.

„Hey, warte, Ray war da!“

Doch Alex hielt nicht inne. Leandra stellte den Eimer ab. Fassungslos über das, was eben passiert war, setzte sie sich auf den kalten Boden ihrer Zelle. Nicht mal erklären konnte ich mich! Leandra vergrub das Gesicht zwischen den angewinkelten Knien. Brian und die anderen würden sie sicher bald hier herausholen.

Wotan, der aus einer dunklen Ecke hoppelte, legte sich gemütlich vor die Zelle, was ein gutes Zeichen war, weil er bei Gefahr eher unruhig wurde. Die Worte von Ray beschäftigten Leandra mehr als die jetzige Situation. Das In-Zellen-Sitzen war sie ja mittlerweile gewohnt. Bei den Großmeistern, im Schloss, als sie die Elfen befreit hatten, oder auch bei ihrer Ankunft bei den Nymphen. Das also verunsicherte sie weniger.

Aber sollte sie Ray glauben und vertrauen? Immer wieder jonglierte sie gedanklich seine Worte. Wenn er so gut über alles Bescheid weiß, kann er die Suche doch selbst in die Hand nehmen. Sie konnte ihm nicht trauen … auf keinen Fall! Ihre Meinung stand fest. Sie würde zu Lillien und den anderen nach Zubin segeln. Das neue Trainingslager, das dort errichtet wurde, wartete darauf, erkundet zu werden. Xander und Taras hatten schon vor Jahren die Suche nach den Büchern aufgenommen. Sie hatten Informationen, Informanten, Verbündete und vor allem Erfahrung. Ein wenig Abstand zu den Büchern und der Suche würde sicherlich guttun.
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Rosa

Schritte näherten sich und ein Knarzen war zu hören. Leise öffnete sich die Zellentür.

Leandra musste eingeschlafen sein. Die haben sich ja Zeit gelassen! Noch bevor sie sah, wer die Tür geöffnet hatte, hatte Leandra schon einen Sack über dem Kopf. „Was soll das?“, fragte sie laut und wehrte sich. Jemand band ihr die Hände auf dem Rücken zusammen, während ein anderer sie festhielt. Wieder ein anderer knebelte sie. Panik kam in ihr auf.

Jemand lief los und zog sie mit sich. Leandra erahnte den Flur. Sie gingen Richtung Deck. Angst überkam die Kriegerin. Was, wenn sie sie einfach ins offene Meer werfen würden? So gefesselt und geknebelt würde sie auf keinen Fall lange über Wasser bleiben können. Selbst wenn sie es schaffen würde, sich der Fesseln zu entledigen, in welche Richtung sollte sie schwimmen? Wo und wie weit entfernt war das nächste Festland? Und wo – verdammt noch mal – waren ihre Gefährten?

Widerwillig stolperte sie die Treppe hinauf. Wotan war nicht an ihrer Seite, er hätte sonst Alarm geschlagen. Was hatten sie mit ihm gemacht? War er auch gefesselt in einem Sack? Vielleicht sogar betäubt? Ein kühler Windhauch streifte Leandra. Es musste mitten in der Nacht sein.

„Das ist der Verbrecher? Hinfort mit ihm!“ Das war Jerry! Er war betrunken, das hörte sie schon an der Art, wie er redete.

„Hmmm, feerryy, hmmm, hmmm, fffeeerrryyy!“ Leandra wand sich wie ein Aal und versuchte, sich loszureißen. Sie musste auf sich aufmerksam machen.

Die Griffe ihrer Geiselnehmer wurden fester und bestimmter. „Mach nicht so ein Theater!“, fauchte eine Frauenstimme und stieß Leandra vorwärts.

„Ffffffeeeeeerrrrrryyyyy!“ Wieder rief sie laut den Namen ihres Gefährten.

„Komm, ich helfe euch, diesen Kerl loszuwerden“, bot Jerry selbstlos an.

Das ist nicht sein Ernst! Er muss mich doch erkennen. Ein dicker Kloß bildete sich in dem Hals der Kriegerin. Sie versuchte, sich zu befreien, doch es schien aussichtslos.

„Willst du die Frauen hier beeindrucken, indem du ihnen hilfst?“, fragte eine Frauenstimme abschätzig und zwei andere kicherten.

Leandra konnte es nicht fassen, er war betrunken und erkannte sie nicht wieder. Er musste doch wenigstens erahnen, dass sie kein Mann war.

„Hey, Jerry, zwei Frauen auf einmal? Übernimmst du dich da nicht ein wenig?“ Das war Jesse! Auch er schien betrunken zu sein. Was war hier los? Das Schiff war nicht in Bewegung. Wie es den Anschein machte, hatten sie irgendwo angelegt und feierten ein ausgelassenes Fest. Vom hinteren Teil des Schiffes vernahm Leandra, dass einige Frauen Seemannslieder grölten.

„Ich bin Profi, reichlich Erfahrung mit schönen Frauen“, konterte Jerry.

Was geht hier vor sich?

„Erfahrung ja, aber nie gute! Bisher ist immer was schiefgelaufen.“ Brian!!! Das war Brian!!! Er würde sie erkennen. Aber er stand zu weit weg. Seine Stimme klang entfernter als die der anderen.

„So, meine Hübschen, jetzt passt mal auf, was der liebe Onkel Jerry mit so bösen Halunken anstellt!“

Leandra kam nah genug an Jerry heran, um ihm mit voller Kraft auf den Fuß zu treten. Zumindest hoffte sie, dass sie seinen erwischt hatte. Du musst mich doch erkennen!!! Das allerdings stellte sich als Fehler heraus. Mit einem Hieb wurde Leandra bewusstlos geschlagen.

Langsam öffnete die Kriegerin die Augen. Die Sonne schien ihr ins Gesicht. Mühsam blinzelte sie und versuchte, das Geschehene zusammenzusetzen. Wo war sie? Was war geschehen? Ihr Kopf schien kurz vorm Explodieren zu stehen, so sehr schmerzte er. Die Fesseln waren verschwunden und auch der muffige Sack, den man ihr über den Kopf gezogen hatte, war weg.

Langsam richtete sie sich auf, um zu sehen, wo sie gelandet war. Sie fühlte Sand unter ihren Fingern. Nicht mehr auf dem Schiff! Das stand fest.

„Butterblume! Du bist wach“, säuselte eine Stimme hinter ihr.

Leandra versuchte, den Kopf zu drehen, und stellte fest, dass Kräuterumschläge ihren Mund und das Kinn bedeckten. Bäh, was soll das? Angewidert entfernte sie diese und warf sie in den Sand.

„So hilft das aber nicht, Butterblume.“ Wieder diese Männerstimme. Er schien tatsächlich sie mit Butterblume zu meinen.

Die Kriegerin fasste sich an die Lippe, an der eine offene Wunde klaffte. Sie erinnerte sich sofort an den Schlag – vermutlich von Jerry – und Wut kam in ihr hoch. „Wo sind meine Gefährten?“

Der Mann stand dicht hinter ihr. „Was für Gefährten? Du lagst hier allein im Wasser. Außer du meinst dieses Tier mit dem Geweih. Das sitzt im Busch hinten im Schatten“, sagte er.

Wotan ist hier! Warum hatte er die anderen nicht gewarnt, als ich von Bord geworfen wurde? Leandra versuchte, sich zu erinnern, doch ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen, als hätte ihr jemand einen Stein über den Schädel gezogen. Jerry hatte wirklich Kraft, das musste sie zugeben. „Männer! Sind hier keine Männer?“, fragte Leandra und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Diese Sonne –

„Ich bin ein Mann!“

Sie schaute langsam auf und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein kleiner, dicker Mann mit Ziegenbart kniete etwas abseits von ihr und zerstieß mit einem Mörser Kräuter in einer Schale. Er war bunt gekleidet und wirkte eher wie ein Gaukler als ein Mann, der sich mit Heilkunde auskannte.

„Ach vergiss es“, sagte Leandra, der nun klar war, was Alex mit: „Das wird Konsequenzen haben und nicht zu knapp, das versichere ich dir“, gemeint hatte. Man hatte sie ausgesetzt! Allein! Auf einer der neun Inseln. „Wo bin ich hier?“ Sie verschaffte sich einen Überblick. Sie saß im groben Sand, aber direkt hinter dieser Bucht führte ein flaches Steinplateau zu einem sonderbaren Wald. Viel Stein, viel Moos, seltsame Geräusche.

„Du bist –“

„– auf der Insel Abiona“, unterbrach sie den Einheimischen. Ihre Wut wurde immer größer. Ray! „Hast du einen Mann mit Zylinder gesehen? Er hat rotes Haar und einen Raben auf der Schulter. Ungefähr so groß.“ Leandra zeigte mit der Hand an, wie groß der Rabe war, den Ray immer bei sich hatte.

Der untersetzte Mann schaute sie verständnislos an. „Noch einmal – Du lagst hier heute Morgen gefesselt mit Sack überm Kopf im Wasser. Kein Mensch, ob Mann oder Frau oder von mir aus auch Rabe, war in deiner Nähe. Ich dachte, du wärst tot“, erklärte der Mann und füllte seine zerstoßenen Kräuter in ein Säckchen.

Die junge Kriegerin überlegte, was sie jetzt tun sollte. Ein Hafen war das hier nicht. Nicht mal ein Steg war zu sehen. Sie ging auf Wotan zu und streichelte ihm sachte über den Kopf. „So mein Freund, was machen wir jetzt?“ Tief Luft holend drehte sie sich erneut zu dem Mann, dessen Namen sie immer noch nicht kannte. „Wo ist denn hier das nächste Dorf?“

„Wenn du diesem Pfad folgst, kommst du direkt nach Krötenheim.“

Leandra schaute auf den schmalen Trampelpfad, auf den der Mann gezeigt hatte. „Danke, –“

„Ming, mein Name ist Ming.“ Der Mann verbeugte sich tief.

Sie nickte und ging, ohne ihm ihren Namen zu verraten, eilig auf den Pfad zu. Wotan hoppelte hinterher. Die Kriegerin versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, und fasste sich immer wieder prüfend, ob das auch alles Geschehen war, an die Wunde ihrer Lippe. Jerry hatte sie wirklich böse erwischt. Sie konnte nicht glauben, dass ihnen nicht aufgefallen war, dass sie ihre Gefährtin über Bord geworfen hatten. Hatten sie sie denn nicht vermisst? Was hatte man den drei Männern erzählt, wo sie war? Fragen über Fragen gingen Leandra durch den Kopf. Sie musste zu einem Hafen und ein Schiff suchen, das sie nach Zubin bringen würde. In Krötenheim, so hatte Ming das Dorf genannt, würde sie sich erkundigen, wo der nächste Hafen lag.

Der Weg war mühselig. Die nasse Kleidung und der Sand, in dem sie gesessen hatte, scheuerten an ihrem Körper. Ob die Kopfschmerzen nur Jerrys Schlag zuzuordnen waren, oder ob der Durst, den sie verspürte, auch seinen Beitrag dazu leistete, konnte die erschöpfte Kriegerin nicht mehr unterscheiden. „Niemals ist dieser Klops hier entlanggegangen“, schimpfte Leandra laut vor sich hin. Sie war mitten im Sumpfgebiet und hatte ziemlich schnell festgestellt, dass sie auf keinen Fall vom Weg abkommen dürfte. Ein Schritt zu weit rechts und sie würde bis zum Knöchel im nassen Schlick versinken. Überall waren hohe Wurzeln und fremde Pflanzen, die, wohin das Auge reichte, wild wuchsen. Die Luft war feucht und modrig und Stechmücken gab es wie Sand am Meer.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Leandra endlich das Dorf. Eingerahmt von hohen Mauern erkannte sie die Dächer der ersten Häuser. Auf den ersten Blick wirkten sie heruntergekommen und marode. Ein großer Durchgang markierte den Eingang. Erleichtert atmete sie auf. Ein langer Steg führte sie über einen weiten Sumpf Richtung Grenztor.

Langsam näherte sie sich dem steinernen Tor, auf dem in großen Buchstaben Krötenheim geschrieben stand. Fette Kröten aus Stein gemeißelt zierten den unbewachten Durchgang. Sie zögerte nicht und lief durch eine enge Gasse. Hier war jeder Winkel gut ausgenutzt, die Häuser standen dicht nebeneinander. Die Gasse war nicht nur eng, sondern auch völlig verwahrlost.

Ein alter Mann saß vor einem heruntergekommenen Haus und beäugte sie kritisch. Eine Frau mit Kopftuch fegte mit einem alten Reisigbesen den Weg und zwei Jungen spielten fangen. Es schien nicht gerade die beste Wohngegend zu sein, doch die Menschen wirkten zufrieden.

Ein alter Holzkarren, vor dem ein Esel gespannt war, kam Leandra entgegen und erwischte sie um Haaresbreite.

„Was ist denn das?“

„Sieht aus wie ein Monster …“

„Eine Missgeburt.“

Aha und Wotan kennt ihr nun auch. Leandra tat, als würde sie die Worte nicht hören, und lief unbeirrt weiter.

Es war Mittag. Ihr Mund war mittlerweile völlig ausgetrocknet, der Kopf schmerzte noch immer und so langsam knurrte ihr der Magen. Ohne Geld in einem fremden Dorf und das allein als Frau waren nicht gerade die besten Ausgangspunkte. Sie brauchte eine Unterkunft und Essen, so viel stand fest.

Je weiter Leandra Richtung Dorfkern lief, umso mehr veränderte sich das Gesamtbild. Die Häuser wurden ansehnlicher. Als käme man vom Armenviertel zu den mittelständischen Bürgern.

Die Straße endete an einem großen Platz, auf dem ein majestätischer Brunnen stand. Dieser, wie hätte es auch anders sein sollen, war mit Kröten verziert. Zwei dicke Kröten, die auf den Beinen standen, sich gegenseitig an den Händen hielten und aus ihren Mäulern Wasser spuckten, bildeten den Mittelpunkt des Brunnens. Kleinere Kröten, ob auf einem Stein sitzend und ein Buch lesend, balancierend auf einem Stamm oder angelnd am Brunnen, schmückten den Rand.

„Ein bisschen kindisch, ein kleiner Hang zur Abnormalität und irgendwie auch angsteinflößend.“

Leandra zuckte zusammen. Neben ihr stand ein junger Mann, der einen halben Kopf größer war als sie. Er hatte bernsteinfarbene Augen und rotbraun zerzaustes Haar. Er kam aus gutem Haus, das verriet seine Kleidung. Zu seinen elfenbeinfarbenen Hosen, die mit feinen Federn gemustert waren, trug er das passende Jackett. Um seinen Hals hatte er einen grünen Schal geschlungen. Da er einen Stapel Bücher unter den Arm geklemmt hatte, vermutete Leandra, dass er gebildet war, vielleicht sogar ein Gelehrter.

„Ich finde diesen Brunnen gewöhnungsbedürftig“, sagte sie und starrte den Schönling an.

„Tristan, freut mich.“ Er streckte Leandra die Hand entgegen.

„Leandra …“, antwortete sie kurz und erwiderte den Handschlag.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ist dein Freund hier ein Wolpertinger?“ Er beugte sich zu Wotan herunter.

„Er heißt Wotan und passt auf mich auf“, sagte sie wie in Trance. Er passt auf mich auf? Für diese Aussage hätte Leandra sich selbst ohrfeigen können. „Also, ich passe schon sehr gut auf mich selbst auf.“

Tristan lächelte. „Dann mach es gut, Leandra, die sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.“ Winkend verabschiedete er sich und bog in eine Seitengasse ein.

Was war denn das! Leandra schalt sich selbst eine Närrin. Seine Anwesenheit hatte sie nervös gemacht, aber warum? Sie schaute sich auf dem großen Platz um. Ein Wirtshaus! Vielleicht könnte der Wirt ihr weiterhelfen. Prüfend blickte sie noch einmal in die Gasse, in die der junge Mann verschwunden war.

Lass dich nicht ablenken, du brauchst eine Unterkunft, oder noch besser einen Hafen. Zielstrebig betrat Leandra das Wirtshaus mit dem Namen Zur Krötenschenke. Das Dorf schien seinem Motto treu zu bleiben. Die Kriegerin hatte Glück, es waren nur zwei Gäste an einem der Tische und der Wirt war eine rundliche Frau mit üppigem Vorbau.

„Hast du dich verlaufen, mein Kind?“

Leandra drehte sich um, um nachzusehen, ob ihr vielleicht ein Kind gefolgt war. Ernüchtert stellte sie fest, dass sie gemeint war. „Sehr schmeichelhaft, aber nein, ich bin auf der Suche nach etwas zu essen, zu trinken und dem nächsten Hafen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

„Der nächste Handelshafen ist im nächsten Dorf. Essen und Trinken findest du gegen Bezahlung hier.“ Die Wirtin lächelte sie an.

In Leandra kam Wut auf. „Wenn ich jetzt aufbreche, schaffe ich es heute noch vor Anbruch der Dunkelheit zum Hafen?“

Die Frau musste lachen und schüttelte belustigt den Kopf. „Der Weg ist beschwerlich und es ist schon spät am Mittag, an deiner Stelle würde ich mir eine Unterkunft suchen.“

Dieser arrogante Kapitän Dreifinger hat mich bewusst hier ausgesetzt! Er wusste, dass der nächste Hafen weit entfernt war. „Ich habe kein Geld, um mir ein Zimmer zu leisten.“

Die Wirtin, die sich eben noch auf den Tresen gestützt hatte, baute sich nun in voller Größe auf. Sie musterte Leandra. „Tatsächlich könnte ich heute Abend Unterstützung gebrauchen. Es ist Kartennacht. Du müsstest die Gäste bedienen und mir beim Spülen helfen. Ein kleines Zimmer hätte ich auch noch frei.“

Leandra überlegte nicht lange. Welche Wahl hatte sie auch? „Ich würde sofort anfangen.“ Sie ging näher an den Tresen heran.

„Kusch, kusch, mach, dass du wegkommst!“, schrie die Wirtsfrau mit einem Mal laut und griff zu einem Besen.

Was ist denn jetzt los? Leandra trat erschrocken zurück und streifte dabei Wotan. „O nein, der gehört zu mir!“

„Tiere sind hier nicht erlaubt, allerdings habe ich hinter dem Haus einen Hühnerstall, da kannst du den … das, was auch immer das ist, unterbringen.“

Leandra nickte beruhigt, verließ das Wirtshaus und ging mit Wotan in den Hinterhof. Der Stall war schnell gefunden, denn hinter dem Haus gab es nur einen Bretterverschlag, der dafür infrage kam. Leandra öffnete die marode Tür und betrat den mit Spinnweben behangenen Raum. „Bald können wir weiterreisen, mein Freund“, versicherte Leandra ihm und hob ihn hinter das Gatter. Selbst die Hühner schienen skeptisch gegenüber Wotan zu sein. Sie machten einen weiten Bogen um ihn.

Das Zimmer, das die Wirtin Leandra zur Verfügung stellte, glich einer Besenkammer, war aber besser, als hungrig auf der Straße zu nächtigen. Es war ein kleiner Raum mit einem Bett und einem Tisch, auf dem eine Waschschüssel stand. Die Wirtin holte einen Krug Wasser hervor und reichte ihn der Kriegerin. Leandra zögerte nicht und trank ihn in einem Zug aus. Dem Himmel sei Dank! Dankbar lächelte sie die Frau an.

„Ich war früher schlanker – fast so wie du, ich schaue mal, ob ich nicht noch ein Kleid finde. Diese Lumpen verbrennen wir am besten.“ Die Wirtin hatte eine raue, tiefe Stimme. Graue Haarsträhnen zogen sich durch ihr einst braunes Haar. Leandra schätzte sie auf Anfang fünfzig.

Als die Wirtin gegangen war, trat Leandra an das schmutzige Fenster mit Blick auf den großen Platz und den Krötenbrunnen. Die rundliche Dame kam mit einem gelben Kleid zurück. „Zieh dich aus“, forderte sie Leandra auf.

„Ich schaffe das allein“, knurrte sie.

„Das ist ein Korsagen-Kleid, wie willst du das denn schnüren?“

Dem hatte Leandra nichts entgegenzubringen. Sie schlüpfte schnell aus ihrer dreckigen Kleidung und in das Kleid hinein.

„Hast du kein Gepäck?“, fragte die Frau, während sie Leandra das Kleid schnürte.

„Ich habe nichts“, antwortete sie kurz, aber wahrheitsgetreu. In diesem Kleid fühlte sie sich unwohl. Sie war es gewohnt, Hosen zu tragen, die leicht waren und sie nicht im Gehen behinderten, wie es dieses weit ausgestellte Kleid tat.

„Komm mit, ich zeige dir, was du wissen musst! Mein Name ist im Übrigen Rosa.“
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Leandra lernte schnell und tat, was von ihr verlangt wurde. Die Wirtsstube war nicht groß, aber abends bis auf den letzten Platz besetzt. Wie schon angekündigt, war heute ein besonderer Abend. Die Frauen und Männer, die sich hier aufhielten, feierten ausgiebig und frönten dem Glücksspiel.

Leandras Aufgabe war es, die Gäste mit Essen und Getränken zu versorgen, während Rosa der Küchenhilfe unter die Arme griff. Dies hier war überhaupt nicht die Welt, in der sich die Kriegerin wohlfühlte. Nur diesen einen Abend! Morgen geht es zum Hafen, beruhigte sie sich und nahm in jede Hand fünf volle Krüge Bier.

Leandra bahnte sich einen Weg durch die Feiernden. Nebelartig stand der Pfeifenrauch über den Köpfen der Kartenspieler, an dessen Tisch die Bestellung ging.

„Trumpf gewinnt“, grölte einer der Spieler und warf seine Karten auf den Tisch.

Drei Männer lachten belustigt auf, während zwei andere ihre Karten in die Mitte schleuderten. „Der Kerl hat mehr Glück als Verstand“, nuschelte ein Mann mit Vollbart.

„Eure Getränke!“ Leandra drückte sich zwischen die Spieler und verteilte sechs Bierkrüge. Vier würden an einen anderen Tisch gehen.

Eine Hand schnellte nach vorne und umfasste ihr Handgelenk. „Was denkst du? Betrügt der Gauner uns, oder nicht?“ Der Mann versteifte seinen Griff.

„Ich habe keine Ahnung, ich kenne ihn nicht einmal“, antwortete sie gleichgültig.

„Ihn vielleicht nicht, aber weißt du, wessen Sohn er ist?“

Leandra interessierte es nicht im Geringsten, wessen Sohn er war, sie musste die vier Bier verteilen und hatte keine Zeit für solche Unterhaltungen. „Ich denke, er spielt ehrlich“, nuschelte sie schnell, in der Hoffnung, damit das Gespräch beendet zu haben.

„Sein Vater war der Wahrer der Erinnerung, manche nennen ihn auch den Wahrer des wahren Thronerben.“ Alle Männer am Tisch verfielen in lautes Gelächter, bis auf den, den er des Falschspielens bezichtigte. „Er starb vor achtzehn Jahren und befreite somit den wahren Thronerben. Alle warten deshalb auf die Rückkehr der Kelpies!“ Die Männer am Tisch lachten jetzt noch lauter auf. Nur der, über den sie sich lustig machten, verdrehte die Augen.

„Müssen wir hier verdursten?“, schrie ein Mann vom Nachbartisch.

Der Bärtige ließ Leandras Handgelenk los und hob sein Bier, um den anderen zuzuprosten. Verwirrt verließ sie die Gruppe und verteilte das übrige Bier. Die Kriegerin eilte zurück an die Theke, auf der drei Krüge Wein auf sie warteten.

„Lass dir von denen dort hinten“, Rosa zeigte auf den Tisch, an dem der Bärtige und die anderen wieder in ein ernstes Spiel vertieft waren, „nichts erzählen. Das sind Wachmänner des Königshauses und das auch nur, weil deren Väter dies schon waren. Sie denken, dass sie damit jemanden beeindrucken könnten, nur weil sie die Tore bewachen dürfen.“

„Der eine meinte etwas von einem Vater, der den Thronerben befreite. Was soll das bedeuten?“ Leandra überreichte die gefüllten Weinkrüge an nahe gelegene Tische und eilte dann zu Rosa zurück.

„Alles Seemannsgarn. Du kennst diese Insel hier nicht im Geringsten, oder?“

Leandra runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Mit elf Jahren war die Kriegerin zu ihrem Meister gekommen und bis zu diesem Zeitpunkt hatten Trainieren und Kämpfen ihr Leben bestimmt. Und in ihrer Ausbildung waren auch diese beiden Punkte am wichtigsten gewesen. Sie wusste wenig über die umliegenden Inseln.

Rosa holte drei Schalen mit Eintopf und Brot aus der Küche und gab sie an Leandra weiter. „Abiona ist die Insel der Märchenerzähler. Auf keiner anderen Insel bekommst du mehr Geschichten zu hören.“

Leandra wandte sich ab, um die Eintöpfe zu verteilen. Deshalb wollte Ray, dass wir hier hinsegeln.

Zurück an der Theke füllte die Wirtin weitere Bierkrüge. Es war mühsam, das Gespräch so aufrechtzuerhalten, aber Leandra wollte mehr wissen, immerhin folgten sie Kindergeschichten, seit sie die Suche nach den Büchern begonnen hatten. „Aber was hat der Mann vorhin gemeint, als er sagte, dass der wahre Thronerbe befreit sei?“

„Du bist nicht, hicks, von hier, oder?“, mischte sich nun ein Gast ein.

Leandra drehte sich ihm zu. „Nein, aber kläre mich gerne auf.“

„Haha, das ist folgendermaßen.“ Der Mann trank einen kräftigen Schluck. „Hier auf dieser Insel lebte einst eine mächtige Hexe! Sie soll als Prinzessin von Calixto geboren worden sein. Calixto hatte damals die Herrschaft über alle Inseln. Wegen ihrer magischen Fähigkeiten verstieß man sie. Jahre später suchte sie ihr Glück hier auf dieser Insel und wurde sesshaft. Als verstoßene Prinzessin heiratete sie den Bruder des Königs und bekam drei Söhne mit ihm. Doch eines Tages redete sie wirres Zeug von Magie, die gebannt wurde, und der Untergang, der kommen würde, wenn man ihn nicht aufhielte. Und anderes Zeug.“ Der Mann nahm wieder einen tiefen Zug aus seinem Becher.

„Wen wollte sie aufhalten?“ Leandra starrte den Mann mit großen Augen an. Konnte das mit der Geschichte des alten Magiers, der alle Magie in fünf Bücher gebannt hatte, zusammenhängen? Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus.

„Niemand wusste, von wem sie sprach, doch mit einem behielt sie recht. Die Magie verschwand und mit ihr die Hexe. Einer ihrer Söhne soll sich auf die Suche nach ihr begeben haben, doch er fand nur eine verkorkte Flasche mit drei Buchstaben darauf. Er war der erste Wahrer des wahren Thronerben. In der Vollmondnacht am heißesten Sommertag nach einhundert Jahren sollte sich die Flasche öffnen und den wahren Thronerben befreien.“

Die Kriegerin hing dem Mann förmlich an den Lippen, wurde jedoch aus der Träumerei gerissen, als Rosa ihr frisch gefüllte Bierhumpen vor die Nase stellte. „Glaub diesem Tagelöhner kein Wort! Für diese Geschichte sollte man ihm die Zunge herausschneiden! Sie zählt als Thronlästerung und wenn die richtigen Männer sie zu hören bekommen, knüpfen sie ihn auf“, fauchte Rosa und musterte den Mann abschätzig.

Leandra verteilte eilig die Krüge und sammelte die leeren an dem hinteren Spielertisch ein. Neugierig beobachtete sie den Mann, der vorhin mit Sohn des Wahrers des wahren Thronerben betitelt worden war. Sein dunkles, langes Haar hing ihm über die Schultern. Er hatte eine kleine Narbe auf der Wange, die er wohl mit einem Bart zu verstecken versuchte. Die Karten wurden gerade neu verteilt und er stierte gespannt auf sein Blatt.

„Bring mal eine Runde Kräuterbitter, die geht auf mich!“, grölte einer der Spieler Leandra zu.

Der Sohn des Wahrers hob den Kopf und schaute sie an. Lilafarbene Augen! Leandras Herz drohte, aus der Brust zu springen. Warum hatte dieser Mann lilafarbene Augen? Sie kannte nur einen, der diese Augenfarbe besaß. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Konnte dieser Mann mit Xander verwandt sein? Das wäre ein großer Zufall.

„Was ist? Bekommen wir heute noch unsere Kräuterbitter?“

Der Sohn des Wahrers musste lachen, als Leandra beim Klang der Stimme des anderen zusammenzuckte.

„Sofort“, sagte sie und eilte zur Theke. Ich muss diesen Mann sprechen – aber wie?

Rosa hatte die Bestellung schon mitbekommen und schenkte die kleinen Gläser voll. „Ich habe das Gefühl, heute haben wir eine lange Nacht vor uns.“

„Warum ist die Geschichte von dieser Hexe Thronlästerung?“ Leandra rauchte der Kopf, aber sie wollte um keinen Preis eine Information verpassen.

„Diese besagte Frau gab es wirklich, ob Hexe, oder nicht, sie war die Frau des Bruders des Königs. Was denkst du, wie schnell die Krone in Verruf gebracht werden kann und wie sie dann an Ansehen verliert? Eine durchgedrehte Hexe in der Familie des Königshauses. Undenkbar!“

„Haben sie sie denn nicht gesucht?“ Diese Geschichte war Leandra mehr als schleierhaft.

„Das soll vor über einhundert Jahren passiert sein. Die offizielle Version lautet, dass eine schlimme Krankheit sie ereilte und sie plötzlich verstorben sei. Sie liegt in der Grabstätte des Königshauses“, erzählte Rosa.

„Du bist auf der Insel der Geschichtenerzähler! Hier wird mehr geflunkert, erzählt und hinzugedichtet als sonst wo“, mischte sich ein Gast an der Theke ein.

Vermutlich hatte er recht. Die Geschichte war mehr als sonderbar, aber mit dem Kartenspieler hätte Leandra trotzdem gerne ein paar Worte gewechselt.

Nachts spülte die Kriegerin gerade noch das letzte Geschirr, als sich die Wirtshaustür noch einmal öffnete. Rosa war gerade dabei, im Keller die Getränke aufzufüllen.

„Wir haben geschlossen“, rief Leandra aus der Küche.

„Leandra, ich freue mich erneut.“ Es war der Schönling von heute Mittag.

Wie hieß er noch gleich? „Verfolgst du mich?“, fragte sie selbstbewusst, während sie aus der Küche in die Wirtsstube trat.

„Ich wohne hier.“ Er lächelte sie an.

Leandra wurde warm ums Herz. Er hatte eine besondere Art an sich, die Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte. „Ich seit heute Mittag auch.“ Vor Verlegenheit stieg ihr die Röte auf die Wangen.

„Ich bin am Verhungern, meinst du, es findet sich noch eine Kleinigkeit zu essen?“, fragte er charmant lächelnd.

Leandra eilte in die Küche und holte Käse und Speck. Zusammen mit zwei Scheiben Brot war das eine annehmbare Mahlzeit, fand sie. Sie füllte einen Becher mit Wein und stellte ihn zusammen mit dem Essen auf die Theke. „Wohl bekomms, der Herr“, sagte sie lächelnd.

„Tristan, mein Engel!“ Rosa war vollbepackt aus dem Keller gekommen und warf alles auf die Theke. Eilig flitzte sie auf den Schönling zu und wuschelte ihm über den Kopf. „Ach, wenn ich nur fünfundzwanzig Jahre jünger wäre …“

Die Kriegerin musste ein Lachen unterdrücken.

„Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen, Rosa“, flötete der junge Mann höflich und zwinkerte Leandra zu.

Rosa erklärte ihrer neuen Aushilfe, dass Tristan auf der Durchreise sei und zu ihrem Bedauern in wenigen Tagen wieder aufbrechen werde. Er war im Königshaus angestellt und erledigte dort allerhand Schreibkram über Ländereien, Pächter, Gelder und andere Sachen. Immer, wenn er hier in der Gegend etwas zu erledigen hatte, kam er bei Rosa unter.

„Woher kommst du?“, fragte Tristan an Leandra gerichtet und biss ins Brot.

„Seit ein paar Jahren habe ich keine feste Bleibe. Zurzeit nicht mal eigene Sachen.“

Rosa und Tristan schauten sie neugierig an. „Du reist ohne Ziel durch die Gegend?“, fragte er dann mit hochgezogener Augenbraue und beäugte sie skeptisch.

„Natürlich nicht.“

„Aber du lebst auf der Straße?“ Tristans Stirn legte sich in Falten.

„Was?! Nein!“ Leandra blickte von dem jungen Mann zu der Wirtin, die das Gleiche zu denken schien. Sie hielten sie für eine Landstreicherin. Unmöglich könnte sie den beiden die Wahrheit sagen. Sofort würden sie sie verraten und ausliefern. „Ich gehöre zu einer Gruppe, die einen Auftrag verfolgt, allerdings wurde ich von meinen Gefährten getrennt.“ Im Grunde war das die Wahrheit, doch in ihren Gesichtern sah sie Skepsis.

„Ich denke, wir sollten das Mädchen in Ruhe lassen. Es war ein langer Tag und du bist bestimmt müde.“ Beim letzten Satz hatte Rosa voll ins Schwarze getroffen.

Sie nickte und legte ihre Schürze ab. Rosa wandte sich zu Tristan. „Du kannst morgen deine Bücher abholen. Ferris hat sie heute Mittag bekommen.“

Leandra wurde hellhörig. Bücher abholen bedeutete bestimmt, dass er in einen Buchladen ging. Auch wenn sie eigentlich einen anderen Plan hatte, klang die Möglichkeit, auf der Insel der Geschichtenerzähler etwas über die inseltypischen Märchen in Erfahrung zu bringen, zu verlockend. Und da Ray schon so eine Andeutung gemacht hatte, wollte Leandra die Chance nutzen.

„Es ist zwar schon spät, aber ich habe morgen allerhand zu tun, daher werde ich ihn jetzt noch besuchen“, beschloss er und verließ ohne Umschweife das Wirtshaus.

Jetzt?! Es ist mitten in der Nacht! Leandra wollte mit, aber wie? „Ich habe völlig vergessen, Wotan etwas zu essen zu bringen“, sagte Leandra zu Rosa und schnappte sich einen Apfel. Sie eilte so schnell aus der Tür heraus, dass die Wirtin keine Chance hatte, etwas zu erwidern.

Schnell war die Verfolgung aufgenommen. Den Apfel verstaute sie in der seitlich eingenähten Tasche ihres Kleides. Die Gassen waren eng und dunkel. Tristan war flink wie ein Wiesel.

Die Kriegerin gab sich große Mühe, ihm unentdeckt zu folgen. Das Kleid jedoch stellte eine neue Hürde dar. Ständig musste sie aufpassen, nirgends hängen zu bleiben. An den Eckhäusern gaben hin und wieder Laternen einen schwachen Lichtschein ab.

Nach der vierten Abbiegung kam er endlich zum Stehen. Leandra versteckte sich hinter einem großen Fass, das in der Nähe stand. Der Buchladen war wie erwartet schon geschlossen, aber im hinteren Teil des Ladens brannte ein kleines Licht.

„Wenn du näher rankommst, kannst du besser sehen“, sagte Tristan und klopfte an die Tür.

Hat er mich gemeint? Die Kriegerin bewegte sich nicht, sicherlich war das so eine Art Geheimcode, den er mit Ferris ausgemacht hatte.

Langsam öffnete sich die Tür und ein Mann, ungefähr Mitte dreißig, streckte den Kopf heraus. Er hatte langes schwarzes Haar, das er offen trug. „Ferris, mein alter Freund! Schön, dich zu sehen, wie geht es dir?“ Tristan und er umarmten sich herzlich.

„Komm rein, mein Freund.“ Ferris legte eine Hand an Tristans Schulter.

Dieser drehte sich zu dem Fass um, hinter dem sich Leandra versteckt hielt. „Ich habe eine Freundin mitgebracht. Leandra, hast du gefunden, was du suchst?“

Mist … Leandra richtete sich hinter dem Fass auf und stakste mit geröteten Wangen Richtung Haus. Unangenehmer hätte die Situation nicht werden können.

„Hallo, schöne Frau“, begrüßte Ferris sie mit einem Handkuss.

Diese knickste kurz und lächelte verlegen in Tristans Richtung. Mit einem angedeuteten Lächeln und hochgezogener Augenbraue schaute er Leandra an. Wann hat Tristan bemerkt, dass ich ihm folge? Und warum hat er mich nicht darauf angesprochen?

„Hier entlang.“ Ferris ging voraus.

Der Laden hatte eine überschaubare Größe, war aber bis ins letzte Eck vollgestopft mit Büchern. Sogar vor den Regalen stapelten sie sich schon. Tristan ging mit Ferris zu einem übervollen Schreibtisch. „Darf ich mich ein wenig umsehen?“, fragte Leandra.

Die Männer waren längst in ein fachliches Gespräch verwickelt. Beide schauten von dem Buch, das Ferris gerade in der Hand hatte, auf. „Ja sicher.“ Er widmete sich wieder dem Buch, doch Tristan beobachtete Leandra genau.

„Sie ist ein hübsches Ding“, flüsterte Ferris, doch Leandra konnte sich auf ihr geschultes Ohr verlassen.

„Das ist es nicht, ich kann sie einfach schlecht einschätzen“, antwortete Tristan.

Das könnte ich auch nicht, wenn ich du wäre! Die Kriegerin ging langsam die Reihen ab. Kein einziges dieser Bücher kannte sie. Ferris führte viel Fachliteratur über alles Mögliche. Heilende Kräuter, giftige Kräuter, Salben zum Selbstmischen, Pilze giftig und ungiftig, Fachwissen über Fische, heimische Pflanzen, gefährliche Tiere … Kelpie! Leandra zog das Buch heraus und schaute es sich von allen Seiten an. Auf dem Einband war ein großes schwarzes Pferd gemalt, das mitten in einem See stand. Sie hatte den Begriff Kelpie noch nie zuvor gehört.

„Kelpies sind Wassergeister, die in Seen leben und versuchen, Menschen – bevorzugt Kinder – zu sich zu locken, indem sie ihnen versprechen, sie auf die andere Seite zu bringen“, erklärte Ferris leise. „Kaum dass sie auf ihnen sitzen und zur Hälfte den See oder das Gewässer überquert haben, ziehen sie ihre Opfer unter Wasser und verspeisen sie. Sollte es dir aber gelingen, ihnen einen Schleier über den Kopf zu werfen oder eine Trense anzulegen, gehorchen sie dir.“

Leandra bekam eine Gänsehaut und stellte das Buch schnell zurück. Er hatte sich nahezu lautlos von hinten an sie rangeschlichen, was die Kriegerin skeptisch machte.

„Das sind Kindergruselgeschichten, damit sie nicht so nah am Wasser spielen“, konterte Tristan und kam mit drei Büchern unterm Arm auf Leandra zu.

„Apropos Kindergeschichten … Hast du Kinderbücher?“, fragte Leandra.

„Was suchst du denn genau? Also wie alt ist denn dein Kind?“

„O nein.“ Leandra errötete leicht. „Ich habe keine Kinder. Ich interessiere mich für inseltypische Märchen. Einfach Kindermärchen oder Geschichten.“

„Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen, aber in Salamandrien, das Dorf am Schloss, da ist die beste Märchenerzählerin, die es weit und breit gibt! Einmal die Woche sitzt sie auf einer Decke und liest aus ihrem goldenen Buch vor. Schau es dir an, wenn du mal in der Gegend bist.“

Leandra erinnerte sich an Rays Worte und nickte langsam. „Ich nehme an, wenn Markttag ist?“

Die Männer tauschten skeptische Blicke. „Du kommst nicht von hier, oder?“ Ferris deutete ein Lächeln an und die Kriegerin fühlte sich wie ein dummes Mädchen.

„Ich denke, wir brechen auf. Ich habe morgen noch einiges zu erledigen und muss bald wieder die Heimreise antreten.“ Tristan verabschiedete sich mit knappen Worten von seinem Freund.
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Leandra hatte Hunderte Fragen an ihren fremden Begleiter und auch er musste mindestens genauso viele an sie haben, doch sie liefen schweigend nebeneinanderher. In den engen Gassen vernahm man ihre Schritte kaum, doch für Leandra klangen sie wie Lärm. In Momenten wie diesen konnte man hören, wie laut Stille war.

Sie musste das Schweigen unterbrechen, die Fragen stapelten sich in ihrem Kopf. „Woher wusstest du, dass ich dir gefolgt bin?“

„Ich habe ein gutes Gehör und achte sehr auf meine Umgebung. Ich bin für Diebe ein beliebtes Ziel. Ich kümmere mich um die Finanzen des Königs. Zumindest um einige.“ Tristan lächelte sie selbstsicher an. „Aber ich muss zugeben, du bist aufmerksam und vorsichtig. Mir stellt sich nur die Frage, warum bist du mir gefolgt? Wenn du einer Räuberbande angehörtest, hättet ihr mich schon überfallen, also was genau war dein Anliegen?“

Die beiden waren auf dem großen Platz mit dem Krötenbrunnen angekommen. „Du brichst bald auf … Wohin führt dich deine Reise?“ Leandra hatte Tristans Frage ignoriert.

Dieser blieb abrupt stehen. „Beantworte mir erst mal meine Frage. Warum bist du mir gefolgt?“

„Ich habe doch gesagt, ich suche Kinderbücher.“

Tristan schaute sie ernst an. „Warum?“

„Würdest du mich vielleicht mitnehmen?“ Wieder ignorierte sie seine Frage.

Er verschränkte daraufhin die Arme vor der Brust. „Du bist ein fremdes Mädchen, wie käme ich dazu?“

„Ich bin eine Frau“, entgegnete die Kriegerin empört.

„Und ich ein Mann. Gut, dass wir das geklärt haben. Warum bist du mir gefolgt und was sind deine Absichten?“

Wie launisch dieser Schönling werden konnte. Was sollte sie ihm erzählen? Die Wahrheit auf keinen Fall. Wie er schon sagte, er arbeitete für den König. Dass das Königshaus von Abiona und die Großmeister verbündet waren, war kein Geheimnis.

„Ich –“ Leandra fiel keine sinnvolle Lüge ein, die sie ihm hätte erzählen können.

„Dachte ich es mir.“ Tristan setzte sich wieder in Bewegung und ging zum Wirtshaus. Er hatte einen Schlüssel für die Hintertür. Leandra folgte ihm wortlos bis ins oberste Stockwerk. Tristan bewohnte das Zimmer direkt neben ihrem. Er öffnete die Tür, blieb kurz stehen und schaute noch mal zu Leandra, die gerade ihre Tür öffnen wollte. „Gute Nacht, mysteriöse Frau.“ Seine Lippen deuteten ein Lächeln an und er verschwand im Raum.

Die Kriegerin ging in ihr Zimmer und zog sich mühevoll das Kleid aus. Freiheit! Warum ziehen Frauen so etwas freiwillig an? Auf ihrem Bett fand sie ein blaues Kleid mit einer Haarspange und sauberen Schuhen. Ein Brief lag auch dabei.

Ich habe dieses Kleid und die Schuhe, die mir zu eng sind, auf dem Dachboden gefunden. Vielleicht passen sie dir.

Grüße von Rosa.

Leandra musterte das Kleid. Es war wirklich hübsch, doch schnaubend hängte sie es über den Stuhl. Sie wusch sich und legte sich gedankenversunken ins Bett. Unmöglich könnte sie dem Rotschopf alles erzählen. Aber was sollte sie ihm sagen? Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und versuchte, in den Schlaf zu finden, doch ihre Gedanken ließen sie nicht los. Nach einer gefühlten Ewigkeit stand sie auf, legte sich die Decke um die Schultern und ging durch den Hinterausgang zum Hühnerstall.

„Wotan, wir brauchen den Rotschopf, sonst sitzen wir hier fest. Aber was sollen wir ihm sagen? Erzähl uns alles über diese Insel mit den Geschichtenerzählern! Oder über die Geschichte mit der Hexe. Wo ist sie begraben? Du arbeitest für den König. Einer seiner Wachleute hat lilafarbene Augen, wer ist der Kerl?“ Leandra hatte sich zu Wotan gebeugt und streichelte ihn behutsam. „Noch besser wäre: Bring uns zu einem Schiff … und nichts wie weg von der Insel. Ob die anderen uns suchen? Ob sie überhaupt wissen, wo wir ausgesetzt wurden –“

„Wer sind denn diese anderen?“

Leandra erschrak fürchterlich. Tristan stand barfuß in seiner Hose und halb aufgeknöpftem Hemd vor ihr. „Warum schleichst du hier draußen rum und erschreckst mich fast zu Tode?“, donnerte Leandra wütend los. Er konnte nicht nur unfassbar gut hören, sondern auch wie ein perfekter Krieger schleichen. Ob er sich das wirklich nur seines Jobs wegen angeeignet hatte?

„Ich habe gehört, dass du dein Zimmer verlassen hast und wollte nachsehen, was du jetzt wieder im Schilde führst“, sagte Tristan.

Er hat uns belauscht. O nein! Was hat er gehört? In der Kriegerin stieg Hitze auf. „Ich führe gar nichts im Schilde –“ Wirres Stimmengewirr war zu vernehmen. Leandra wollte nachschauen, was da vor sich ging, doch Tristan hielt sie zurück. Er presste sich einen Finger auf die Lippen, um ihr anzudeuten, ruhig zu sein.

„Hier muss es sein“, sagte eine raue, männliche Stimme.

„Falscher Alarm“, meinte Tristan und ging aus dem Stall.

Was? Leandra folgte ihm auf dem Fuß. „Wen oder was hast du denn erwartet?“, fragte sie und zog sich die Decke enger um die Schultern.

„Niemanden“, sagte er und eilte schnellen Schrittes durch die Hintertür des Wirtshauses hinauf in sein Zimmer. Die junge Frau hatte Mühe, ihm hinterherzukommen. Hastig schloss er die Tür.

Leandra verstand nicht, was gerade passiert war. Irritiert ging sie in ihr Zimmer und schaute aus dem Fenster. Drei Männer saßen am Krötenbrunnen und starrten wie versteinert auf das Wirtshaus. Hier stimmt doch was ganz gewaltig nicht. Sie zog sich das blaue Kleid über und stürmte, ohne zu klopfen, in Tristans Zimmer.

Er war gerade dabei, sein Hab und Gut in eine Tasche zu stopfen. Erschrocken drehte er sich um.

„Was ist los?“, fragte sie langsam.

„Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich muss verschwinden und zwar gleich.“

Leandra stand so in der Tür, dass Tristan nicht an ihr vorbeikam. „Warum?“, fragte sie irritiert.

Tristan schwang sich die Tasche auf den Rücken, schnaufte einmal tief durch und schob Leandra unsanft zur Seite. Er hastete die Treppe hinunter und legte sich einen weiten Umhang mit großer Kapuze über.

Leandra überlegte nicht lange. Eilig sammelte sie in ihrem Zimmer die wenigen Sachen zusammen, die sie besaß. Sie schnürte sich mit dem Laken des Bettes eine Tasche, in die sie das gelbe Kleid und ihre alte Kleidung stopfte.

Polternd rannte sie die Treppe hinunter. Bestimmt war Tristan zum Hintereingang gelaufen. Schnellen Schrittes hetzte die junge Kriegerin hinaus. Wotan! Nach einem kurzen Abstecher in den Stall schaute sie sich nach allen Seiten um. In Richtung Dorfplatz hatte sich Tristan bestimmt nicht gewandt, da saßen ja die drei Männer.

Leandra setzte Wotan ab und dieser hoppelte los wie ein Blitz. Nein, nein, nein, bleib hier! Sie hatte keine Wahl und rannte dem Wolpertinger hinterher. Durch einen angrenzenden Garten und enge Gassen sauste der sonst so ruhige Gefährte. Nach zwei weiteren Gassen und Hinterhöfen ging ihr langsam die Puste aus. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wo sie sich befanden. Wotan wurde langsamer.

„Was ist los, kleiner Freund?“ Leandra schaute sich um. Eine Seitengasse mit heruntergekommenen Häusern. Sie mussten sich am Rand von Krötenheim befinden.

Wotan blieb vor einem verlassenen Haus stehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, was sich auf der anderen Seite befinden könnte, öffnete Leandra die morsche und halb verfallene Eingangstür. Sie vertraute auf Wotans Instinkt und vermutete hinter dieser Tür, Tristan zu finden. Sie knarrte und ächzte.

Es stank nach Urin, Dreck und Fäulnis. Die junge Frau verzog angeekelt das Gesicht und hielt sich die Hand vor die Nase. Ein Blick nach links genügte, um zu sehen, was hier so stank. Drei verwahrloste Männer schliefen auf Strohsäcken. Um sie herum lagen Weinfässer, tote Ratten, Essensreste, Exkremente und allerhand andere ekelerregende Dinge.

Mit schnellen Schritten betrat sie einen anderen Raum, in dem sich ihr ein ähnliches Bild bot. Wotan hoppelte zum Ende des Raumes. Leandra freute sich, eine Tür zu sehen, die in den Garten führte. Nichts wie raus aus diesem Drecksloch.

Doch auch der Garten glich eher einer Müllhalde, als dass dort irgendwer Gemüse oder Ähnliches anbauen könnte. Was ist das nur für ein schrecklicher Ort?

„Du bist hartnäckig.“

Diese melodische Stimme zu hören, erleichterte Leandra. Sie drehte sich um. „Und du bist schnell“, antwortete sie.

Tristan hatte die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Er hielt Leandra einen blauen, weiten Umhang hin. Sie verstand ihn wortlos und zog diesen über. Er roch stark nach seinem Parfum – sie mochte diesen Duft. Dieser Mann war gepflegt, gebildet und gut aussehend. Aber auch voller Geheimnisse und sonderbar.

Tristan ging auf einen Landstreicher zu, der in einer Ecke stand und zu warten schien. Leandra hatte den Mann vorher nicht bemerkt, so gut hatte er sich in die Dunkelheit eingefügt. Er gab ihm zwei Münzen in die Hand, dann verschwand Tristan mit einem gezielten Sprung über den Zaun, der an das nächste Grundstück grenzte.

Leandra steckte Wotan in den selbst gebastelten Sack, in dem sie ihre Sachen verstaut hatte, und tat es Tristan gleich. Keine Mauer war zu hoch, kein Hindernis zu mühsam, keine Wand zu glatt. Er sprang überall hinunter und kletterte überall drüber. Tristan, du bist ein guter Schauspieler. Nur ein Angestellter des Königs … Auch wenn die Kriegerin gut ausgebildet war, musste sie sich ranhalten, damit sie mit ihm mithielt – sie trug noch immer das hinderliche Kleid und der Mann war gut trainiert.

Außerhalb der Stadtmauer lehnte sich Leandra keuchend an das kühle Gestein. Sie merkte sofort, dass ihr seit Wochen das Training fehlte. Schon lange hatte sie solche Hindernisse nicht mehr überwunden. Auch Tristan lehnte sich zum Verschnaufen an die Mauer. Er schaute Leandra prüfend an. „Ich kenne nur dreierlei Menschengruppen, die solche Hürden in so kurzer Zeit mit so viel Leichtigkeit meistern können …“

„Ich war bei einem Meister.“ Leandra zögerte keine Sekunde, mit der Wahrheit rauszurücken.

„Das überrascht mich jetzt ein wenig, erklärt aber die blutig geschlagene Lippe. Warum hast du abgebrochen?“ Er kannte sich gut aus.

Im Grunde war die Kriegerin mit ihren fast neunzehn Jahren noch zu jung, um ausgebildet zu sein. Das durchschnittliche Alter lag zwischen zwanzig und vierundzwanzig Jahren. Leandra schüttelte den Kopf. „Nein, so funktioniert das Frage-und-Antwort-Spiel nicht“, sagte sie und ging einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin dran. Kein Schreiberling oder Bücherwurm kann so klettern, springen, schleichen, leise laufen und schnell rennen. Und jetzt komm mir nicht mit Eigenschutz, weil du Gelder für den König eintreibst.“ Die Kriegerin hatte die Hände in die Hüfte gestützt.

„Ich habe früher eine andere Arbeit ausgeübt und bei meiner heutigen Tätigkeit kommt mir das zugute. Ich muss nicht wie andere mit Geleitschutz von Ort zu Ort ziehen. Das ist ziemlich praktisch.“

Leandra spürte sofort, dass mehr dahintersteckte, auch wenn sie wusste, dass das, was er ihr eben gesagt hatte, die Wahrheit war – aber eben nur die halbe. Sie hatte Tausend Fragen an ihn, doch er begann, seinen Weg fortzusetzen.

„Du gehörst zu den Gesuchten, habe ich recht?“

Sie schaute nicht auf, war aber überrascht, wie weit sich doch der Vorfall mit Xander und seinen Schülern herumgesprochen hatte.

„Und du warst ein Spion?“ Tristan blieb stehen und zog sich die Kapuze vom Kopf. „Ich müsste dich dem König übergeben.“

„Und ich könnte dich mit bloßen Händen umbringen“, drohte Leandra in dem Wissen, dass sie es ganz gewiss nicht schaffen würde.

Tristan lachte lauter als gewollt auf und presste sich die Hand auf den Mund. „Was machst du wirklich hier auf dieser Insel? Warum bist du allein unterwegs?“, bohrte er weiter.

Leandra antwortete nicht, sondern ging schweigend neben ihrem neuen Reisegefährten her. Die Sonne ging auf und erhellte das Feld, das sie gerade überquerten. Die Stadtmauer hatten sie hinter sich gelassen. „Was ist das für eine Geschichte mit der Hexe?“ Sie musste es jetzt wissen.

„Du bist hier auf der Insel der Geschichtenerzähler, wenn es um eine spezielle Geschichte geht, musst du schon genauer werden!“

„Die Königsschwägerin. Was ist das für eine Geschichte?“

„Und schon lieferst du mir einen weiteren Grund, dich dem König auszuliefern!“ Tristan sagte das mit solch einer Ruhe, dass Leandra davon ausging, dass er mit dieser Frage gerechnet hatte. „Das ist also der Grund für deinen Besuch auf der Insel hier? Ich habe gehört, dass ihr alten Kindergeschichten folgt, kein Wunder, dass es dich hierher verschlägt.“

Leandra blieb stehen und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich wusste nicht einmal, dass man das dieser Insel nachsagt. Ich habe im Gasthaus von Rosa das erste Mal von dieser Geschichte gehört. Ich glaube auch nicht, dass meine Gefährten wissen, was man sich hier so erzählt, sonst hätte unsere Suche vermutlich direkt hier begonnen und nicht auf Milva.“

„Und schon habe ich ganz eindeutig meine Antwort, du gehörst zu den Gesuchten!“ Tristan lief mit einem breiten Grinsen weiter.

Hinterlistiger Fuchs! „Als ob du dir nicht schon sicher warst. Was ist mit der Geschichte?“

„Das ist Thronlästerung. Ich kann dir sagen, dass die Schwägerin des Königs seit über einhundert Jahren in der alten Grabstätte liegt.“

So ein sturer Esel. „Was ist mit dem Wahrer des wahren Thronerben?“ Sie wollte noch nicht aufgeben, irgendeine Information würde sie aus ihm rausbekommen.

„Ein Spinner, wie sein Vater und vermutlich schon dessen Vater. Der ganze Familienzweig musste sich vom Königshaus zurückziehen. Das Volk hatte Angst vor deren Hirngespinste. Somit zog der Königsbruder mit seinen Söhnen zurück nach Käferfels und begann dort ein neues Leben.“

Die Kriegerin hörte aufmerksam zu und versuchte, alle Informationen aufzunehmen. „Warum arbeitet einer seiner Söhne am Hofe?“

„Jeder kann am Hofe eingestellt werden, wenn er sich als tauglich erweist. Unser König ist, wie schon sein Vater, ein sehr volksnaher Mensch.“

Dem hatte die Kriegerin nichts mehr hinzuzufügen. Sie hätte ihm so gerne so viele andere Fragen gestellt, aber sie wollte ihn nicht verärgern. Zumal sie sich nicht sicher war, ob er sie an das Königshaus ausliefern würde.

Immer wieder kamen sie an Sümpfen vorbei, die durch Warnschilder mal mehr, mal weniger gut gekennzeichnet waren. Was wohl Brian gerade machte? Seine warmen braunen Augen kamen ihr in den Sinn und sie hoffte, ihm und ihren anderen Kameraden ging es gut. Sie vermisste sie. Auch wenn sie im Grunde noch sauer war, fehlten sie ihr doch.

„Wohin genau gehen wir jetzt?“, durchbrach Leandra irgendwann die Stille.

„Nach Salamandrien, du willst doch auf den Markt zu der Märchenerzählerin.“

Leandra grinste zufrieden.

Die Sonne stand hoch, als sie am Mittag die Stadtmauer von Salamandrien passierten. Ähnlich wie in Krötenheim war das Stadttor mit Salamandern verziert. Nur war hier alles wesentlich größer und prunkvoller. Wenn Leandra nicht so hungrig und müde gewesen wäre, wäre sie sicherlich beeindruckt, doch so folgte sie lautlos dem Rotschopf vor ihr.

Wotan, der die halbe Strecke neben ihr gehoppelt war, sprang vor Leandra. Sie wusste auch ohne Worte, dass sie ihn verstecken sollte. Der Wolpertinger kannte seine Wirkung auf Menschen. Leandra nahm ihn hoch und versteckte ihn unter ihrem Mantel.

„Ich nehme an, du hast Hunger“, erriet Tristan und legte sachte eine Hand auf ihre Schulter. Er hatte immer diesen wohlwollenden Gesichtsausdruck und dieses sanfte Lächeln.

Die junge Frau nickte und sie folgten der Hauptstraße. Dieses Dorf, vermutlich galt es bei der Größe schon als Stadt, war das größte, in dem sie jemals gewesen war. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. Häuser, so weit das Auge reichte. Wie in dem Dorf zuvor lagen am Rand der Stadtmauer die Häuser, in denen die weniger betuchten Menschen lebten genauso wie Bauernhöfe und Stallungen, die viel Platz benötigten.

Sie hatte schon von Weitem das große Schloss sehen können, doch je näher sie kamen, umso prachtvoller wirkte es. Es bildete den Mittelpunkt des Dorfes. Riesige Türme ragten in den Himmel, die Fensterrahmen waren abwechselnd in den Farben Rot und Braun gehalten. Es wirkte einladend und freundlich. Der Marktplatz befand sich direkt vor den Toren des Schlosses, auf dem ein wildes Treiben stattfand. Allerhand Händler boten ihre Waren feil.

„Ich habe noch nie gesehen, dass ein König so nah bei seinem Gefolge lebt“, stellte Leandra fest, während sie langsam den großen Platz vor den Schlossmauern betraten.

„Und noch mal, das liegt daran, dass unser König, so wie auch schon sein Vater und dessen Vater, sehr volksnah waren und er es immer noch ist.“

„Was meinst du mit volksnah?“ Sie bogen rechts ab und gingen auf eine Bäckerei zu.

„Das Schloss steht jederzeit für jeden Bewohner der Insel offen. Es gibt zwei Räume, in denen jeden Tag Angestellte beschäftigt sind, sich die Probleme der Bürger anzuhören und Protokoll zu führen. Dann werden diese nach Dringlichkeit ausgewertet und dem König vorgelegt. Dieser nimmt sich diesen an. Er ist auch auf jeder Feier der Dörfer anwesend, sofern er Zeit hat. Auf dem Markt sieht man ihn auch öfter. Er ist nicht wie andere Könige, die kaum ihr Schloss verlassen.“ Tristan wandte sich der Bäckerei zu. Er klopfte zweimal kräftig an die Tür, machte eine kurze Pause und klopfte einmal sachte an. Es dauerte einen Augenblick, dann öffnete sich eine Luke in der Tür und jemand streckte Tristan ein geschnürtes Bündel entgegen. Ohne ein weiteres Wort verschloss sich die Luke und er schaute freudig zu Leandra. „Ich hoffe, du magst frisches Brot.“

„Musst du das nicht bezahlen?“, fragte sie und folgte Tristan, der der Straße nach rechts folgte, bis sie an einem Häuschen anhielten.

„Mach dir darüber keine Sorgen, in diesem Dorf muss ich nichts bezahlen“, sagte er und zog einen Schlüssel aus seiner Tasche. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Gesetzesbrecherin.“

Leandra achtete nicht auf sein letztes Wort. Sie wusste, dass er ihr nur noch einmal klarmachen wollte, dass sie in der Nähe des Königs waren und es ein Leichtes für ihn wäre, sie auszuliefern.

Sie holte Wotan hervor und setzte ihn ab. Er hatte ein feines Näschen für Gefahr und die schien es hier nicht zu geben. Munter und selbstbewusst hoppelte er los. Leandra folgte ihm durch den Flur in das angrenzende Wohn- und Arbeitszimmer. Der Wolpertinger machte es sich auf dem Läufer vor dem Kamin gemütlich und rollte sich zu einem Knäuel zusammen.

Das Zimmer war nicht sonderlich groß. Es standen zwei Sofas darin, ein Sessel, eine Regalwand, die überfüllt war mit Büchern, ein kleiner Esstisch, zwei Kommoden und ein Schreibtisch, der von Papieren überquoll und unter dem Chaos eigentlich nur zu erahnen war.

Tristan wies Leandra an, Platz zu nehmen, und ging aus dem Raum, um kurze Zeit später mit zwei Tellern sowie Brot, Käse und ein paar Trauben zurückzukehren. Er setzte sich zu ihr und stellte ihr den Teller vor die Nase. Leandra nickte ihm dankend zu. Sie aßen schweigend. Jetzt, da ihr Hunger nicht mehr im Vordergrund stand, musste sie an ihre Gefährten denken. Ob sie schon einen Plan für ihre Rettung hatten? Wenn sie wüsste wie, hätte sie schon längst versucht, Kontakt herzustellen.

Sie war zu müde, um sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen, warum Tristan sie mit in sein Haus nahm. Daher fragte sie nicht weiter nach, sondern machte es sich nach dem Essen auf dem Sofa gemütlich und schlief schnell ein.

Es war schon wieder dunkel, als Leandra aufwachte. Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo sie war.

„Gut geschlafen?“ Tristan saß in Stoffhose und einfachem Hemd an seinem Schreibtisch und schrieb etwas in ein Buch.

„Wirklich erstaunlich gut“, bemerkte sie und band sich ihren Pferdeschwanz neu.

Tristan beobachtete sie dabei, stand auf und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. „Wie sieht dein Plan aus? Was genau hast du jetzt vor?“

Leandra vermutete, dass er sie schnellstmöglich loswerden wollte und dieses Gespräch dazu führen sollte. „Gib mir kurz die Möglichkeit, mich frisch zu machen, und dann bist du mich wieder los“, nuschelte sie knapp und klang undankbarer als gewollt.

Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Eigentlich wollte ich dir anbieten, so lange zu bleiben, bis du deine Sache erledigt hast.“

Leandra schaute ihn verwirrt an. „Warum willst du mir auf einmal helfen? Du kennst mich nicht. Ich bin eine Gesuchte und du arbeitest für den König.“ Sie war skeptisch.

„Ich wollte dir nur helfen, ein einfaches Nein hätte gereicht.“ Tristan wirkte gekränkt.

„Ja, das habe ich verstanden, aber was springt für dich dabei raus?“ Leandra stand auf und ging zum Bücherregal.

Tristan folgte ihr mit den Augen, sagte aber nichts.

„Quidproquo“, fügte sie bestimmt hinzu. Er musste etwas im Schilde führen, heute Morgen war er noch so unzugänglich gewesen und jetzt lud er sie ein, bei ihm zu wohnen.

„Ich verstehe dich schon, allerdings weiß ich nicht, was du jetzt hören willst …“

„Ich will wissen, was du als Gegenleistung willst … Ich verkaufe mich nicht.“

Nachdem er sie einige Sekunden überrascht angeschaut hatte, lachte er mit einem Mal laut auf und schüttelte den Kopf. „Du kannst bleiben, so lange du willst. Ich werde dir helfen, wenn du Hilfe benötigst“, sagte er, stand auf und ging, ohne auf Leandras Frage einzugehen, Richtung Küche.

Leandra stand mit rotem Kopf da und schaute ihm hinterher.

„Tee?“, rief er aus der Küche.

„Ich glaube schon“, sagte sie vorsichtig.

„Was? Hast du jetzt auch noch Angst, dass ich dich vergifte oder betäube?“ Wieder lachte er laut.

Leandra kam sich wie ein dummes Mädchen vor. Wotan hätte schon Alarm geschlagen und ihr zu verstehen gegeben, wenn etwas nicht stimmte. Er lag noch immer eingekuschelt vor dem Kamin.

Tristan kam mit zwei dampfenden Tassen zurück.

Sie nahm dankend eine entgegen. „Ich wollte nicht –“

„Schon gut, ich verstehe deine Skepsis und wäre es in deiner Lage vermutlich auch“, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Irgendwie hatte Leandra das Gefühl, dass der junge Mann doch mehr über sie wusste, als er zugab. „Ich will mich ein wenig in dem Dorf umschauen, ist das okay?“ Eigentlich hätte sie sich gerne ein wenig frisch gemacht, aber die Neugier war größer. Außerdem brauchte sie ein paar Minuten für sich.

Tristan zeigte lächelnd zur Haustür.
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Leandra zog die frische, kühle Luft ein. Der sternenklare Himmel lag über ihr, es war eine schöne Sommernacht. Tristans Haus stand direkt am Marktplatz. Es sah so aus, als würde hier der Markt vom Mittag abgebaut und ein anderer für den kommenden Tag aufgebaut. Große Wagen, die von Pferden gezogen wurden, standen bereit, um die neuen Waren ab- und die alten aufzuladen. Die junge Frau beobachtete das Spektakel neugierig. Alles wirkte perfekt organisiert und für die vielen Menschen, die hier ohne Unterlass schufteten, fand Leandra die Lautstärke absolut erträglich. Man merkte sofort, dass diese Männer nicht zum ersten Mal miteinander arbeiteten. Jeder Handgriff saß und es wurden keine unnötigen Wege genommen.

Der Marktplatz war riesig. Leandra ging die Schlossmauer entlang, um sich einen Überblick von dem Ort zu verschaffen, den sie in der Frühe aufsuchen würde. Gedankenverloren ließ sie ihre Finger über das raue Mauerwerk gleiten. Keiner der hier Arbeitenden achtete auf sie, so konnte sie unbemerkt umherstreifen. Normalerweise liebte sie die Nacht. Die meisten Menschen waren zu Hause oder in Wirtschaften. Auf der Straße traf man selten jemanden, was sie von diesem Platz nicht behaupten konnte. Zwei Wirtshäuser machte sie aus, die geöffnet hatten und, angesichts des Lärmpegels, gut besucht waren.

Sie fragte sich, was ihre Gefährten machten. Ihr Verschwinden müsste längst aufgefallen sein. Je weiter sich Leandra von Tristans Haus wegbewegte, desto näher kam sie dem Eingang der Schlossmauer, der natürlich bewacht wurde.

Neben dem Eingang hing eine große Holztafel, an der allerhand Informationen zum Marktgeschehen ausgestellt waren. Jeden Tag wurde ein anderes Thema aufgegriffen. Stoffmarkt, Fischmarkt, Fleischmarkt, Gewürzmarkt, Gemüsemarkt, Getreidemarkt, Blumenmarkt und so weiter. Am nächsten Tag sollte der Kräutermarkt stattfinden. Dieser war nicht so oft aufgelistet wie die anderen.

Gedankenverloren huschte der Blick der jungen Frau über die anderen Informationen und Ausschreibungen, bis er an einem besonders interessanten Aushang hängen blieb.

Der Frauenaustausch

Eine Gruppe, die sich einmal im Monat für zwei Tage in einer Wirtschaft traf. Die Themen beinhalteten Kindererziehung, Geburtsberatung, wie man eine intakte Ehe führte, Haushaltstricks, Tipps beim Backen und Kochen, wie man den Garten richtig pflegte und noch vieles mehr, was die moderne Hausfrau alles wissen musste. Unterschrieben war das Ganze mit Mara, Ninchen und Melissa. Erfahrene Ehefrauen von hohem Stand und glücklich verheiratet.

Das ist doch nicht etwa unsere Melissa?, dachte sich Leandra und musste grinsen. Zuzutrauen wäre es ihr ja. Die Ex-Verlobte von Brian, wie Leandra sie gerne nannte, hatte das Talent, mit ihrer aufmüpfigen und herrischen Art überall negativ aufzufallen. Kennengelernt hatte sie die Frau, als sie auf der Suche nach dem Elfenwürfel gewesen waren, und das letzte Mal gesehen hatte sie sie kurz bevor sie bei den Nymphen angekommen waren. Seither hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Was Leandra nicht sonderlich schade fand. Sie mochte Melissa nicht.

Das Treffen sollte in drei Tagen stattfinden, zeitgleich mit dem Pferde- und Ochsenmarkt. Leandra strahlte übers ganze Gesicht, als sie las, dass der Treffpunkt ein Wirtshaus am Hafen war. Daraus schlussfolgerte sie, dass nicht weit von hier ein Hafen sein musste. Die junge Kriegerin nahm sich fest vor, Tristan zu fragen, er kannte sich ja bestens aus. Vielleicht war das ihre Chance auf eine schnelle Weiterreise. Doch zuerst wollte sie noch ein wenig durch die anliegenden Straßen schlendern.

Alles schien viel größer und gewaltiger zu sein als in den üblichen Dörfern, die sie von anderen Inseln kannte. Was schnell auffiel, waren die vielen Gasthäuser und Schenken. Überall konnte man Zimmer mieten. Das hatte sicherlich mit dem ganzjährigen Markt zu tun, überlegte Leandra. Auch die Häuser waren mehrstöckig nach oben gebaut, vermutlich, weil die Hauptstadt wegen der umliegenden Sümpfe nicht nach außen hin erweitert werden konnte.

Nach fünf Seitenstraßen fand sie endlich den Weg zu Tristans Haus. Sie schaute durch das kleine Fenster in das Innere. Tristan stand mit dem Rücken zum Fenster vor seinem Schreibtisch und schien mit irgendwem zu sprechen. Leandra ließ den Blick durch den Raum huschen, konnte jedoch niemanden ausmachen. Wotan lag noch immer unverändert vor dem Kamin und atmete gleichmäßig.

So leise, wie es ihr möglich war, öffnete sie die Haustür.

„– Täubchen eingeflogen“, waren die letzten Worte, die Leandra verstanden hatte. Mit einem klackernden Geräusch steckte sich Tristan etwas in die Hosentasche und drehte sich zu ihr um. Ihr war, als hätte sie einen Lichtkegel verschwinden sehen.

„Schön, dass du zurück bist, ich habe dem Wolpertinger gerade erzählt, was wir morgen alles auf dem Kräutermarkt besorgen müssen“, sagte er freudig. Beide schauten auf das schlafende Fellknäuel. „Tja, das fand er wohl nicht so spannend …“, redete der Rotschopf weiter.

„Soll ich jetzt nicken und so tun, als würde ich dir den Blödsinn glauben? Oder soll ich dich auf deine letzten Worte ansprechen? Vielleicht auch, dass ich gesehen habe, dass du etwas in deiner Hosentasche hast verschwinden lassen?“ Leandra stand noch immer unverändert im Türbogen zum Wohnzimmer.

„Wenn wir es bei, du glaubst den Blödsinn, belassen könnten, dann wäre ich dir sehr dankbar.“ Tristan grinste schelmisch.

Die Kriegerin war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte. Wenn sie darauf bestehen würde, würde er sie vermutlich nur anlügen. Sie würde daraufhin versuchen, heimlich an den Inhalt seiner Tasche zu kommen, höchstwahrscheinlich scheitern, und dann würde er den Spieß umdrehen und ihr aus der Aktion einen Strick drehen.

„Es ist kompliziert“, unterbrach er ihre komplexen Gedanken.

„Wann ist es das nicht?“, konterte sie gleichgültig.

Dem Rothaarigen flog ein schwaches Lächeln über die Lippen. Die Stimmung war angespannt. Stand er vielleicht mit Ullrich in Kontakt? Hatte er sie gerade verpfiffen? Bei Ullrich hatte sie solch einen Lichtkegel, mit dem er gesprochen hatte, auch schon einmal gesehen. Ein Kloß bildete sich in Leandras Magen.

„Der Markt beginnt im Morgengrauen, das ist schon bald. Vielleicht möchtest du ein Bad nehmen?“, fragte er freundlich und versuchte wohl, die Situation aufzulockern.

Das könnte eine Falle sein, um Zeit zu gewinnen, bis Ullrich und die anderen hier eintreffen. Zeitlich könnten sie mit ihrem Schiff schon angekommen sein. Leandra zögerte.

„Was überlegst du jetzt schon wieder? Denkst du, ich ertränke dich? Glaubst du, hier tauchen gleich Wachen auf, die dich ins Schloss schleppen und ausliefern?“

Darüber hatte Leandra noch gar nicht nachgedacht, andererseits vertraute Wotan Tristan und ein Bad hatte sie bitter nötig.

Im oberen Stockwerk gab es ein kleines, aber gemütlich eingerichtetes Bad. Leandra nickte dankbar und der Rotschopf legte ihr eine frische Hose und ein Leinenhemd hin.

„Ich habe keine Frauenkleidung, tut mir leid“, sagte er entschuldigend.

Die junge Frau freute sich umso mehr. „Die Kleidung ist perfekt! Danke.“

Ein rundes Fenster ging Richtung Marktplatz hinaus. Es war nichts Auffälliges zu sehen. An der Wanne gab es eine Pumpvorrichtung, mit der Tristan die Wanne in wenigen Minuten füllte.

Leandra beobachtete das Vorgehen staunend. „Das ist unglaublich! Da, wo ich herkomme, leben wir nicht so fortschrittlich“, bemerkte sie und fasste in das angenehm warme Wasser.

„Das ist der Vorteil, wenn man in der hohen Gunst des Königshauses steht.“ Tristan verließ den Raum.

Leandra konnte es kaum erwarten, in die Wanne zu steigen. Das warme Wasser umspülte ihren Körper und schien jede Last mit sich zu nehmen. Ihre Muskeln entspannten sich und sie zog den blumigen Duft der Seife tief ein. Ein wohliger Seufzer entwich ihrer Kehle und sie tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Der Himmel auf Erden!

Nach dem ausgiebigen Bad schlüpfte die junge Frau in die Kleidung. Mit frischer Energie sprang sie die Treppe hinab, wo Tristan schon an der Tür auf sie wartete. „Danke“, sagte sie und drehte sich auf der Stelle, um ihre neue Kleidung zu präsentieren.

„Die Kleider hatten dir aber auch wunderbar gestanden“, flötete er.

Wotan saß neben dem Mann und putzte sich das Schnäuzchen. Warum vertraust du dem Fremden? Wenn er ihre Gedanken hätte lesen können, würde er wohl antworten: Tust du das nicht auch? Irgendetwas an Tristan ließ ihn vertrauenswürdig wirken. Die Kriegerin wusste nicht, ob es an der Situation lag, dass er sie noch nicht ausgeliefert hatte, oder dass sie das erste Mal völlig alleine war und jemandem vertrauen musste.

Vor der Tür angekommen stellte Leandra mit Erstaunen fest, dass der Markt schon in vollem Gange war. Menschen tummelten sich um die vielen Stände und feilschten mit den Händlern.

Tristan ging voraus und klapperte einen nach dem anderen ab. Hin und wieder kaufte er Kräuter.

„Du wolltest mir noch sagen, mit wem du vorhin gesprochen hast“, sagte Leandra und begutachtete lange grüne Stränge, die von der Decke eines Marktstandes hingen.

„Nicht hier“, flüsterte er leise.

Die junge Frau schaute von rechts nach links. Der Marktplatz füllte sich von Minute zu Minute mehr.

„Wir sind fast fertig. Ich brauche nur noch eine Sache.“ Tristan lief zum vorletzten Stand. Die Besitzerin strahlte ihn freudig an und begrüßte ihn herzlich. Die beiden begannen ein angeregtes Gespräch, dem Leandra nach wenigen Sätzen schon nicht mehr folgte. Sie entfernte sich vom Stand und ging zum Ende des Marktes.

Geradeaus befand sich ein kleiner Pfad, der von Bäumen umgeben war. Das passte so gar nicht zum Rest dieses Ortes. Neugierig ging sie auf den Pfad zu, der ein wenig abschüssig verlief.

„Ich habe gerade erfahren, dass übermorgen die Märchenerzählerin kommt.“ Tristan war hinter sie getreten und verstaute einen kleinen Beutel in seiner Tasche.

„Auf dem Ochsen- und Pferdemarkt“, murmelte Leandra leise. „Wohin führt der Pfad?“

„Zum Hafen natürlich, oder wie denkst du, schaffen die Händler jeden Tag ihre Waren hierher?“

„Der Hafen!“ Leandras Herz machte einen Sprung. Sie konnte sich ein Schiff suchen, zu den anderen segeln und sie über die Neuigkeiten, die sie erfahren hatte, informieren. Aber die Märchenerzählerin … Gedankenverloren begann sie, sich eine gelöste Haarsträhne um den Finger zu wickeln. In zwei Tagen würde die Erzählerin kommen und Leandra hätte so gerne erfahren, was für Märchen sie erzählte. Womöglich könnte sie die zwei Tage überbrücken und etwas über die Hexe, die der Mann an der Theke genannt hatte, erfahren.

„Du überlegst, nach Hause zu segeln, habe ich recht?“

Kann er etwa Gedanken lesen? Tief seufzend schaute sie den Mann mit dem roten Haar an. „Kannst du mich in die Grabstätte des Königshauses bringen?“

Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf. „Welche Begründung sollte ich dem König nennen?“

„Ich möchte so gerne mehr über diese Hexe erfahren.“

Tristan ging einen schnellen Schritt auf die junge Frau zu und drückte ihr seine Handfläche auf den Mund. „Was hast du an Thronlästerung nicht verstanden?“, zischte er zornig.

Leandra schlug seine Hand weg und kniff die Augen zusammen. „Gut! Dann mach ich jetzt einen Ausflug nach Käferfels“, entschied sie und lief Richtung Schlossmauer. Käferfels war der Ort, an dem die Hexe mit ihrer Familie untergekommen war, das hatte sie sich gemerkt. Wenn Tristan ihr nicht helfen wollte, dann würde sie dort jemand finden, der ihr Auskunft gäbe. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass diese Hexe mit dem Verschwinden der magischen Bücher zu tun hatte.

„Das ist ein halber Tagesmarsch zu Fuß!“, rief Tristan ihr hinterher.

Die Kriegerin ignorierte ihn, war aber froh über die Information, die er ihr somit gegeben hatte. Sie musste sich beeilen, um heute noch etwas in Erfahrung bringen zu können. Vielleicht kann ich mir ein Pferd leihen.

„Warte, du kennst dich hier nicht aus!“ Tristan hatte sie eingeholt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. „Und was genau erhoffst du dir in Käferfels?“

Unbeirrt lief die junge Frau bis ans Ende der Mauer und kundschaftete die Straßen aus.

„Hallo? Was willst du in Käferfels?“, versuchte Tristan noch einmal, ein Gespräch zu beginnen.

„Ist es nicht so, dass der Bruder des Königs dort hingezogen ist?“

Tristan schaute sie überrascht an und schüttelte den Kopf. „Nein, der Bruder des Königs würde sich niemals an einen Ort binden. Er ist ein Lebemann!“

Jetzt war Leandra verwirrt. Von wem redet er denn jetzt? „Ich rede von dem Mann der Hexe, wen meinst du?“ Die junge Frau wusste nicht, wie der König hieß, der hier regierte, und von seinem Familienstammbaum wusste sie schon dreimal nichts.

Tristan kratzte sich verlegen am Kopf. „Ich dachte – egal. Diese Geschichte ist mehr als einhundert Jahre her und niemand auf dieser Insel wird dir Auskunft darüber geben.“

„Warum? Was ist denn daran so schlimm? Ich verstehe das nicht!“

„Diese Geschichte ist nur eine Geschichte! Da ist nichts Wahres dran!“ Seine Stimme wurde energischer.

Leandra verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann kannst du sie mir ja ruhigen Gewissens erzählen!“, zischte sie genervt.

„Nein!“

„Gut, dann sag mir jetzt, wie ich nach Käferfels komme!“

Tristan seufzte und zeigte auf eine der drei Straßen, die hinter dem Schloss lagen.

„Ich hole Wotan und dann breche ich auf“, sagte sie entschieden.

Es war schon fast Mittag, als Leandra die Stadtmauer passierte. Mit einem letzten Blick über die Schulter betrachtete sie nun das große Schloss von der anderen Seite. Es war riesig und wirkte doch so viel kleiner als die, die sie bisher gesehen hatte.

Leandras Gedanken drehten sich im Kreis. Was war, wenn die Geschichte der Hexe mit ihrer Büchersuche zusammenhing? Alle redeten von einem Magier. Was, wenn es eine Hexe gewesen war, die die Magie in die fünf Bücher gebannt hatte? Die ganze Unternehmung baute doch nur auf einem uralten Reim auf.

Verärgert und sauer über des Menschen Unverstand, war er es, der dafür sorgte, dass die Magie verschwand. Bis heute ist uns allen bekannt: Die Magie ist in fünf Bücher gebannt.

Hätte Tim damals das erste Buch nicht durch Zufall gefunden, hätte Leandra vermutlich bis heute noch nichts von diesem Reim gehört. Fakt war, dass Tim das beste Beispiel geliefert hatte, warum diese Bücher lieber in den richtigen Händen aufbewahrt werden sollten. Lexi, Leandras Kindheitsfreundin und jetzige Gefährtin von Tim, hatte schon ein Ohr eingebüßt und Davins Bruder sein Leben. Wie so viele andere Krieger und Elfen. Sie mussten die Bücher finden und sicher verwahren. Vielleicht war es ja doch eine Hexe und kein Magier gewesen, der die Magie gebannt hatte. Denn in der Erzählung vom Gast in Rosas Wirtshaus hieß es, dass die Hexe erst gesagt habe, dass alle Magie gebannt werde, und danach die Magie mit ihr verschwunden sei.

Leandra hätte zu gerne mit dem Mann mit den lilafarbenen Augen gesprochen. Die Geschichte um den Wahrer des wahren Thronerben würde sie zu gerne kennen.

Augenblicklich blieb sie stehen. Der Mann mit den lilafarbenen Augen! Mit der flachen Hand schlug sie sich gegen die Stirn. „Wotan … Ich bin so dumm. Hatte Tristan nicht gesagt, das Schloss stehe jederzeit für die Bürger offen?“

Der Wolpertinger schnüffelte teilnahmslos am Boden. Hastig eilte sie los und streifte durch die Straßen zum Haupteingang des Schlosses.

„Euer Anliegen?“, knurrte einer der Wachen, als Leandra sich an diesem vorbeidrücken wollte.

„Ich muss ins Schloss“, keuchte sie außer Atem.

„Und aus welchem Grund?“, brummte er wieder.

Die Kriegerin überlegte, welchen Grund sie vorbringen konnte. „Ich habe eine Beschwerde! Meine Steuern sind falsch berechnet worden.“

„Um welche Art von Steuern handelt es sich?“

„Die von meinem Hof. Muss ich das mit Euch besprechen?“

Der Mann reagierte nicht auf Leandras spitze Anmerkung, richtete sich allerdings auf. „Das ist dir nicht beim Bezahlen aufgefallen?“

Ihr Herz schlug schneller. Der Schwindel würde bestimmt auffallen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie die Steuern auf dieser Insel kassiert wurden. Sehr blöde Idee! „Ich war krank ans Bett gefesselt und meine Schwester hat das Bezahlen übernommen, lasst Ihr mich nun bitte vorbei“, entgegnete sie energisch und stemmte die Fäuste in die Hüfte.

„Du siehst mir nicht aus wie eine Bauersfrau.“ Der Mann war skeptisch.

„Ihr könnt mir den Rotschopf auch vor die Tore holen, dann kläre ich das hier direkt mit ihm“, pöbelte sie jetzt drauflos und es schien Wirkung zu zeigen. Die ersten Marktbesucher blieben neugierig stehen und beobachteten das Geschehen.

Der Wachmann ging einen Schritt zur Seite und bedeutete Leandra einzutreten. Das lief ja wie geschmiert.

Freudig trat sie mit Wotan unter ihrem Mantel in den Vorhof des Schlosses.
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Vision

Der Vorhof wirkte auf die junge Kriegerin wie ein übergroßer offener Raum, der mit vielen Blumen geschmückt war.

Geradeaus lag ein weiteres Tor, vor dem zwei Wachen postiert waren, die wohl den Schlosshof bewachten. Rechts war ein Rundbogen, hinter dem ein schmaler Gang in einen Raum führte, zur Linken zeigte sich das gleiche Bild. In diesen konnte man wohl seine Anliegen vortragen. So viel zum offenen Schloss, in dem jeder seine Sorgen kundtun kann. Leandra hatte sich auf Tristans Beschreibung eine ganz andere Vorstellung gemacht. Sie hatte vermutet, dass man direkt in den Thronsaal spazieren könnte.

Sie ging auf den rechten Raum zu und blickte in das Gesicht eines alten Greises. Sein langes, Spinnenweben ähnliches Haar hatte er zu einem dünnen Zopf nach hinten gebunden. Er hielt eine große Feder in der Hand und ein dickes Buch lag vor ihm.

„Guten Tag, ich habe etwas mit dem Steuereintreiber zu klären.“ Sie kam gleich zur Sache, in der Hoffnung, man würde sie direkt ins Schloss führen.

„Guten Tagen, die junge Dame, Ihr müsst mir Euer Anliegen hier vortragen, und ich leite es dann an die entsprechende Stelle weiter.“ Mit dem rechten Ringfinger schob der Mann seine Brille den Nasenrücken hoch. Seine Stimme war zittrig und hoch.

„Ich muss das mit dem Steuereintreiber selbst klären, am einfachsten wäre es, Ihr würdet mich in das –“

„Ihr müsst Euer Anliegen erst bei mir vortragen“, unterbrach er sie forsch. „Also, was führt Euch zu mir?“

So kam sie nicht weiter, sie musste eine Möglichkeit finden, in das Schloss zu kommen.

Prüfend schaute sie sich in dem Raum um. Eine Tür an der linken Wand. Diese würde sicherlich in den Schlosshof führen. Perfekt! Jetzt müsste sie nur noch für eine Ablenkung sorgen. „Mir wird auf einmal so schummrig, habt Ihr ein Glas Wasser für mich?“ Theatralisch fasste sich die junge Frau an die Stirn und begann zu schwanken.

Der Greis schaute sie unbeeindruckt an und holte dann unter seinem Tisch einen Krug hervor. Er nahm den Becher, der vor ihm stand, und schenkte diesen voll. Mit zittrigen Händen hob er Leandra die Erfrischung entgegen.

Dankend lächelte sie und nahm den Becher. Diese milchige Brühe war alles, nur kein Wasser.

„Habt Ihr nun ein Anliegen, oder nicht?“ Der Mann schaute ungeduldig zu Leandra und zwirbelte seine Feder zwischen den Fingern.

Verdammt! Die Kriegerin war genervt, holte tief Luft und rieb sich über die Augen. „Ganz ehrlich? Ich will einfach nur in dieses Schloss. Das ist mein Anliegen. Ich suche einen der Wachmänner. Er hat lilafarbene Augen und ich muss ihn sprechen. Aber das hat doch alles eh keinen Sinn“, plapperte sie ohne Punkt und Komma, stellte den Becher ab und drehte sich zum Gehen um. „Schönen Tag auch“, murmelte sie, als sie über die Schwelle trat. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie kam sich so naiv vor.

„Versuch es einen Raum weiter.“

Mit zusammengekniffenen Augen drehte sich Leandra um. „Was?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie den Mann richtig verstanden hatte.

„Gegenüber“, murmelte er und widmete sich wieder seinen Notizen.

Die Kriegerin musterte den Greis ein letztes Mal und überlegte, was er meinte. Verwirrt verließ sie das Zimmer, huschte über den Innenhof und betrat zögerlich den anderen Raum. Ein Mann mit einem straff gebundenen Pferdeschwanz stand mit dem Rücken zu ihr und sortierte Schriftrollen in ein Regal. Der Raum war nicht sonderlich groß, er besaß nicht einmal ein Fenster. Nur ein großer Tisch trennte Bittsteller von Entgegennehmer. Ein kleiner Kronleuchter mit niedergebrannten Kerzenstummeln diente als einzige Lichtquelle. Die Kriegerin räusperte sich und der Mann drehte sich zu ihr um. „Wie kann ich Euch –“ Er brach mitten im Satz ab.

Auch Leandras Herz schlug schneller. Sie hatte ihn gefunden! Das war es? Ich hätte einfach nur in diesen Raum gehen müssen? „Ich dachte, du bist ein Wachmann“, platzte es aus ihr heraus.

„Wie bitte?“ Der Angesprochene runzelte die Stirn.

Leandra stieg die Verlegenheitsröte ins Gesicht. Die Worte waren ohne Überlegung aus ihr herausgesprudelt. „Ich meine, ich bin hier, weil ich dich gesucht habe.“ Seine Miene verfinsterte sich und die junge Frau konnte nicht fassen, dass sie schon wieder einen solchen Stuss von sich gegeben hatte. Was ist los? Reiß dich zusammen! „Kann ich noch mal von vorne anfangen?“

Der Mann holte tief Luft und wedelte mit den Händen, um ihr anzudeuten, weiterzusprechen.

„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

„Komm zum Punkt. Warum bist du hier? Warum hast du mich verfolgt? Du hast mich bei Rosa schon so angestarrt.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch, was die Kriegerin erschrocken zusammenzucken ließ.

„I-Ich –“

„Vergeude nicht meine Zeit! Sag, was du willst, und dann verschwinde!“, blaffte er.

Leandra hatte mit solch einem Wutausbruch nicht gerechnet und starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Schnell sammelte sie sich. „Ich bin hier, weil ich etwas über deine Vorfahren erfahren will. Du bist der Sohn des Wahrers des wahren Thronerben und ich will wissen, was es damit auf sich hat.“

„Wachen!“, brüllte der Mann laut.

„Nein, halt! Du verstehst nicht. Ich glaube, es ist wahr! Ich glaube, die Geschichte stimmt“, versuchte sie sich zu retten, doch der Wachmann hatte den Raum schon betreten und nahm Position ein.

„Auf Thronlästerung folgt eine Geldstrafe. Hast du das Geld nicht bei dir, kann dich jemand auslösen.“ Der Mann ratterte den Text herunter, als hätte er ihn auswendig gelernt.

„Ich habe doch überhaupt nichts gesagt“, verteidigte sich Leandra. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn man sie hier einsperren würde, würden ihre Gefährten sie niemals finden.

„Reine Vorsichtsmaßnahme“, brummte der Mann und hob eine Augenbraue.

Was um alles in der Welt ist bloß los auf dieser Insel? Diese dumme Geschichte scheint ja wirklich sehr in den Seelen der Menschen zu brennen. Die Kriegerin brauchte einen neuen Plan. „Ich wollte doch nur wissen, ob Ihr einen Xander kennt?“ Leandra war auf die Reaktion ihres Gegenübers gespannt.

„Nein. War es das?“

Die Kriegerin wusste sofort, dass der Mann log. Seine Gesichtszüge hatten ihn bei der Nennung des Namens ihres ehemaligen Meisters verraten. „Oh, das ist wirklich bedauerlich. Ich suche nach seinem Erben.“ Die Kriegerin liebte ihre Menschenkenntnis. Er war ein Spieler, der vermutlich arm wie eine Straßenratte war. Sie hatte bei Rosa seine Reaktionen gesehen, wenn er ein Spiel verloren hatte.

„Lasst mich einen Augenblick mit der Frau alleine“, knurrte er den Wachmann an. Mit einem Nicken verabschiedete sich dieser. „Du bist eine von Rosas lausigen Aushilfen und wenn du denkst, ich kaufe dir ein einziges Wort ab, liegst du falsch.“ Der Mann stützte seine Hände auf der Tischplatte ab. „Du willst Informationen? Das kostet dich etwas.“

Diesen Einschüchterungsversuch ignorierte Leandra gekonnt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. „Und was?“

„Den geflügelten Hasen“, zischte er und zeigte auf Leandras Mantel. Wotan hatte den Kopf aus seinem Versteck gehoben und musterte sein Gegenüber.

„Er würde nicht bei dir bleiben.“

„Das muss er auch nicht. Ich kenne jemanden, der mir für ihn einen gut gefüllten Beutel mit Münzen gibt.“

„Ich wusste, du bist pleite.“

„Hase gegen Auskunft.“ Der Mann ignorierte Leandras Sticheleien.

„Ich besorge die Münzen im Wert von Wotan und du gibst mir alle Informationen, die du hast“, verhandelte sie neu und hob ihm die Hand entgegen.

Er nickte und schlug ein. „Heute Abend auf dem Marktplatz“, zischte er.

„Heute?“

„Willst du deine Informationen, oder nicht? Ich bin ab morgen dienstlich unterwegs.“

Wie soll ich denn bitte den Sack voll Münzen auftreiben? Zögerlich willigte die junge Frau ein.

„Gut, dann bis heute Abend“, verabschiedete sich der Mann, dessen Namen Leandra noch immer nicht kannte.

Soll ich ihn wirklich um Hilfe bitten? Zögerlich näherte sich Leandra dem Haus von Tristan. Sie hatte sich ihm gegenüber nicht gerade dankbar verhalten. Was, wenn er Nein sagt?

Noch während die Kriegerin überlegte, war Wotan mit seinem Geweih voraus gegen die Eingangstür gesprungen.

„Was machst du denn da?“, schimpfte Leandra und versuchte, den eigensinnigen Wolpertinger einzufangen.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und die roten Haare von Tristan lugten hervor. „Leandra, komm rein.“ Er war überrascht, das sah sie ihm an.

„Ich – Danke.“ Sie kam sich fehl am Platz vor und rieb sich verlegen über die Oberarme.

„Du warst nicht in Käferfels.“ Es war keine Frage, eher eine Feststellung.

„Nein. Ich war im Schloss.“

Tristans Augen weiteten sich. Er ging in seinen Wohnraum und Leandra folgte ihm.

Müde ließ sie sich auf einem Sofa nieder. „Ich habe den Mann gefunden, den ich gesucht habe, und er ist bereit, mir die Informationen zu geben, die ich brauche.“

„Leandra, wenn dich einer der Wachen erkannt hätte! Du bist eine Gesuchte. Und dieser Mann, den du meinst, ist ein Halunke. Er ist Spieler und für ein paar Münzen erzählt er dir alles, was du hören willst. Wenn er seine Arbeit nicht so hervorragend beherrschen würde, hätte der König ihn schon vom Hofe verwiesen.“ Tristans Miene war ernst.

Leandra war verunsichert. Sie kannte weder ihn noch den anderen Mann gut genug, um entscheiden zu können, wem sie vertrauen konnte und wem nicht. „Du erzählst mir die Geschichte doch nicht! Er ist der Einzige, der mir Informationen zukommen lässt. Hier meint ja jeder gleich, dass er den Kopf verliert, wenn er über diese Hexe berichtet“, maulte Leandra und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

„Weil es –“

„– Thronlästerung ist“, beendete Leandra den Satz und verdrehte genervt die Augen.

„Nein, es ist gefährlich. Es ist ein Teil der Geschichte, der ausgelöscht wurde. Es gibt keine bekannten Aufzeichnungen über diese Zeit. Nicht einmal in der Chronik des Königshauses kann man etwas darüber finden. Die Begebenheiten sollen niemals existiert haben.“

Die Kriegerin setzte sich gespannt auf. „Warum denn nur?“

„Niemand kann heute sagen, was damals so Schlimmes vorgefallen ist, dass diese Geschichte nicht weitererzählt werden darf. Was ich allerdings sagen kann, es gibt seit fast einhundertneunzehn Jahren ein Gesetz, das die Verbreitung oder Erwähnung dieser sogenannten Hexengeschichte mit dem Strick bestraft.“ Tristan schien zu hoffen, dass nun alle Fragen beantwortet wären, doch Leandra wollte sich auf keinen Fall damit zufriedengeben. Sie wusste, dass mehr dahintersteckte, und sie würde auch rausbekommen was. Über einhundert Jahre, wenn das mal nicht der größte Zufall überhaupt war.

„Was erzählt man sich denn hier auf eurer Insel über den Magier, der zufällig vor über einhundert Jahren die Magie gebannt hat?“ Jetzt war sie auf seine Antwort gespannt.

„Noch nie davon gehört“, entgegnete Tristan und zuckte mit den Schultern.

Leandra glaubte ihm kein einziges Wort. „Ja klar … Wir sind hier auf der Insel der Geschichtenerzähler und ausgerechnet diese kennst du nicht?“

Der junge Mann rümpfte die Nase.

Für wie dumm hält er mich? Wütend stand Leandra auf. Das war die reinste Zeitverschwendung. Sie musste sich Münzen beschaffen, und zwar jetzt. „Du kannst mir nicht zufällig ein paar Münzen leihen?“

„Du willst dich doch nicht wirklich mit diesem Spieler treffen, oder? Ich habe dir alles erzählt.“

„Hör doch auf. Du tust gerade so geheimnisvoll wie Xander und Taras. Niemand rückt mit Informationen raus, aber alle wollen, dass ich funktioniere. Mit wem hast du da vorhin überhaupt gesprochen?“ Die Kriegerin zeigte auf Tristans Hosentasche und ging einen Schritt auf ihn zu.

„Ich kann dir das jetzt noch nicht sagen.“ Schützend steckte er seine Hand in die Tasche, als müsste er das, was sich darin befand, beschützen.

„Das alles hier ist –“ Leandra konnte den Satz nicht beenden. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm begann sich der Raum zu drehen. Was geht hier vor? Sie presste sich die Hände auf die Ohren und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, doch es fühlte sich an, als würde sie schweben. Was passiert hier? Alles um sie herum verschwamm.

„Niemand kennt die alten Geschichten …“

„Sie wurden bewusst aus den Köpfen der Menschen verbannt …“

„Nur die Auserwählte kann sie finden …“

„Du hast sein Schicksal in der Hand …“

„Sei gewarnt, dein Erbe kann weitergegeben werden …“

„Du musst deine Aufgabe erfüllen, sonst wirst du sterben …“

Diese Stimmen! Woher kamen all diese Stimmen? Wo war sie? Was passierte hier?

Ein brauner Nebel führte zu einem dunklen Tunnel. Leandra wollte etwas sagen, doch sie konnte nicht. Ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehören. Sie lief, ohne es zu wollen, dem Nebel nach. Das war wieder eine von diesen Visionen! Sie wollte sich mit aller Kraft dagegen wehren, doch es gelang ihr nicht.

„… er wird sie bannen. Ich muss das tun, versteh das bitte.“ Eine hübsche Frau zeichnete sich aus dem Nebel ab. Ihr dunkles Haar war zu einer lockeren Hochsteckfrisur gebunden. Sie hielt ein kleines Kind auf dem Arm. Die Kriegerin sah alles wie durch einen Schleier, sie versuchte, näher ranzukommen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.

„Es muss eine andere Lösung geben, als dich selbst zu opfern.“ Jetzt zeichnete sich ein großer Mann ab, der nach der Hand der hübschen Frau griff.

„Er hat den Bann schon gesprochen, es ist zu spät. Entweder ich lege einen anderen Bann darüber oder wir nehmen seinen mit allen Konsequenzen an. Du weißt, das wäre der Untergang der zehn Inseln.“ Die Frau wirkte entschlossen und sah den Mann mitleidig an.

„Aber warum einhundert Jahre?“, fragte er verzweifelt.

„Weil er geschwächt werden muss …“

Die Stimmen wurden leiser, der Nebel löste sich auf.
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„Geht es dir gut?“ Tristans Stimme hallte laut in Leandras Kopf wider. Was war das?

Ohne dem jungen Mann zu antworten, setzte sie sich langsam in den Sessel, der neben ihr stand. Diese Frau … Hatte Ray ihr diese Vision zukommen lassen? Eher unwahrscheinlich, er zeigte sich ja meist selbst. Es war auch anders als bei Tim gewesen. Damals war in ihren Visionen zwar auch immer der Nebel vorgekommen, doch hatten diese Leandra sehr viel Energie und Kraft gekostet. Meist hatte der Besuch von Tim hohes Fieber ausgelöst. Jetzt war der Kriegerin lediglich ein wenig schummrig.

„Was hast du auf einmal?“

„Mir ist etwas komisch, kannst du mir ein Glas Wasser bringen?“, fragte sie mit freundlicher Stimme.

Der Rotschopf eilte in die Küche. „Aber wie ich dir eben schon gesagt habe, in dieser Familie sind so viele seltsame Dinge vorgefallen, du solltest dich von ihm fernhalten“, schallte seine Stimme ins Zimmer.

Leandra runzelte die Stirn. Von wem redet er?

„Wie sieht dein Plan für morgen aus?“ Tristan betrat den Raum mit zwei Gläsern Wasser in der Hand.

„Ich muss mich später erst einmal mit … Ich weiß nicht einmal, wie der Mann heißt, mit dem ich mich später treffe“, stellte die Kriegerin fest.

Die Miene ihres Gegenübers verfinsterte sich. „Du hast mir nicht zugehört!“

„Jetzt mal unter uns. Ich mache das hier nicht erst seit gestern, ich kann wunderbar auf mich allein aufpassen.“ Die Kriegerin schaute aus dem Fenster. Es war Nachmittag. Sie hatte nur noch wenige Stunden, um die Münzen aufzutreiben. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell.

„Darum geht es doch gar nicht. Ich habe dir eben gesagt, dass er keine wertvollen Informationen weitergeben wird. Nachdem das erste Buch gefunden wurde, hat der König Nachforschungen angestellt und das natürlich auch bei den Nachkommen von ihm.“

„Was ist mit diesem Wahrer des wahren Thronerben?“, fragte sie.

„Das war sein Großvater. Ein Verrückter, der Tag und Nacht in einer Höhle neben einer verkorkten Flasche saß. Wir haben ihn lange Zeit beobachtet, da wir vermuteten, dass er einen Anschlag auf die Krone plante. Was sollte er sonst mit wahrem Thronerben meinen …“ Tristan, der an seinem Schreibtisch gelehnt hatte, trat zu seinem Bücherregal und schien etwas zu suchen.

„Ich habe das Gefühl, dass die Geschichte der Hexe mit der des Zauberers, der die Magie in Bücher gebannt hat, zusammenhängt.“

„Ich kann dir dazu nichts sagen, ich bin nur ein Angestellter des Königs. Als solcher muss ich mich im Übrigen im Morgengrauen mit diesem treffen. Du kannst gerne hier schlafen, allerdings werde ich früh zu Bett gehen. Wenn du dich unbedingt übers Ohr hauen lassen willst, dann mach es so früh wie möglich, ich werde nicht auf dich warten.“

Leandra nickte und schaute dann zu Wotan, der sich putzte. Tristan hatte sie noch nichts Ausführliches zu ihrem haarigen Begleiter gefragt. Er schien es auch nicht außergewöhnlich zu finden, dass er mit der Kriegerin reiste. Das war seltsam, sonst hatten sie immer etwas zu dem gehörnten Hasen zu sagen.

Der Abend brach an und Leandra ging ohne einen Sack voller Münzen los. Sie wollte den Mann überzeugen, auch so mit ihr zu kooperieren.

Schon von Weitem sah sie den Dunkelhaarigen an der Schlossmauer gelehnt stehen. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Gleich würde sie die erhofften Informationen bekommen und wenn es mit Waffengewalt war. Sie hatte vorsorglich einen Dolch eingesteckt.

Er hatte sie bemerkt und richtete sich auf. Der Markt wurde schon wieder umgebaut und es herrschte reges Treiben. Ihre Verabredung schien ungeduldig oder vielleicht auch nervös zu sein, die Kriegerin konnte es schlecht einschätzen. „Du kommst aber sehr pünktlich“, knurrte er.

Noch wenige Meter trennten die beiden voneinander. „Du sagtest –“ Ein leises Surren ließ Leandra aufhorchen, doch noch bevor sie hätte ausmachen können, von wo es kam, sackte ihr Gegenüber lautlos zusammen. Verflucht!

Eine Frau, die in der Nähe stand, stieß einen spitzen Schrei aus und zog somit alle Blicke auf den Mann, der am Boden lag. Eine große Blutlache breitete sich unter ihm aus. Drei Männer, die gerade Kisten auf einen Wagen geladen hatten, rannten zu ihm und versuchten, ihn zu retten, doch es war aussichtslos, der Schütze hatte sein Herz getroffen.

Die Kriegerin wich zurück und schaute in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen sein musste. Mist, Mist, Mist! Sie konnte niemanden sehen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Jemand musste von dem Treffen gewusst haben, das war kein zufälliger Mord.

„Verdammt!“, entfuhr es ihr laut und sie drehte sich wieder dem Mann am Boden zu. Hektisch versammelten sich immer mehr Menschen um ihn. Unter ihnen auch Wachleute des Schlosses.

„Komm mit.“ Tristan kam aus der Menschenmenge auf sie zu und griff nach Leandras Hand, um sie hinter sich herzuziehen.

„Wer war das?“, wollte die Kriegerin wissen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass ihm der Pfeil gegolten hat.“ Der Rotschopf zerrte die Kriegerin weiter hinter sich her.

„Spinnst du? Wem denn sonst?“, fauchte sie und stolperte ungeschickt über ihre Füße.

Tristan fing sie auf, beschleunigte allerdings umgehend seinen Schritt. „Dir!“, brummte er und schob Leandra unsanft durch seine Haustür.

„Mich kennt hier kein Schwein“, beschwerte sie sich und zupfte ihre Kleidung zurecht.

„Du bist aber die –“ Abrupt brach er seinen Satz ab und erntete dafür einen fragenden Blick.

„Die was?“

„Eine der Gesuchten“, antwortete er und verschloss die Tür hinter sich. Mit Vorsicht zog er die Gardine von dem Fenster neben der Tür zur Seite und lugte auf die Gasse.

„Warum sind wir geflüchtet? Ich hätte mich an der Suche nach dem Schützen beteiligen können“, protestierte sie jetzt.

„Zu gefährlich.“

Leandra lachte laut auf. „Ich bin eine Kriegerin!“

„Und eine Gesuchte. Wenn dich heute Mittag jemand im Schloss erkannt hätte, hätten sie dich eingesperrt.“

„Hier kennt mich doch keiner! Du selbst wüsstest doch gar nicht, dass ich zu den Gesuchten gehöre, wenn ich es dir nicht verraten hätte.“ Leandras Stimme überschlug sich fast und sie wusste selbst nicht, warum sie den jungen Mann anschrie. Ihr Puls raste. Sie war sauer und enttäuscht. Der Informant, mit dem sie sich hatte treffen wollen, war vor ihren Augen von einem Pfeil durchbohrt worden und sie hatte keinerlei neue Auskünfte erhalten. „Scheiße, ich geh schlafen!“, brummte sie mürrisch und ging genervt in das Wohnzimmer, um sich dort auf das Sofa fallen zu lassen. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, was ihr sichtlich schwerfiel. Sie musste dem Rotschopf allerdings beipflichten. Was hätte es genutzt, dem Schützen hinterherzujagen, wenn die Soldaten des Königs dies ohnehin taten? Es hätte nur unangenehme Fragen aufgeworfen, wenn sie sich ihnen angeschlossen hätte. Unmut machte sich breit.

Wotan sprang neben sie und stupste sie sachte an.

„Hey, kleiner Freund. Du hast es gut. Dich will keiner an der Nase herumführen und versuchen, etwas vor dir zu verbergen.“ Gedankenverloren streichelte sie dem Wolpertinger über den Kopf und lauschte dem Lärm der Gasse. Die Menschen waren aufgebracht, Hufgetrappel war zu hören und Wachmänner schrien Befehle. Genervt drehte Leandra sich auf die Seite und drückte sich ein Kissen auf das freiliegende Ohr.

Männer, ihr verpasst hier was! Ihre Gedanken wanderten zu ihren Gefährten. Was diese wohl gerade taten? Ob sie nach ihr suchten? Vielleicht könnte sie einen Spion ausfindig machen und versuchen, eine Nachricht an Lillien zu schicken. So viele Gedanken gingen Leandra durch den Kopf und sie ahnte schon, dass dies eine lange Nacht würde. Wenn sie nur ein kleines Lebenszeichen ihrer Gefährten hätte. Sie hätte sich so gerne mit Jerry über diese neuen Erkenntnisse ausgetauscht. Er und Taras hätten schon längst über die Hexengeschichte Recherche betrieben und Xander hatte seine eigenen Methoden, um Leute zum Sprechen zu bringen. Ihn hätten sie so schnell nicht abgewimmelt. Und Brian. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Ihn vermisste sie von allen am meisten. Seine Stimme, seine Berührungen, einfach alles. Dachte er jetzt gerade auch an sie?

„Die Auserwählte kann sie finden …“

„Sei auf der Hut, auch ein Freund kann ein Feind sein …“

„Die Geister der Vergangenheit werden dich beschützen …“

„Nur wer die Geschichten versteht, kann die Rätsel lösen …“

„Dein Blut, deine Stärke, dein Mut, deine Selbstlosigkeit, dein …“

„Hör mir genau zu! Ich werde dort runtergehen und du wirst genau in einer Stunde nachkommen. Nimm diese Flasche an dich. Komme, was wolle, beschütze sie mit deinem Leben! Nach genau einhundert Jahren wird sie sich von alleine öffnen. Solange müssen du und deine Nachkommen dafür sorgen, dass sie niemand in die Hände bekommt. Du und deine Nachkommen seid ab jetzt die Wahrer des wahren Throneben. Hast du das verstanden?“

Leandra ging langsam durch den braunen Nebel und lauschte gespannt der bekannten Stimme.

Ein kleiner Junge stand vor der Frau mit dem lockeren Haarknoten und nickte eifrig.

„Guter Junge, ich bin so stolz auf dich“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf den Haarschopf. Sie drehte sich jetzt dem Mann zu, der auch das letzte Mal bei ihr gewesen war. „Du musst den Zugang zur Bibliothek zerstören. Ich wirke einen Zauber, der die Leute vergessen lässt. Keine Erinnerungen an das, was geschehen ist, keine Erinnerungen an mich oder ihn!“

„Und wenn er die Auserwählte gleich findet und ihr erklärt, was sie zu tun hat?“ Der Mann wirkte nervös. Leandra beobachtete, wie er an seinen Fingern knubbelte.

„Er muss erst einmal zu Kräften kommen. Wenn er ihr hilft, verliert er alles!“

Der Junge schluckte heftig und die Frau beugte sich zu ihm herunter. „Ich habe gehört, wie du den Bann gesprochen hast. Wir werden uns nicht wiedersehen“, sagte der Kleine. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dem Jungen liefen dicke Tränen über die Wangen.

„Die letzten Tage haben Spuren hinterlassen.“

Leandra drehte sich um. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie lag auf dem Sofa, die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Sie erkannte die Umrisse von Tristan. Hatte sie schon wieder so einen seltsamen Traum gehabt? „Was ist los?“, brummte sie und schaute auf die dampfende Tasse, die vor ihr auf dem kleinen Tisch stand.

„Es ist schon Mittag. Als ich vom Schloss kam, dachte ich, du seist tot, weil du noch immer in der gleichen Position lagst wie heute Morgen, als ich zur Arbeit gegangen bin.“

Leandra setzte sich erschrocken auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“

„Ich weiß nicht, vielleicht sechzehn Stunden?“, sagte er und schob ihr einen Teller mit Gebäck entgegen.

„Was?!“ Jetzt war Leandra hellwach. Sie konnte doch nicht sechzehn Stunden geschlafen haben! Sie strich sich ihre gelösten Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Du hättest mich wecken müssen“, murmelte sie und hob die Tasse, um einen Schluck des heißen Tees zu trinken.

„Ich muss gar nichts“, stellte Tristan nüchtern fest und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Morgen kommt die Märchenerzählerin, oder?“, versicherte sie sich noch einmal.

Der Rothaarige nickte. „Ich habe mir heute den halben Tag freigenommen.“

„Warum?“

„Ich dachte, du freust dich über Gesellschaft“, sagte er mit sanfter Stimme und schaute aus dem Fenster. „Ich kann dich ein wenig durch die Stadt führen oder wir gehen über den Markt“, schlug er vor.

Leandra zuckte mit den Schultern, ihr war alles recht. Sie müsste nur noch einen Tag ausharren, um endlich auf die berüchtigte Märchenerzählerin zu treffen. Warum dann nicht ein wenig die Stadt erkunden? „Haben die den Schützen erwischt?“, fragte sie, während sie in das süße Gebäck biss.

„Ja, das haben sie, er wird heute verhört. Morgen weiß ich vermutlich mehr.“

„Und wie heißt der Mann?“

„Dazu kann ich dir nichts sagen.“

Ob Tristan mit seinen Vermutungen recht hatte und sie das eigentliche Ziel gewesen war? Möglich wäre es schon, aber warum?

Nachdem Leandra ihr Frühstück beendet hatte, machten sich die beiden auf den Weg und schlenderten durch einige Seitengassen. Von den Ereignissen der letzten Nacht spürte man nichts mehr. Alle gingen ihren Arbeiten nach, als wäre nichts passiert.

Tristans Aussage, sie hätte das Ziel des Angreifers sein sollen, ließ sie aufmerksamer durch die Straßen gehen. Bestimmt hatte er sich deshalb freigenommen. Als ihr persönlicher Geleitschutz. Ein wenig amüsant fand die Kriegerin die Vorstellung schon.

Die Stadt hatte kaum Geschäfte, da hier so gut wie jeden Tag ein riesiger Markt stattfand. Vereinzelt sah man eine Schneiderei, einen Bäcker, eine Schmiede und andere kleine Betriebe. Aber was es hier in Hülle und Fülle gab, waren Gasthäuser und Wirtschaften, die auch schon zur Mittagszeit gut besucht waren.

Trotz der vielen Menschen und Gebäude wirkten alle ruhig und gelassen. Sie grüßten freundlich und sahen fröhlich aus. Leandra allerdings fehlten der Wald und die Grünflächen, die suchte man hier vergeblich.

Nach der kleinen Führung spazierten sie über den Markt: Lederwaren. Tristan blieb wie am Tag zuvor an einem der hintersten Stände hängen und tauschte sich mit dessen Besitzerin aus. Die Kriegerin steuerte zielstrebig auf den Pfad zu, der zum Hafen führte. Die Pflanzen und Bäume, die ihn umsäumten, ließen sie an ihr früheres Zuhause denken. Heidelburg war so ein schönes, gepflegtes Dorf. Obwohl es am Strand die weiten Klippen gab, über die sie mit ihren Freunden immer geklettert war, wuchsen im Dorf und drumherum so viele bunte Pflanzen und Bäume – ähnlich diesen hier.

Himmel, wie viele Jahre war sie schon von dort weg? Wie es ihren Eltern wohl ging? All die Jahre hatte sie immer wieder an sie gedacht und sich gefragt, was sie machten. Waren sie noch gesund und munter? Gerade in den Anfängen ihrer Ausbildung hatte sie oft Heimweh gehabt und ihre Eltern vermisst. Doch die Jahre der Trennung hatten ihre Spuren hinterlassen. Tiefe Sehnsucht verspürte sie nicht, doch über ein Wiedersehen würde sie sich sehr freuen. Sie nahm sich fest vor, sie nach diesem Abenteuer zu besuchen.

Drei gut gekleidete Damen spazierten langsam und mühevoll den schmalen Pfad hinauf.

„Entschuldige, ich kenne hier sehr viel Leute.“ Tristan hatte sich von hinten genähert.

Die Kriegerin beobachtete die drei Frauen weiterhin. Sie kamen näher, doch sie waren nicht allein. Sie wurden verfolgt. Ungefähr zehn Schritte hinter ihnen und nicht auf dem offiziellen Weg, sondern am dicht bewachsenen Wegrand, wackelte hin und wieder das Gestrüpp. Wieder ein Angreifer?

„Wer ist das?“, überlegte sie laut und legte den Kopf schief. Die Damen kamen kichernd näher und mit ihnen auch ihre Verfolger. Ohne Vorwarnung zog Leandra Tristan nach links zur Seite. Sie zerrte ihn zum nächsten Hauseingang, rüttelte an der Tür, die zu ihrer Erleichterung gleich nachgab, und hechtete mit Tristan im Schlepptau die Treppe hinauf. Sie stieß eine Tür auf, von der sie vermutete, dass sie von dort aus einen freien Blick auf das Marktgeschehen hätten.

Leandra schaute sich irritiert um. Es war zum Glück niemand hier. Sie standen mitten in einem Schlafzimmer … Aber nicht in irgendeinem, sondern in einem Spielzimmer.

An dem Bett waren Seile festgemacht und in einer großen Vase standen verschiedene Peitschen und Federn.

Schnell schob sie die aufkommenden Bilder aus ihrem Kopf und eilte zum Fenster. Sie winkte Tristan zu sich, der sich hinter ihr positionierte, um besser sehen zu können.

Die Damen hatten den Marktplatz erreicht. Mit ihren großen Taschen warfen sie sich auf direktem Weg ins Marktgetümmel. Tristan stand so dicht bei Leandra, dass der Duft seines Parfums ihr in die Nase stieg.

„Das sind die drei glücklichen Hausfrauen, zumindest nennen sie sich so“, sagte Tristan und musste lachen. Er hinterfragte den Spionageakt nicht, was der Kriegerin gerade recht war.

„Du kennst sie?“, fragte Leandra überrascht.

„Auch sie müssen ihre Abgaben an den König machen“, erwiderte er beiläufig.

Leandra konnte keines ihrer Gesichter erkennen. Die Damen verschwanden im Marktgeschehen.

„Du riechst gut“, bemerkte Tristan, der Leandras Hinterkopf direkt an der Nase hatte. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie dicht sie sich an ihn gedrückt hatte, um besser sehen zu können.

Das war kein Anmachspruch, sondern ein Hinweis, dass sie ihm zu nah war, das hörte die Kriegerin an seiner Tonlage. Ohne ein Wort trat sie einen Schritt von ihm weg.

Die Verfolger ließen auf sich warten. Sicherlich hatten sie die beiden entdeckt, denn das Gestrüpp hatte mit einem Mal aufgehört zu wackeln, weswegen Leandra den Rückzug angetreten hatte.

„Vielleicht ist er wieder zurück zum Hafen gegangen“, vermutete Tristan nach einigen Minuten des Wartens.

„Ich denke, sie erwarten uns und lassen sich deshalb ein wenig Zeit.“

„Warum gehst du davon aus, dass es mehrere sind?“, fragte er ungeduldig.

„Ist so eine Vermutung.“

Tristan rümpfte die Nase, diese Eigenschaft hatte Leandra jetzt schon einige Male bei ihm gesehen, wenn er sich unsicher war oder einer Frage ausweichen wollte.

Es dauerte nur wenige weitere Minuten und alles, was sie vorhergesagt hatte, passierte. Zwei in dunkle Umhänge gekleidete Personen kamen vom Pfad. Sie blieben stehen und schauten sich suchend in alle Richtungen um.

Die Kriegerin und ihr neuer Gefährte traten vom Fenster weg, um nicht entdeckt zu werden.

Die beiden Vermummten hatten die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen, doch Leandra erkannte einen der beiden sofort. Der Dreitagebart, der das gefährliche Grinsen ummalte, verriet ihren ehemaligen Meister. Die junge Frau strahlte übers ganze Gesicht, doch sie blieb skeptisch. Wenn Xander sie erkannt hatte, wäre er sicherlich auf sie zugekommen oder hätte sich zumindest zu erkennen gegeben.

Dem zweiten Mann war die Kapuze zurückgerutscht. Ullrich!

Was geht hier vor? Warum ist Xander mit dem Mann unterwegs, der sie ausgeliefert hat? Warum verfolgen sie die drei Frauen? Hat Xander sie erkannt? War er Ullrichs Gefangener? So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf.

Die vermummten Männer verschwanden im Getümmel. Leandra ließ sich nachdenklich auf das Bett fallen.

„Steh auf … Das ist wortwörtlich kein sauberes Bett“, sagte Tristan in scharfem Ton. Sie hatte ganz vergessen, wo sie sich befanden. Umgehend tat sie, wie befohlen, und klopfte sich den Hintern ab, als hätte sie in Sand gesessen. Angewidert verzog sie das Gesicht.

„Wir sollten herausfinden, was hier vor sich geht“, wies Tristan an und tätschelte mitfühlend Leandras Schulter.

„Moment mal! Weißt du überhaupt, wer die zwei sind und wie ich zu ihnen stehe?“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass Tristan nicht nachgefragt hatte, wer die beiden waren oder warum Leandra so nachdenklich war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

„Du bist ja süß, wenn du schmollst“, bemerkte Tristan und Leandra zog eine Augenbraue hoch. „Ich erzähle es dir, aber jetzt lass uns erst mal zu mir gehen, Katharinas Schicht fängt bald an“, sagte Tristan und ging voraus.

Er kannte die Frau, die hier arbeitete? Das wurde ja immer bunter. Sie nahmen nicht den direkten Weg über den Marktplatz, sondern gingen durch mehrere Seitenstraßen. Die Kriegerin wartete hinter einer Einbuchtung, bis Tristan seine Tür aufgeschlossen hatte. Solange sie nicht wusste, was hier vor sich ging, wollte sie unter keinen Umständen von ihrem ehemaligen Meister und dem Großmeister entdeckt werden.

Tristan zog die Vorhänge in seinem Wohnzimmer zu und setzte sich Leandra gegenüber auf das Sofa. Ohne ein Wort zu sagen, kramte er in seiner Tasche und zog einen kleinen Kristall hervor.

Sie zuckte mit den Schultern und wollte möglichst unbeeindruckt wirken. „Was soll das sein?“

Tristan legte den Kristall in seine flache Hand, kreiste mit der anderen behutsam über die Kostbarkeit und murmelte etwas Unverständliches.

Die Neugier stieg. Gebannt schaute die junge Frau auf den Lichtkegel, der langsam über dem Kristall erschien. Ein ungutes Gefühl überkam sie … War sie direkt in Tims Hände gelaufen? War Tristan einer seiner Anhänger? Das da ist auf alle Fälle Magie.

Sie sagte nichts, starrte nur auf den blauen Lichtkegel. Ein immer deutlich werdender Hinterkopf zeichnete sich im Lichtkegel ab, den der Kristall warf. Der Kegel war nicht größer als zwei übereinandergestapelte Tannenzapfen, aber sie konnte dennoch alles deutlich erkennen.

„Ich habe nicht viel Zeit. Hast du Ullrich gesehen? Ist er auf dem Markt?“, fragte ein Mann mit klarer Stimme.

Leandra erkannte sie sofort und rutschte auf dem Sofa, soweit es ging, nach vorne, um besser sehen zu können. Der Mann drehte sich um. „Leandra –“

Nach Fassung ringend stierte Leandra in das bekannte Gesicht.
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Die Taverne

Der blaue Lichtkegel erzitterte, begann zu flackern und noch bevor Leandra Davin hätte antworten können, brach er in sich zusammen.

Tristan schloss die Hand und steckte den Kristall in seine Tasche. „Die Verbindung ist zusammengebrochen, das passiert manchmal. Wenn du möchtest, können wir es später noch einmal probieren“, bot Tristan an und setzte sich zu Leandra auf das Sofa.

Diese jedoch schaute den Rotschopf nur noch fragend an. Ihr Mund wurde trocken und sie versuchte, das gerade Gesehene zu verarbeiten. Sie fuhr sich mit zitternden Händen über die Oberschenkel.

„Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung –“, begann Tristan langsam. „Ich habe Davin kennengelernt, als er vor einiger Zeit mit seinem Meister und den anderen Schülern bei uns im Schloss zum Trainieren war. Du musst wissen, unser Königshaus ist mit den Großmeistern eng verbunden. Ullrich lässt ab und an seine Schüler mit den Soldaten kämpfen, damit sie auch Kampferfahrung erhalten. Er bezahlt dafür natürlich und ich musste ihn abkassieren. Eines Tages fragte mich einer der Soldaten des Königs, ob ich mit einem der älteren Schüler die neuen Schüler trainieren wolle, weil ihm Männer dafür fehlen. Mir wurde eine nette Summe für drei Stunden geboten und ich stimmte freudig zu. Es war Davin, der mit mir das junge Frischfleisch trainierte, und wir hatten eine Menge Spaß bei diesem Training. Du musst wissen, dass es bei mir schon Jahre zurücklag, dass ich so intensiv trainiert habe.“

Leandras Magen zog sich zusammen. Sie versuchte, gelassen zu wirken, und wollte diese Geschichte um jeden Preis zu Ende hören. Lass ihn die Situation erklären, ermahnte sie sich selbst. Sie wusste nicht genau, ob Tristan auf eine Reaktion ihrerseits wartete, doch als keine kam, fuhr er fort. „Am nächsten Abend trafen wir uns zufällig in der Schenke drei Häuser weiter. Wir kamen ins Gespräch, tranken ein paar Bier und ließen den Abend mit zwei sehr hübschen Mädchen bei mir hier enden –“

„Du musst nicht so genau ins Detail gehen“, zischte Leandra schnippisch. Ihr Puls raste eh schon.

„Wie auch immer, nachdem wir sie anstandshalber bis zu dem Wirtshaus zurückbegleitet hatten, beobachteten wir etwas Seltsames. Ullrich hatte einen Kristall und sprach mit jemandem in einem Lichtkegel. Da ich mich mit magischen Gegenständen auskenne, wusste ich sofort, dass dieser Kristall einer ist.“ Er holte noch einmal den Kristall hervor.

Die Kriegerin gab sich alle Mühe, ihre Gesichtszüge möglichst neutral wirken zu lassen, doch das gelang nicht. Auch sie hatte Ullrich vor nicht allzu langer Zeit im Wald mit jemandem über solch einen Lichtkegel sprechen hören.

„Ich habe Davin erklärt, wie der Austausch mit diesem Kristall funktioniert. Am Abend vor seiner Abreise kam er zu mir und erzählte mir, dass er ihn gestohlen habe.“

Leandra stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. „Das ist nicht der Davin, den ich kenne. Er würde seinen Meister niemals hintergehen oder ihn beschatten. Er verehrt Ullrich“, erklärte sie und setzte sich wieder zu Tristan. Ihre Hände waren noch immer zittrig.

„Das dachte ich bis zu diesem Zeitpunkt auch. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Er wirkte verändert.“ Der Rothaarige schien in seinen Gedanken zu versinken.

„Und dann?“

„Wie du ja siehst, besitze auch ich einen dieser Kristalle und habe Davin beigebracht, wie er mit mir in Kontakt treten kann. Er hat mich des Öfteren um Hilfe gebeten, etwas zu recherchieren oder wie zuletzt dich in meine Obhut zu nehmen –“

Leandra stand auf. Ihr Herz raste. „Du hast mich gesucht? Unser Treffen war nicht zufällig?“

„So ein Blödsinn … Ich muss meiner Arbeit nachgehen. Natürlich war unser Treffen zufällig. Am Abend unseres ersten Treffens erzählte ich ihm von dir und deinem Wolpertinger, weil ich so fasziniert von dem Tier war. Seine Reaktion war einmalig. Er nannte mir sofort deinen Namen und bat mich, dich mitzunehmen und in Sicherheit zu bringen, bis er mit Ullrich die Tage hier aufkreuzen wollte. Ich forderte natürlich erst einmal Informationen über dich ein. Ich wollte mir ja nicht irgendwen ins Haus holen.“ Tristan stand ebenfalls auf, öffnete eine der Schranktüren, holte eine braune Flasche und zwei kleine Gläser hervor. „Hier, zur Verdauung.“ Er gab Leandra ein Glas, schenkte es voll, prostete ihr zu und trank es aus.

Die Kriegerin starrte den jungen Mann fassungslos an. Er hatte seine Erklärung so monoton heruntergeleiert, als wären es nebensächliche Informationen. Das ist alles ein dummer Witz! Ein sehr dummer Witz! In ihr brodelten die Gefühle. Sie kam sich hintergangen und an der Nase herumgeführt vor! Tristan hatte sie die ganze Zeit zum Narren gehalten.

Sie trank ihr Glas aus, was sie sofort das Gesicht verziehen ließ. Was auch immer das war, es war sehr stark. Sie forderte noch eins, welches sie, ohne zu zögern, austrank. „Bist du ein Magier? Warum soll ich bei dir bleiben, bis Davin kommt? Warum hast du mir das alles nicht gleich erzählt?“ Leandra nahm sich die Flasche und schenkte sich noch ein drittes Glas ein. Das Zeug brannte wie verrückt, wenn es die Kehle herunterrann. „Ich muss dumm sein, hier bei einem Fremden im Haus zu sitzen, den ich erst kennengelernt habe. Jetzt erzählt er mir, er kennt sich mit Magie aus und soll auf mich aufpassen, bis der Mann kommt, der mich vor Kurzem erst gefangen genommen hat, um mich dann an die Großmeister auszuliefern.“ Ein viertes gefülltes Glas fand den Weg in Leandras Mund. Noch immer brannte das Zeug im Hals, aber ein warmer Schauer durchflutete sie.

Tristan, der sie beobachtet hatte, setzte gerade an, um etwas zu erwidern, wurde jedoch unterbrochen.

„Er wird mich wieder ausliefern, ist dir das bewusst? Du setzt mich direkt den Löwen zum Fraß vor.“

Tristan entriss ihr die Flasche und schüttelte energisch den Kopf. „Er wollte, dass ich auf dich aufpasse, damit du nicht in Ullrichs Fänge gerätst. Er will dich schützen“, beteuerte er.

Leandra schüttelte den Kopf. „Er hat mich festgenommen, und das erst vor ein paar Wochen.

„Ich glaube, jetzt solltest du mal langsam machen“, bestimmte Tristan, als Leandra ihm das leere Glas erneut entgegenhielt.

Ein wenig schummrig war ihr schon, doch sie wollte alle Sorgen ertränken und nicht über das nachdenken, was sie eben erfahren hatte. Einfach mal nicht denken, nicht mutmaßen, nicht grübeln über wahr und unwahr. Die junge Frau wusste, in welchem Schrank der Hausherr seinen Fusel aufbewahrte. Sie stand auf, öffnete die Tür und setzte eine der Flaschen an und trank.

„Was soll der Blödsinn“, schimpfte Tristan und riss ihr die Flasche aus der Hand.

Leandra war schwindelig, aber sie fühlte sich großartig. „Du bist genauso ein Dreckskerl wie die anderen! Erstickt an euren Geheimnissen und Lügen und Intrigen. Ich bin hier fertig mit Davin. Ich bin fertig mit Brian. Ich bin fertig mit dir und vor allem mit Taras, Jerry und Xander. Ihr seid doch alle nicht ganz normal …“ Sie machte eine kurze Pause, um tief Luft zu holen. Sie war wirklich sauer. „Ich erzähle dir mal was! Ich wäre vor ein paar Wochen fast gestorben, weil ich Bier und Brot zu mir nehmen musste, weil nur ich das erledigen konnte, während die Männer danebenstanden. Für ein Buch! Und was ist passiert? Wir haben es verloren … Dann wurden wir von deinem Freund Davin und seinem Meister festgenommen und zu den Großmeistern gebracht, die uns in eines ihrer Verliese gesperrt haben, um uns dann, zumindest vermute ich es, wieder zu befreien. Wir mussten so geschwächt, wie wir waren, aufs offene Meer rausschwimmen, um von einem völlig gestörten Kapitän aufgesammelt zu werden. Dieser hat mich dann einfach über Bord geworfen und meinen Kameraden scheint das nicht mal aufgefallen zu sein. Das hier“, Leandra zeigte auf ihre Wunde am Mund, die noch gut zu sehen war, „das war mein lieber Gefährte, der dachte, ich sei ein Verbrecher, weil er sternhagelvoll war und ich einen Sack über dem Kopf hatte, bevor man mich ins Meer warf. Na ja, den Rest der Geschichte, wo der Schönling am Brunnen auftaucht, kennst du ja.“ Etwas benommen, aber zielstrebig ging Leandra Richtung Tür.

„Bleib hier, wenn dich jemand so sieht, wirst du eingekerkert, da draußen laufen die Wachen des Königs Patrouille.“

Die junge Kriegerin war schnell und motiviert. In Windeseile war sie im Getümmel des immer noch andauernden Marktes verschwunden. Sie nutzte die Chance und duckte sich unter einen der Marktstände, als eine Dame mit weit ausgestelltem Kleid den Verkäufer in ein Gespräch verwickelt hatte.

Einige Minuten saß sie dort. Sie wollte zum Hafen, das war ihr Ziel. Ein Schiff, das sie von hier wegbringen würde. Leandra prüfte vorsichtig, ob die Luft rein war, und eilte dann unter dem Stand hervor.

Bemüht, möglichst nicht aufzufallen, schlängelte sie sich langsam durch die Menge. Dass der Weg zum Hafen vom Wald umrahmt war, kam ihr gerade recht. Prima, um pullern zu können. Die junge Frau hatte das Gefühl, dass ihre Blase übervoll war. Sie setzte sich hinter einen Baum.

Ein leises Knacken ließ sie aufhorchen.

„Wenn du deine Pläne weiterhin verfolgen willst, bist du auf meine Hilfe angewiesen, das weißt du genau.“ Das war Ullrichs Stimme. Er und Xander schienen gerade zurück Richtung Hafen zu gehen. Anscheinend hatten sie Leandra nicht gesehen. Aus Angst, auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben, bewegte sie sich nicht.

„Ullrich, dieses Versteckspiel macht keinen Sinn, schließt euch uns einfach an. Diese heimlichen Treffen werden auffliegen und du wirst so oder so aus dem Rat verbannt. Du müsstest besser als jeder andere verstehen, wie wichtig mir diese Sache ist“, sagte Xander mit besorgter Stimme.

Warum arbeitet Ullrich mit Xander zusammen und warum darf dies keiner wissen? Sie hatte sich ihrem einstigen Meister aus Überzeugung, das Richtige zu tun, angeschlossen. Weil sie mit eigenen Augen gesehen hatte, was Magie anrichten konnte. Doch langsam kamen ihr Zweifel.

Sie wartete noch ein paar Minuten, bis sie ihren Weg fortsetzen würde. Allzu weit entfernt lag der Hafen nicht. Was Leandra sofort ins Auge fiel, war die riesige Stallung mit den unzähligen Wagen davor. Sie schätzte, dass dort um die fünfzig Pferde Platz fänden. Ein paar wenige waren an einem Holzbalken angebunden und wurden gerade abgebürstet. Ein großer Heuhaufen türmte sich daneben und Leandra roch schon von hier den typischen Stallgeruch. Das mussten die Pferde sein, die die Stände und Waren der Händler hinauf- und hinabbeförderten.

Der Hafen war unglaublich groß. Sieben Wirtshäuser standen an den Fels gebaut rechts von ihr. Die Mitte bildete ein riesiger Platz, auf dem unzählige Menschen gerade dabei waren, die Ochsen und Pferde, die von den großen Schiffen abgeladen wurden, zu versammeln. Sechs Schiffe hatten angelegt.

„Das ist der Hafen, der nie schläft. Rund um die Uhr arbeiten hier Männer im Schichtwechsel. Jetzt reisen die Schiffe an, die die Waren für den morgigen Markttag bringen. Diese Waren werden in der Mitte des Platzes gesammelt. Mit Anbruch der Dunkelheit werden mit den Pferdegespannen die neuen Waren nach oben und die alten wieder nach unten gebracht und verladen, damit die erste Fuhre ablegen kann und Platz schafft für die nächsten Schiffe. Siehst du die Halle dort hinten? Da werden die Marktstände erneuert, repariert und instand gehalten.“

Leandra blieb wie angewurzelt stehen und lauschte der altbekannten Stimme, ohne sich umzudrehen. „Ray …“

„Morgen wird es sehr voll auf dem Markt sein, der Viehmarkt ist immer sehr beliebt. Um die Märchenerzählerin anzutreffen, reicht es jedoch, erst um die Mittagszeit aufzutauchen.“

Die Kriegerin drehte sich um, doch da stand niemand. Sie hatte die Stimme genau gehört und den Atem am Ohr gespürt. Wohin war er so schnell verschwunden? Noch einmal suchte Leandra mit ihrem Blick alle Richtungen ab, doch von dem Mann mit dem großen Zylinder war keine Spur zu sehen. Das liegt bestimmt am Alkohol.

Sie ging auf den großen Platz zu und schaute sich neugierig um. Xander und Ullrich könnten sich hier aufhalten, sie musste wachsam bleiben. In der Stallung wurden schon die ersten Pferde angespannt, um die Waren vom Markt abzuholen. In den Tavernen war ziemlich viel los.

Jetzt war die Chance günstig, um unbemerkt auf eines der Schiffe zu kommen, doch Rays Worte haben sie durcheinandergebracht. Irgendwie wollte Leandra der Sache nachgehen, die Neugier war zu groß. Xander war hier, was bedeutete, dass Taras nicht sehr weit weg sein konnte. Sie vertraute den beiden gleichermaßen, aber er würde ihr eher erzählen, was los war.

Vielleicht sollte sie doch noch hier ausharren, bevor sie die Reise nach Zubin aufnehmen und am Ende niemanden antreffen würde. Leandra vertrieb den Gedanken an Ray und schlenderte gut gelaunt auf die Tavernen zu. Ihre Hemmschwelle war, dank des Alkohols, recht gering und so ging sie, ohne Geld eingesteckt zu haben, in die erste Schenke und bestellte einen Becher Wein. Sie fühlte sich mutig, stark und als könnte ihr niemand etwas anhaben. Sie hatte es immer gehasst, wenn ihre Kameraden sich in den Wirtshäusern betranken, doch jetzt war es das erste Mal, dass sie es verstehen konnte. Alles fühlte sich anders an. Ihre Sorgen waren wie ausgeblendet.

Der Schankraum war voller betrunkener Männer und leichter Frauen. Es stank nach Qualm und fettigem Essen. Auch der Wein schmeckte nicht gut. In einer Ecke im Raum spielte ein Mann auf einem Saiteninstrument und sang dazu. Die Stimmung im Allgemeinen war gut. Es wurde viel gelacht und getratscht.

„Du bist keine von denen.“ Ein kleiner, schmaler Mann mit Silberblick hatte sich zu Leandra gestellt und zeigte mit dem Finger auf eine leicht bekleidete Dame.

„Nein, das bin ich nicht“, bestätigte Leandra freundlich die Feststellung.

„Was tust du hier?“, fragte er weiter.

„Ich habe keinen Schimmer“, gestand sie ehrlich.

Der Mann bestellte noch zwei Becher Wein und gab einen Leandra. Schwer die Luft ausstoßend nahm sie ihn entgegen.

„Ich bin ein Viehhändler“, versuchte der Mann, sie weiterhin in ein Gespräch zu verwickeln.

„Das ist bestimmt kein einfacher Job.“ Sie hob dankend den Becher, um dem Mann zuzuprosten. Sie setzte den Becher an und trank ihn in einem Zug aus. Scheiße ist das Zeug widerlich. Es schüttelte sie.

Mit großen Augen schaute der Mann auf den leeren Becher in Leandras Hand. „Du hast aber Durst“, sagte er und winkte dem Wirt hinter der Theke zu. Keine Minute später hatte er Leandras Becher erneut aufgefüllt. Die Kriegerin prostete dem Viehhändler zu und setzte den Becher wieder an.

„Ich muss kurz für kleine Mädchen“, sagte sie und drückte dem Händler ihren halb vollen Becher in die Hand. „Nicht weglaufen –“, fügte sie noch hinzu und eilte los. „– denn das tue ich jetzt.“ Sie verließ das Wirtshaus und verschwendete nicht einen Gedanken daran, wieder zurückzugehen.

Die frische Luft versetzte ihr einen Schlag. Alles um sie herum schien sich zu drehen, irgendwie fühlte sie sich seltsam leicht. Uiuiui …

Die nächsten beiden Schenken waren sehr voll, das machte sie schon von außen aus, daher ging sie weiter. Auch auf den bereits abgeladenen Schiffen schien das ein oder andere Fest zu steigen. Leandra gefiel dieser Hafen und dieses unbeschwerte Leben. Überall spielten Spielleute Musik. Es wurde getanzt, gefeiert und gearbeitet. Sie konnte nicht unterscheiden, wer hier für was hergekommen war.

Ein Mann, der gerade einen großen Becher geleert hatte, trieb Vieh von einem der Schiffe. „Du fauler Hund, komm her und pack mit an …“, rief einer der Männer einem anderen entgegen. Die Sprache der Seeleute war anders – rau und ungehalten.

„Wenn du dir nicht ständig die Eier kraulen würdest, hättest du beide Hände zum Arbeiten frei und deine Nussschale wäre schon abgeladen“, antwortete der andere.

Leandra beachtete sie nicht weiter. Da sie und ihre Gefährten ständig auf dem Meer unterwegs waren, hingen ihr diese Wortgefechte zum Hals heraus. Sie ging zielsicher auf die nächste Taverne zu. Auch hier war es voll und verqualmt.

Am Tresen angekommen wurde sie vom Wirt gemustert. „Hübsche Frau, was darf es sein?“ Der Mann war gegen alle Erwartungen jung, gepflegt und gut aussehend. Sein langes, gelocktes schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein akkurat gestutzter Bart umrahmte seine schmalen Lippen.

Sie musterte ihn von oben bis unten. „Ich denke, es muss bei Wein bleiben, sonst wird es vielleicht komisch“, nuschelte sie vor sich hin.

Der Mann schaute sie amüsiert an. Es dauerte nicht lange und Leandra hatte einen gefüllten Becher vor sich stehen. Hier war es irgendwie anders. Sie schlurfte durch die Taverne und schaute sich um.

Keine leichten Mädchen, keine übermäßig betrunkenen Männer, keine in der Ecke sitzenden einsamen Seeleute, die ihren Kummer zu ertränken versuchten. Es gab eine Handvoll Spielleute, die wunderbar musizierten, und einige tanzende Leute.

„Wie gefällt dir mein Laden?“

Leandra zuckte zusammen. Der Wirt hatte sich ihr von hinten genähert. „Das ist super! Wie hältst du deine Gäste so ruhig?“, erkundigte sie sich und musterte die Feierfreudigen.

Der Mann lachte und umfasste Leandras Handgelenk. Sie schaute auf seine Hand und dann zu ihm. „Lass los!“, forderte sie ihn umgehend auf.

„Ich will dir was zeigen“, versprach er.

„Das kannst du auch, ohne mich anzufassen. Ich sage es dir noch einmal, lass mich los!“, forderte Leandra jetzt lauter als zuvor.

Der Mann hob beschwichtigend die Hände. „Ich will dir nicht zu nahetreten. Ich merke schon, du hast wohl nicht die beste Erfahrung mit Männern gemacht.“ Mit einem Kopfnicken deutete er ihr, ihm zu folgen.

Skeptisch lief Leandra dem Mann nach. Sie gingen in das hinterste Eck der Taverne auf einen großen Wandteppich zu. Mit einem Schwung schob der Wirt diesen zur Seite und legte einen schmalen Gang frei.

„Was soll das werden?“ Leandra blieb stehen.

„Folge mir.“ Er verschwand im Gang.

Die Neugier packte die Kriegerin. Stimmengewirr und Lachen waren zu hören. Eine Kurve später verstand sie, was hier vor sich ging.

Der Wirt hatte einen geheimen Raum. Leandra fiel die Kinnlade runter. Der Raum war mitten im Berg angelegt. Hier gab es die Möglichkeit, mit Pfeil und Bogen auf eine Zielscheibe zu schießen, sich mit Übungsschwertern zu duellieren. Weit über ihren Köpfen waren Seile gespannt und noch vieles mehr. Die Kriegerin kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Erinnerungen wurden wach und ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Das war ganz eindeutig ein Übungsplatz für die Ausbildung zum perfekten Krieger.

Schüchtern schlich sie auf einen Bogen zu, der mit fünf Pfeilen zum Abschuss bereitlag. Ein junger Mann, der neben ihr stand, spannte gerade seinen, feuerte einen Pfeil ab und traf die Mitte.

Die ehemalige Schülerin streichelte sachte über das Holz. Eine ganze Weile war es her, dass sie Pfeil und Bogen benutzt hatte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, nahm sie den Bogen und spannte ihn mit einem Pfeil. Sie schloss einen Moment die Augen und atmete tief ein. Sie roch das Holz, spürte es zwischen den Fingern. Es fühlte sich vertraut an. Das Geräusch, das beim Spannen des Bogens entstand, die Kraft, die sie zum Spannen brauchte, alles belegte ihren Körper mit einem sanften Kribbeln. Sie fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Mit einem tiefen Ausatmen öffnete sie die Augen. Auch wenn sie betrunken war, versuchte sie sich zu konzentrieren. Sie hatte etwas Mühe, gerade zu stehen, aber es gelang ihr. Mit einem leichten Surren sauste der Pfeil los und um Haaresbreite hätte Leandra ins Schwarze getroffen.

„Bin ein bisschen aus der Übung“, nuschelte sie und legte den Bogen nieder. Der Wirt schaute sie überrascht an, was Leandra nicht verstand, denn er musste sie doch als Kriegerin enttarnt haben. Warum sonst hätte er sie hierherbringen sollen? Spontan griff sie zum halb gefüllten Becher Wein, der wohl dem Schützen vom Übungsplatz gehörte, und trank ihn aus.

„Komm, ich zeige dir, wo ihr euch trefft.“

Jetzt verstand Leandra gar nichts mehr. Wo wir uns treffen? Wortlos folgte sie dem Mann.

Er ging mit ihr durch den gut besuchten Trainingsraum. An dessen Ende befand sich hinter einer schweren Holztür ein weiterer Raum. „Hier finden die Treffen statt. Es ist einfacher, wenn du den Weg schon kennst.“

Leandra überlegte einen Moment, ob sie ihm sagen sollte, dass sie keine Ahnung hatte, von was genau er da sprach, doch es schien eine geheime und wichtige Angelegenheit zu sein. „Wann geht es denn genau los?“, erkundigte sie sich und hoffte, sich dabei nicht zu verraten.

„Um die Mittagszeit.“

Leandra nickte dankend und ging mit dem Mann zurück in den Schankraum. „Möchtest du noch einen Becher Wein?“, fragte der Wirt und sie nickte. Nach der Hälfte des Getränks merkte sie allerdings, dass ihr Maß jetzt wirklich voll war.

„Woher kannst du so gut Bogenschießen?“, fragte der Wirt neugierig, nachdem er einen Gast abkassiert hatte.

„Hmm, komisch, dass du mich das fragst …“ Ihre Zunge wurde schwer und sie wollte ins Bett. Doch irgendwie musste sie die zwei Wein noch bezahlen oder besser noch unentdeckt verschwinden. Ihre heldenhafte Stimmung wich Müdigkeit und Trägheit. Noch dazu drehte sich alles. Der letzte Becher war keine gute Idee gewesen.

„Hab’ ich es mir doch gedacht!“

Leandra drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Mann mit dem ausgeprägten Silberblick stand direkt hinter ihr. „Du wolltest einfach, ohne zu zahlen, verschwinden. Erst schöne Augen machen und dann einfach abhauen wollen, das sind mir die Richtigen“, schimpfte der Mann los.

„Gibt es hier ein Problem?“, mischte sich nun der Wirt ein.

„Das Miststück hier schuldet mir Geld!“

Leandra schaute von dem einem zum anderen Mann. „Ich schulde diesem Halunken gar nichts“, konterte sie und sah verachtend in seine Richtung. So gut es Leandra noch vor ein paar Minuten gegangen war, so wohl und mutig sie sich gefühlt hatte, verblasste das von Sekunde zu Sekunde mehr. Starke Zweifel kamen auf und sie fühlte sich klein und dumm. Was hatte sie sich bei alldem hier gedacht? Missmut machte sich breit und sie wollte nur noch ins Bett.

Der Mann mit dem Silberblick nahm Leandra am Handgelenk und zog ein Messer hervor. „Weißt du, was bei uns mit Dieben passiert?“, knurrte er bitter lächelnd.

„Lass sie los!“, mischte sich nun eine dritte Stimme ein.

Leandra schaute zu dem Fremden, der die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen hatte.

Mit einem Klirren landeten zwei Münzen vor den Füßen des Mannes, der Leandra gerade die Hand abschneiden wollte, und zwei auf der Theke.

„Danke, ich brauche keine Hilfe, ich komme allein zurecht“, nuschelte die Kriegerin und trat dem Mann mit dem Silberblick, der sie noch immer festhielt, gezielt zwischen die Beine.

Dieser sackte zusammen und fiel auf den Boden.

„Du kommst nicht allein zurecht! Und jetzt komm mit raus!“, fauchte der Mann, dessen Stimme Leandra vertraut vorkam. Wenn ihr nur nicht der Kopf so dröhnen würde! Das Blut rauschte in ihren Ohren. Er zog sie unsanft vor die Tür und gleich ein Stück weiter Richtung Marktplatz.

Ihre Konzentration fehlte, alles um sie herum wirkte wie in einer Nebelwand. Auch ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. „Du tust mir weh!“, protestierte sie und versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Ihr wurde fürchterlich schwindlig und sie merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

„Warum tust du nur immer wieder solche Sachen?“

„Du tust mir weh!“, wiederholte die junge Frau und stolperte hinter ihm her.

Der Mann war größer und stärker. Ihr gelang es nicht, sein Gesicht zu sehen, da er noch immer eine dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Schritte waren groß, aber leise, er hatte kein Schwert bei sich oder sonst eine Waffe, die Leandra ausmachen konnte. Vielleicht war er ein Spion.

„Hey, lass das Mädchen los“, mischte sich nun ein Mann von der Stallung ein, an der sie gerade vorbeigingen. Für ihn sah es wahrscheinlich wie eine Entführung aus, was es im Grunde auch war, wenn man es genau nahm.

„Kümmere dich um deinen Kram, sie gehört zu mir.“

„Tue ich nicht“, schimpfte Leandra.

Der Stallbursche eilte ihr mit einer großen Mistgabel zu Hilfe.

„Willst du jetzt wirklich, dass ich diesem armen Kerl die Arme breche?“, fragte die bekannte Stimme.

Leandra versuchte abermals, unter die Kapuze zu spähen. Wer ist dieser Mann? Er hatte einen Bartansatz, aber Xander war es nicht. Er stieß verächtlich die Luft aus und ließ Leandra los. Er ging auf den Mann zu, der ihm die Mistgabel drohend entgegen hob. Mit nur einer schnellen Handbewegung war der Stallbursche entwaffnet und mit zwei Faustschlägen ins Gesicht außer Gefecht gesetzt.

Das war jetzt wirklich kein schwerer Gegner. Der Mann mit der Kapuze drehte sich um. Leandras Magen krampfte sich zusammen. Nicht übergeben, nicht übergeben. Doch sie konnte es nicht mehr halten und erbrach sich. Ihr ging es gar nicht gut. Alles drehte sich und ein zweites Mal entleerte sie ihren Mageninhalt.

Den Mann schreckte das nicht ab. Er eilte auf sie zu und stützte sie.

„Es geht schon, lass mich los“, versuchte Leandra den Mann abzuwimmeln. Doch es ging nicht. Sie sackte zusammen.
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„Wir müssen heute Nacht bei dir bleiben. Ich kann mit ihr – in diesem Zustand – nicht reisen.“

„Kein Problem, mein Freund, du weißt, meine Tür steht dir immer offen.“

„Tristan, ich verdanke dir so unglaublich viel. Ich stehe immer in deiner Schuld.“

Leandra öffnete für einen Moment die Augen, um zu sehen, wo sie war. Alles um sie herum drehte sich. Sie war wieder bei Tristan daheim, vermutlich lag sie auf dem Sofa. Tristan stand mit dem vermummten Mann im Flur.

„Sie muss dir sehr viel bedeuten“, stellte Tristan fest, doch es kam keine Reaktion.

Leandra fror. Sie zog sich zitternd zusammen. Der Mann ging auf sie zu, zog seinen Mantel aus und hüllte sie darin ein. Ein besorgtes Schnauben kam über seine Lippen.

Die Kriegerin zog den Mantel fest um sich. Ein gewohnter Duft stieg ihr in die Nase. „Davin …“

„Ruh dich aus.“ Seine Stimme war sanft und er streichelte Leandra sachte über die Wange und das Haar.

Es dauerte nicht lange und Leandra schlief tief und fest ein.

„Mensch und Magier müssen zusammenarbeiten …“

„Die Magie schlummert nur …“

„Es wird Opfer geben …“

„Ein Bann hat immer zwei Seiten …“

„Es ist vorbei. Die neun Inseln sind gerettet“, flüsterte der Mann.

Leandra musste sich erst einmal sortieren. Sie ging langsam auf ihn zu. Sie waren in einer Höhle, der kleine Junge war an seiner Seite.

„Ist Mama für immer weg?“ Der Junge hatte eine verkorkte Flasche in der Hand und hielt sie fest an seine Brust gedrückt.

„Ja“, murmelte der Mann und zog geräuschvoll seine Nase hoch. Er weinte.

„Gib mir die Flasche. Wir werden sie mit der Prophezeiung zusammen verstecken.“ Der Mann nahm dem Jungen die Flasche ab und steckte sie zusammen mit einer Schriftrolle in einen tiefen Spalt im Gestein. Leandra blickte sich um.

„Wir sollten es Onkel erzählen!“

„Niemand! Hör mir jetzt genau zu! Niemand wird von diesem Ort hier erfahren. Du hast deine Mutter gehört. Die Erinnerungen werden verblassen, die Menschen werden vergessen. Aber du bist der Wahrer! Du allein wirst die Erinnerung haben und nur du entscheidest, an wen du sie weitergeben wirst …“

Was war das schon wieder für ein Traum?

„Guten Morgen.“ Davins tiefe Stimme lockte Leandra aus dem Schlaf. Er war noch hier! Und er hatte sie in diesem erbärmlichen Zustand gesehen, nein, er hatte ihr sogar geholfen. Sie hätte sich schämen müssen. Doch das tat sie nicht, er kannte sie seit Kindertagen und bei ihm fühlte sie sich immer wohl.

Sie öffnete langsam die Augen. Das grelle Tageslicht blendete sie und sie blinzelte mehrfach. Ihr Kopf tat schrecklich weh und sie fühlte sich elend. „Mir geht es nicht gut“, jammerte sie.

„Das ist der Preis, wenn man zu tief in das Glas geschaut hat“, erklärte Davin einfühlsam und strich Leandra eine Strähne aus der Stirn.

Die Berührung trieb ihr einen Schauer über den Rücken. Es fühlte sich so vertraut an. „Was machst du hier?“, fragte sie und krümmte sich wieder zusammen.

„Dich retten“, sagte er lachend.

„Ich habe nicht –“ Auf einmal fiel es Leandra wieder ein. „Wie spät ist es?“ Sie setzte sich schneller auf, als gut für sie war. Der ganze Raum drehte sich, zumindest fühlte es sich danach an.

„Mach langsam, bei meinem ersten Kater –“

„Wie spät ist es?“, fragte Leandra noch einmal laut und mit Nachdruck. Erst jetzt sah sie ihren Kindheitsfreund das erste Mal richtig an. Seine braunen Haare waren frisch geschnitten und er trug einen Bart, der gepflegt zurechtgestutzt war. Das stand ihm äußerst gut.

Er hatte sich die letzten Wochen verändert und das nicht nur äußerlich. Die Kriegerin konnte noch nicht genau bestimmen was, aber etwas war anders.

„Es ist fast Mittag“, sagte er und wollte Leandra eine Flasche Wasser reichen.

„Nein, nein, nein … Ich muss los“, fluchte sie und schüttelte ihren Kopf. Sie sprang auf und merkte sofort, wie ihr Kreislauf zusammenbrach.

Davin fing sie auf, bevor sie auf den Boden geknallt wäre. „Was ist denn in dich gefahren? Begrüßt man so einen alten Freund? Erst lässt du dich volltrunken von einem Mann, der sein Ziel nicht einmal genau gesehen hätte, fast verstümmeln. Man konnte nicht einmal sagen, in welche Richtung er geschaut hat. Dann übergibst du dich fast auf mir und jetzt versuchst du fluchtartig das Haus zu verlassen.“ Er half ihr, sich wieder auf das Sofa zu setzen.

„Es tut mir leid. Ich muss zu der Märchenerzählerin“, erklärte Leandra ernst und erntete dafür einen skeptischen Blick und hochgezogene Augenbrauen.

„Du wirst nirgends hingehen. Du musst dich ausruhen. Bei Anbruch der Dunkelheit verschwinden wir von hier“, sagte er bestimmt.

„Wir? Du und dein Meister … Ich werde nirgends hingehen“, sagte sie und nahm ihm das Wasser aus der Hand, um die halbe Flasche auszutrinken. Obwohl sich ihr Magen kurz zusammenzog, tat es gut. Sie hatte nicht gemerkt, wie durstig sie gewesen war.

„Ich habe keinen Meister mehr. Ich habe die Prüfung abgelegt und das war meine letzte Station, die ich mit Ullrich bereist habe.“

Leandra setzte die Flasche ab und schaute ihn ungläubig an. Wie schnell war die Zeit vergangen. Davin hatte die Ausbildung beendet und keinen Meister mehr, er war … ein perfekter Krieger.

„Was machst du jetzt? Wem dienst du?“ Leandra war gespannt.

Er schaute sie lächelnd an, antwortete aber nicht. Sie nahm noch einen großen Schluck Wasser und stand dann langsam auf. „Was willst du bei der Märchentante?“, lenkte der Krieger ab.

Leandra sprang vom Sofa auf und eilte eine Etage nach oben. Sie durfte keine weitere Zeit verlieren, aber sie musste sich waschen und ihre dreckigen Lumpen loswerden.

Sie brauchte dringend wieder bequeme Kleidung, die zum Kämpfen, Klettern und Laufen geeignet war. Zu ihrem Bedauern musste jetzt das blaue Kleid von Rosa herhalten, den Anzug von gestern hatte sie leider sehr zugerichtet.

Als Tarnung ist das gar nicht schlecht, überlegte die junge Frau, nachdem sie das Kleid angezogen hatte. Daraufhin durchsuchte sie Tristans Schränke, um vielleicht ein passendes Tuch für den Kopf zu finden. Sie musste unentdeckt bleiben.

„Ungewohnt, aber man könnte sich an diesen Anblick gewöhnen“, sagte Davin und trat in das Zimmer.

Triumphierend zog sie ein Tuch aus einer Schublade und band es sich so um den Kopf, dass ihre Haare verdeckt waren. „Ich werde jetzt zu der Erzählerin gehen“, kündigte sie an und versuchte, sich an ihrem Kindheitsfreund vorbeizudrücken.

Er betrachtete sie mit funkelnden Augen. „Du bist so ein stures Weib!“, brummte er, nahm Leandras Kopf zwischen seine Hände und lehnte seine Stirn an ihre. Sie rührte sich nicht. In seinem Ton schwang Ärger mit, doch sie hatte keine Angst vor ihm. Seine blauen Augen musterten sie eingehend und ließen sie die Luft anhalten. Wie oft hatte sie sich schon in diesen verloren. Was ist los? Reiß dich zusammen!

Er hatte immer noch gerne alles unter Kontrolle. Die Augen schließend holte er tief Luft und ließ langsam seine Hände sinken. „Ich werde dich begleiten“, sagte er und strich mit seinem Daumen sanft über ihre Lippen. Sie wagte es nicht zu atmen, diese plötzliche Nähe verunsicherte sie. Ihr Herz begann zu rasen. Verlegen drehte sie den Kopf zur Seite. Es ist NUR Davin!, ermahnte sie sich selbst. „Wir kommen zu spät“, sagte sie, drückte sich an ihm vorbei und rannte die Treppe hinunter. Was war das gerade? Warum kamen diese Gefühle in ihr auf? Erleichtert, sich aus seinem Griff befreit zu haben, atmete sie tief durch.

Die Sonne stand hoch und blendete Leandra beim Betreten der Straße. Ihr Kopf schmerzte und sie verfluchte jeden Becher Wein, den sie am Abend zuvor getrunken hatte. Sie sammelte sich, ging dann zwischen den Tieren, die auf dem Markt feilgeboten wurden, hindurch und suchte nach der Märchenerzählerin.

„Dort drüben“, murmelte Davin, der Leandra gefolgt war, und nickte in Richtung Haupteingang des Schlosses.

Eine ganze Schar Kinder saß auf dem Sandboden und lauschte den Worten einer Dame, die auf einer großen bunten Decke saß. Sie kamen gerade noch rechtzeitig. Die Dame fing an zu erzählen. Leandra grinste über beide Ohren und setzte sich an den Rand der Kindermeute.
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„Hallo, ich bin Sim-Sala, die Frau mit dem tiefschwarzen Haar. Meine Geschichten erzähl’ ich euch heut’, ihr kleinen und ihr großen Leut’. Hört gut zu und lauscht meinen Worten, heute erzähl’ ich die Geschichte von Torben.“

Die Kinder hingen an den Lippen der Frau, während sie mit rauchiger Stimme sprach und mit ihren Händen tanzende Bewegungen machte. Vor ihr lag ein dickes goldenes Buch. Rauch stieg hinter ihr auf.

„Schon von klein auf wissen die Abiona-Kinder:

Angst haben braucht man auf dieser Insel nicht vor den Rindern.

Es sind die Flüsse, Sümpfe und tiefen Seen,

die wahrlich nach ihren Opfern fleh’n.

Der schwarze Hengst kommt aus dem Wasser empor,

um zu fressen, jeden Menschen vom Fuß bis zum Ohr.

Doch einer war anders als die ander’n,

er beobachtete einen Mann beim Wandern.

Jagen und Fressen hat ein Kelpie im Sinn,

doch Torben folgte dem Wanderer, egal wohin.

Freunde waren sie beide für alle Zeit,

hatte Rafail ihm doch einst die Wunden geheilt.

Torben hing mit Zaumzeug und Schleier über dem Kopf

halb aufgeschlitzt an einem Baum, was ein armer Tropf.

Rafail, der mutige Retter in der Not,

bewahrte das Kelpie vorm sicheren Tod.

Am See der Schlange ganz tief im Wald,

sieht man noch heute Torbens Gestalt.

Bei Vollmond soll er sich zeigen,

zwischen dicken Ästen und Zweigen.“

Rafail! Leandra konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. In der Zwergendorf hatte sie den Namen des Magiers singen müssen. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus.

Die Kinder saßen gebannt da und lauschten mit offenen Mündern dem Ende der ersten Geschichte und forderten umgehend lautstark nach einer zweiten.

Leandra lugte zu Davin, der unbeeindruckt mit verschränkten Armen an einem Pfosten lehnte und die Erzählerin abschätzig musterte.

Sim-Sala stand auf und drehte sich schnell im Kreis, unter ihrem Rock flogen Bonbons hervor, die die Kinder laut jubelnd aufsammelten. „Noch eine Geschichte“, sagte sie laut und brachte die Kinder wieder zur Ruhe.

„Es war einmal eine junge Prinzessin, die hatte zwei Brüder. Der eine war stark und der andere schlau. Eines Tages lauschte die junge Prinzessin einem Gespräch, das der Starke mit seinen Soldaten führte. Sie wollten einen geheimen Auftrag ausführen und berieten sich über ihre Vorgehensweise. Die junge Prinzessin wollte unbedingt daran teilnehmen, denn sie war beides: stark und schlau. Ihr starker Bruder belächelte sie. Er nahm sie in den Arm und erklärte ihr, wenn sie größer sei, werde er sie auf einen Auftrag mitnehmen. Er kitzelte sie und brachte sie ins Bett. Doch das junge Mädchen konnte nicht schlafen. Sie wäre so gerne ein starker Krieger geworden wie ihr Bruder. Sie wusste, dass ihre Mutter sie niemals gehen lassen würde. Ihr starker Bruder hatte den Thron gegen die Klinge getauscht, ein weiteres Kind würden die Eltern nicht ziehen lassen. Also beschloss die Prinzessin, sich alleine auf die Reise zu begeben. Sie wollte allen zeigen, dass sie alles schaffen konnte. Mit gepackter Tasche verschwand sie in die dunkle Nacht hinaus. Ihr Ziel war der Schlangensee. Als der schlaue Bruder morgens aufwachte, suchte er das ganze Schloss nach ihr ab, doch er fand keine Spur von ihr. So ging er zu dem starken Bruder und forderte ihn und seine Männer auf, die junge Prinzessin zu suchen –“ Sim-Sala hörte abrupt mit der Geschichte auf.

Zwei Wachen näherten sich der Märchenerzählerin.

Die Frau stand schnell auf, lächelte die Kinder an und sagte: „Ich erzähle euch das Ende beim nächsten Mal … Es rennt die Katze, es folgt die Maus, die Märchenstunde ist nun aus.“
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Sim-Sala lachte laut auf und drehte sich im Kreis, schneller und immer schneller. Eine dicke Nebelschwarte stieg unter ihrem Rock hervor und hüllte sie gänzlich ein. Die Wachen hatten sie schon fast erreicht, als ein lauter Knall zu hören war und die Erzählerin verschwand.

Kinder wie auch Erwachsene jubelten laut. Langsam teilten sich die Zuhörer. Ein Mann, der die gesamte Zeit über an der Schlossmauer gelehnt hatte, rollte gemächlich die bunte Decke zusammen und klappte das große goldene Buch zu, aus dem die Dame gelesen hatte.

„Weißt du, was mit der Prinzessin passiert ist?“, hörte Leandra ein Mädchen seine Freundin fragen.

„Sie ist gestorben –“

„Wir müssen hier weg.“ Davin streckte Leandra die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

„Ich hätte gerne gewusst, wie das Märchen ausgeht“, sagte Leandra.

„Dahinten kommt Ullrich.“ Der Krieger hatte recht. Den alten Großmeister konnte man dank seiner Kleidung besonders gut erkennen.

Die Kriegerin packte die entgegengestreckte Hand und die beiden eilten vom Marktplatz. Immer wieder wirbelten ihr die Worte der Erzählerin durch den Kopf und auch die Träume ließen ihr keine Ruhe.

Davin konnte sie sich nicht anvertrauen, er würde sie direkt wegsperren lassen. Sie wusste, dass er der ganzen Magie-Sache und den magischen Büchern nichts abgewinnen konnte.

Mitten in einer der Seitenstraßen entdeckten sie ein kleines Wirtshaus. „Wir sollten etwas essen“, riet der Krieger und schob die junge Frau hinein.

„Was denkst du, warum hat sie so abrupt aufgehört? Das Ende hätte sie uns noch erzählen können!“, schmollte Leandra.

„Warum genau wolltest du dorthin?“, stellte Davin die Gegenfrage und bestellte Essen und Trinken bei dem Wirt, der sie am Tisch begrüßte.

„Ich kann dir das nicht erzählen“, erwiderte Leandra spitz.

Er schaute sie mit zornig funkelnden Augen an. „Was wird das, Leandra? Wir werden heute Abend zusammen aufbrechen und da sollten wir offen reden können.“

Der jungen Frau entgleisten die Gesichtszüge. „Wir?!“ Sie schüttelte den Kopf. „Davin, es gibt kein Wir … Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, die anderen zählen auf mich.“

Er zog die Stirn kraus. „Die anderen? Wo sind deine Kameraden? Xander ist hier … Hat er schon nach dir gesucht?“

In der Kriegerin loderte Zorn auf. Natürlich würden die anderen nach ihr suchen und taten dies sicherlich bereits. „Xander hat bestimmt nach mir gesucht. Er kann jetzt nicht wegen Ullrich –“

„Er ist wegen Ullrich hier“, unterbrach Davin sie.

Der Wirt brachte einen Krug mit Wein, zwei Becher und zwei volle Teller mit Braten und Knödel. Leandra verzog angewidert das Gesicht, als ihr Begleiter ihren Becher füllte. Schelmisch lächelnd prostete er ihr zu.

„Ullrich will Xander zurück als Meister … Sie brauchen ihn.“

Das war jetzt nicht gerade das Gespräch, das die beiden geführt hatten, als Leandra sie belauscht hatte. Aber sie wollte sich Davin gegenüber nicht offen geben. „Xander ist gut, aber nicht unersetzlich“, konterte sie kühl. „Und außerdem wird er ihm wohl kaum seine alte Stelle als Meister anbieten, ohne dass sein vorheriges Handeln Konsequenzen mit sich bringt“, bemerkte Leandra süffisant und stopfte sich einen halben Knödel in den Mund.

Der Krieger beobachtete aufmerksam ihr Treiben und musste dann laut loslachen. „Soll ich noch was nachschieben?“

Die junge Frau lief rot an. Wie eine Dame verhielt sie sich nicht gerade. „Ich habe Hunger“, schmatzte sie zwischen den Bissen.

„Das sehe ich! Schling nicht so, dein Magen wird es dir nicht danken.“

Nachdem der erste Ekel überwunden war, trank Leandra einen großen Schluck Wein.

Ihr Begleiter grinste. „Du warst so ein zierliches Mädchen, als wir zur Ausbildung gegangen sind, schau dich jetzt an! Wie ein alter Krieger, der seit Tagen nichts zu essen und trinken bekommen hat. Wir sollten uns Brot mitnehmen für unsere Reise, nicht dass du noch über umherlaufende Wildschweine herfällst“, scherzte Davin laut und winkte dem Wirt zu.

„Davin … Ich werde nicht mit dir gehen“, sagte Leandra noch einmal mit Nachdruck.

„Du wirst tun, was ich dir sage!“, zischte er.

Sie zuckte zusammen. Seine Gesichtszüge waren ernst und bestimmt, doch das interessierte sie nicht. „Ich bin ein freier Mensch und du hast mir rein gar nichts zu sagen!“

„Leandra! Ich möchte dich beschützen! Du bringst dich immer wieder in diese komischen Situationen!“

„Du bist nicht mein Vater, Davin! Ich habe schon Sachen überstanden, von denen du nicht zu träumen wagst.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Leandra auf, schaute ihn abschätzig an und verließ das Wirtshaus. Was bildet sich dieser aufgeblasene Kerl überhaupt ein? Er tauchte einfach ungebeten auf und versuchte, über sie zu bestimmen. Wer war er denn bitte, um sich dieses Recht herauszunehmen? Zielstrebig ging sie mit großen Schritten Richtung Tristans Haus. Sie hatte alle Informationen bekommen, die sie wollte. Es wurde Zeit, von dieser Insel zu verschwinden und den anderen ihre Erkenntnisse mitzuteilen.

Wie es der Zufall wollte, saß Tristan an seinem Schreibtisch und arbeitete. „Leandra …“ Freudig ging er auf die junge Kriegerin zu.

Diese jedoch winkte nur ab und sammelte ihr weniges Hab und Gut zusammen. „Tristan, was ich gestern alles zu dir gesagt habe … Hast du eine Hose und ein Oberteil für mich?“ Sie brach den ersten Satz ab. Eine Entschuldigung war mehr als angebracht und doch kam es ihr hier zwischen Tür und Angel unpassend vor. Sie begann, sich mitten im Zimmer das Kleid vom Körper zu ziehen.

Tristan beobachtete sie mit großen Augen. „Ich habe Kleidung, aber was hast du vor und wo ist Davin?“, fragte er langsam.

„Ich brauche die Kleidung jetzt gleich“, sagte sie mit Nachdruck und ignorierte Tristans Frage. Die Kriegerin spürte seinen bohrenden Blick.

Er entfernte sich und kam kurze Zeit später mit einem Bündel Stoff wieder. „Das sollte dir passen.“

Leandra hob es an und erkannte es sofort als Trainingskleidung. Ein dunkles Graugrün.

„Was hast du vor? Und wo ist Davin?“

Leandra pfiff durch die Zähne und Wotan hoppelte auf sie zu. „Tristan. Ich danke dir von ganzem Herzen für alles. Du bist ein guter Mann. Ich werde mich irgendwann bei dir erkenntlich zeigen! Du hast etwas gut bei mir“, verabschiedete sie sich und nahm den Rotschopf fest in den Arm. Du wirst mir fehlen … Sie löste die Umarmung und schaute in das verständnislose Gesicht ihres neu gewonnenen Freundes.

„Warte mal …“

„Es tut mir leid“, flüsterte sie und schlüpfte durch die Tür, bevor er noch etwas hätte erwidern können. Sie fühlte sich mies, als würde sie Tristan verraten. Er hatte sie mit offenen Armen aufgenommen und sie ließ ihn jetzt ohne Erklärung stehen.

Sie musste zu Xander. Der Hafen erschien ihr als erste Anlaufstelle am sinnvollsten, da sie ihn in dieser Umgebung am häufigsten gesehen hatte. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging.

Wieder ankerten im Hafen viele Schiffe. Es war faszinierend, welch ein Treiben hier vonstattenging. Leandra erinnerte sich an das Wirtshaus mit dem Hinterzimmer und hoffte, dort ein paar Informationen zu bekommen. Welches Wirtshaus war für Krieger besser geeignet als dieses?

Vor der Tür hielt sie einen Moment inne. Sie hatte nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen.

„Ich wusste, du würdest heute kommen.“

Leandra drehte sich um und erblickte den Wirt, den sie am Abend zuvor kennengelernt hatte. Er ist nicht sauer? „Ich verstehe nicht –“, setzte sie an, wurde jedoch unterbrochen.

„Die Damen haben schon angefangen, du solltest dich beeilen“, flüsterte der Wirt, schob die junge Frau in die Wirtschaft und auf den großen Wandteppich zu. „Ich habe deinen Ehemann ja gestern kennenlernen können! Du hast es bestimmt nicht einfach zu Hause“, sagte der Mann, als sie den Trainingsraum durchquert hatten. Sie blieben vor der Tür im hinteren Bereich stehen, die der Wirt ihr am Vorabend gezeigt hatte. Bevor sie irgendetwas hätte erwidern können, klopfte er an die Tür, öffnete sie und schob Leandra hindurch.

Das alles ging der Kriegerin etwas zu schnell, sie wollte doch eigentlich nur ein paar Informationen von dem Wirt, ob er Xander gesehen hatte, und nun befand sie sich … Ja, wo genau befand sie sich? Leandra schaute in bestimmt fünfzehn Frauengesichter, die alle auf sie gerichtet waren.

Kerzenleuchter an den Wänden ließen den Raum in einer gemütlichen Atmosphäre erstrahlen. Ein Kamin, in dem ein Feuer vor sich hin knisterte, sorgte für ein wohliges Gefühl. Ein großer Teppich lag auf dem Steinboden, auf dem die Damen in einem Kreis Platz genommen hatten. Auf zwei kleinen Tischen in einer Ecke fanden sich Kaffee und Kuchen wieder.

„Hallo, Ehefrau Nummer sechzehn, willkommen, willkommen.“ Eine kleine, rundliche Dame mit braunem Haar, das zu einem perfekten Dutt geknotet war, eilte auf Leandra zu und ergriff ihre Hand, um sie zu dem Damenkreis zu ziehen.

Die Kriegerin war wie erstarrt. So langsam dämmerte ihr, was hier vor sich ging.

„Ich bin Ninchen, das ist Mara –“, sagte die Frau und zeigte auf eine andere, die ihr freundlich zulächelte. „– und das ist Melissa, unsere Gründerin“, ergänzte sie zum Schluss.

Leandra stierte in das altbekannte Gesicht. Melissas Miene verriet, dass sie genauso überrascht war. Das muss ein Scherz sein!

Sie war tatsächlich bei den glücklichen Hausfrauen gelandet. Noch einmal ließ sie den gestrigen Abend Revue passieren. Der Wirt hatte sich ein völlig falsches Bild von ihr gemacht. Deshalb war er über ihre Bogenschusskünste so überrascht gewesen. Er hatte gedacht, Davin sei ihr Mann …

„Setz dich zu uns, nicht so schüchtern“, forderte Mara sie auf.

„Ich glaub-“, setzte Leandra an.

„Es ist so wunderbar, dass du den Weg zu uns gefunden hast, Leandra“, sagte Melissa und ihre Augen funkelten gefährlich auf.

„Ihr kennt euch? Das ist ja großartig“, säuselte jetzt wieder Ninchen und zog die junge Frau neben sich auf den Boden.

„Es tut mir leid, aber das ist ein großes Missverständnis“, sagte Leandra deutlich und machte sich zur Flucht bereit.

„Oh, das glaube ich nicht“, sagte eine der Damen und zeigte auf Leandras Kleidung.

„Ich bin keine Haus-“

„-besitzerin, das weiß ich doch, dennoch ist es wichtig für dich und vor allem für Brian, dass du lernst, wie man sich ordentlich kleidet, kocht, den Haushalt führt und seinem Mann die Liebe und Aufmerksamkeit zukommen lässt, die ihm zusteht“, schnitt ihr Melissa das Wort ab. Die anderen Damen nickten einvernehmlich.

Leandra bekam eine Gänsehaut und ihr Magen zog sich zusammen.

„Melissa ist einfach eine Koryphäe auf dem Gebiet“, flüsterte die Frau neben Leandra.

Okay, eine halbe Stunde und dann behauptest du, du müsstest deine Blase entleeren, ermutigte sie sich.

„So, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, was muss ich tun, damit mein Mann nur Augen für mich hat …“, sagte Ninchen. Die Damen warfen verschiedene Ideen in den Raum.

Leandra hörte dem Gegacker nicht zu. Sie lugte zu der Frau, die sie vor einigen Wochen zurückgelassen hatten. Nicht dass sich Leandra um Melissa sorgte, doch es war wirklich ein Phänomen, dass sie immer dort auftauchte, wo sie gerade waren.

Melissas Blick nach zu urteilen, machte sie der Kriegerin große Vorwürfe. Sie hatte Taras und Leandra damals erpresst, dass sie sie mitnehmen sollten, da sie auf keinen Fall diesen Mann heiraten wollte, in dessen Anwesen die Gefährten untergekommen waren. Doch was konnte Leandra dafür, dass die Nymphen sie und Taras gefangen genommen und Melissa laufen gelassen hatten. Wenn sie ehrlich war, war ihr das sogar recht gewesen, da Melissa sie nur aufgehalten hätte.

Sie trug ein ausgestelltes grünes Kleid, das farblich zu ihren Ohrringen, Schuhen und der Kette passte. Sogar in ihrem Haarschmuck fand sich der Grünton wieder. Die Haare waren lockig und zum Teil hochgesteckt. Ein leichtes Puder ließ ihr Gesicht puppenhaft und makellos wirken. Sie sah wirklich umwerfend aus, das musste Leandra zugeben.

„Was sind eure Männer von Beruf?“, fragte Melissa.

„Bäcker.“

„Maler.“

„Wirt.“

„Wir besitzen einen Pferdehof.“

Alle Blicke ruhten auf Leandra. Sie war die Nächste in der Reihe. Was sollte sie jetzt sagen? Sie hatte gar keinen Mann! „Krieger“, sagte sie knapp, um dem Schauspiel beizuwohnen, und leises Murmeln machte sich breit.

Leandra beobachtete Melissa, die ihre Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzog.

„Krieger heiraten nicht …“, sagte eine Frau laut.

„Es gibt Ausnahmen“, sagte Mara wenig überzeugt. Die anderen Damen in der Runde antworteten weiter.

Melissa war an der Reihe und Leandra war gespannt, was sie antworten würde. „Mein Mann lässt für sich arbeiten“, betonte sie missbilligend.

Sofort lachten die Damen jubelnd auf. „Ist sie nicht einfach toll?“, himmelte die Frau rechts neben Leandra Melissa an.

„Ein Traum“, knurrte Leandra. Diese arrogante Art passte zu Melissa. Wieder zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Ich hätte das Essen nicht so hinunterschlingen dürfen.

Die sogenannte Koryphäe schlug ein Rollenspiel vor, sie würde den Ehemann spielen und die Damen sollten sich der Situation angepasst verhalten. Die Kriegerin verdrehte genervt die Augen.

Einmal spielte Melissa den Mann, der wegen des Haushaltes nörgelte, bei einer anderen Frau ging es um die Versorgung der Tiere, die sie in seinen Augen nicht richtig machte, bei der nächsten waren es die schlecht geputzten Stiefel. Die Damen sollten reagieren wie immer und bekamen dann Tipps, wie sie die Situationen entschärfen konnten.

„… und dann zeigst du dich verständnisvoll und gibst ihm recht.“

Die Damen klatschten begeistert.

Ich muss raus hier! Die sind doch alle bekloppt. Leandra konnte nicht nachvollziehen, was Melissa da für einen Blödsinn von sich gab. Die Frauen sollten immer nachgeben und sich unterwürfig zeigen. Sie musste an ihre Gefährten denken und wie oft sie ihnen schon über den Mund gefahren war, gerade wenn sie im Unrecht gewesen waren.

Melissa zeigte auf Leandra. „Komm her“, wies sie sie an. „Ich spiele jetzt Brian, dem das Essen nicht schmeckt, das du gekocht hast“, begann Melissa und schüttelte die Hände, als müsste sie sich erst in ihre Rolle hineinfühlen. Sie nahm dieses Schauspiel, das sie hier aufführte, sehr ernst. Leandra musste ein Lachen unterdrücken. „Frau, das Essen, das du mir hier vorgesetzt hast, ist ungenießbar!“ Melissa sah Leandra ernst an.

Die Kriegerin schaute sie mit zusammengekniffenen Lippen an. Lange würde sie das Lachen nicht mehr zurückhalten können.

„Du musst antworten“, ermutigte Ninchen sie.

„Dann isst du halt nichts“, entgegnete Leandra knapp. Genau das war die Antwort, die sie in solch einem Fall geben würde. Die Frauen schlugen sich theatralisch die Hände vor die Münder.

„Mein Mann würde mir den Allerwertesten versohlen“, sagte eine der Damen empört.

„Das würde Brian nicht wagen und wenn, würde er den Kürzeren ziehen. Ich bin schneller als er, keine zwei Handgriffe später würde er sich auf dem Boden wiederfinden“, konterte sie lachend.

Entrüstetes Murmeln machte sich breit.

„Genug, meine Damen, beruhigt euch wieder, auch hier finden wir eine passende Lösung.“ Mit den Armen wedelnd stand die kleine, rundliche Frau im Raum und versuchte die Runde zu beschwichtigen.

Die Kriegerin musste hier raus, und zwar schnell. Das war nicht ihre Welt und würde es auch nie werden. „Ich müsste kurz mal für kleine Mädchen“, sagte sie und ging auf die Tür zu.

„Ich begleite dich“, ertönte sofort Melissas Stimme.

„Dieses Pflichtbewusstsein, sie nicht alleine gehen zu lassen“, schwärmte die Dame neben Leandra wieder.

Die haben sie doch nicht mehr alle! Die junge Kriegerin verdrehte die Augen und eilte aus dem Raum.

„Du bleibst schön hier, mein Fräulein“, schallte Melissas Stimme vor der Tür.

„Hast du einen Vollknall? Was ist das, was ihr hier macht? Frauenverblödung für Anfänger?“ Leandra drehte sich zu der alten Bekannten um und musterte sie von oben bis unten.

„Das ist deine Schuld! Du und dieser Taugenichts habt mich allein gelassen! Doch diesmal kommst du mir nicht so davon … Du trägst keinen Ring am Finger! Er hat dich noch immer nicht geehelicht und ich weiß warum!“, stellte Melissa triumphierend fest.

Leandra verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie überhaupt heiraten wollte. Sie war eine gestandene Frau, die sich sehr gut um sich selbst kümmern konnte. Die Frau war krank, eine andere Erklärung gab es nicht. Besessen, verwirrt, durchgedreht – irgendetwas in dieser Richtung. „Ich werde in ein paar Tagen neunzehn, Melissa! Ich bin an einem Leben, so wie du es gerne hättest, mit Hausfrauenkram, nicht interessiert. Es war schön, dich wieder getroffen zu haben! Ich muss los.“ Leandra eilte durch die Halle.

„Du nimmst mich mit!“ Melissas Schuhe klackerten über den Steinboden. Die Kriegerin drehte sich nicht um. Sie wusste, dass sie keine Ausdauer hatte und bald aufgeben würde, ihr nachzulaufen. „Wo willst du hin? Brian wollte erst am Abend wiederkommen!“

Was?! Sofort blieb Leandra stehen. „Brian ist hier?“

Verdutzt kniff Melissa die Augen zusammen. „Deswegen bist du doch gekommen … um mich abzuholen …“

Leandra hielt einen Moment inne. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. „Mir ist noch eingefallen, dass ich vorher noch was erledigen muss und dann hole ich dich ab“, versuchte sie jetzt das Blatt zu wenden.

„Auf gar keinen Fall … Ich komme jetzt mit“, sagte Melissa und folgte der jungen Frau.

Leandra lief aus der Bar in Richtung der Schiffe und schaute sich suchend um. Brian war hier irgendwo. Aber wo?

„Was suchst du?“, fragte ihre Verfolgerin ungeduldig.

Sie antwortete nicht. Jedes Schiff lief sie ab und hielt auf dem Sammelplatz Ausschau. Keine Spur von Brian, Xander oder einem der anderen. Vielleicht waren sie oben beim Schloss, überlegte Leandra und eilte, ohne auf Melissa zu achten, auf den Feldweg zu.

„Warum rennen wir hier so durch die Gegend? Du weißt doch, dass er noch das Buch besorgen wollte“, schnaufte Melissa mehr, als dass sie sprach.

Warum hat sie so viele Informationen? Leandra blieb stehen und drehte sich zu Melissa. „Er sucht das Buch?“

„Nein, er holt das Buch!“

Leandra konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie waren nicht wegen ihr hier? Brian suchte nicht nach ihr? Sie suchten das vierte Buch … Enttäuscht ließ sie sich auf einem Stein am Wegrand nieder.

„Habe ich dich endlich gefunden!“ Tristan näherte sich von hinten.

„Bleibt sofort stehen!“, rief Melissa drohend dem Rotschopf entgegen.

„Darf ich mich vorstellen? Tristan mein Name. Ich bin ein Bekannter Leandras“, stellte er sich vor und streckte Melissa die Hand entgegen.

Diese lächelte entzückt und deutete einen leichten Knicks an, bevor sie ihren Namen hauchte.

„Davin dreht bald durch vor Sorge.“ Dieser Satz war für die Kriegerin bestimmt.

Sie ignorierte ihn jedoch gänzlich. Was mache ich denn jetzt? Eigentlich hatte sie sich auf ein Schiff schmuggeln wollen, um nach Zubin zu ihren Kameraden zu reisen, doch jetzt waren diese wohl hier. Sollte sie den See aufsuchen, der in dem Märchen der Erzählerin vorgekommen war? Nachdem eindeutig der Name Rafail gefallen war, lag es auf der Hand, dass dies eine der Hinweisgeschichten war. Wenn die Männer wirklich das Buch suchten, dann dort.

„Weißt du, wo der Schlangensee ist?“ Die Frage kam schneller aus Leandras Mund, als ihr lieb war.

„Natürlich.“ Tristan hielt ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

„Was hast du vor? Wir müssen auf Brian warten. Er kommt heute Abend und holt uns ab“, sagte Melissa und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Er wird nicht kommen“, entgegnete die Kriegerin knapp und bemerkte den fragenden Blick von Tristan.

„Eine alte Freundin?“, fragte er höflich, um einen Zusammenhang zwischen den Frauen zu finden.

„Himmel, nein!“, sagte sie genervt und drehte Melissa den Rücken zu.
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Leandra wäre am liebsten sofort zu dem See aufgebrochen. Sie wollte keine weitere Zeit verlieren, doch Tristan bestand darauf, Davin Bescheid zu geben, und zu Leandras Leidwesen gab auch Melissa nicht nach.

So saßen die zwei jungen Frauen an der Schlossmauer und beobachteten die untergehende Sonne. Dieser Tag war schon wieder mehr als verwirrend gewesen.

„Wer sind diese Männer und warum warten wir jetzt auf sie? Wir sollten unten beim Hafen auf Brian warten, so wie es ausgemacht war.“ Melissa schien genauso verwirrt wie Leandra zu sein, doch aus anderen Gründen.

„Denkst du wirklich, Brian wird kommen und mit dir von dieser Insel verschwinden? Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende? Ist es das, was du dir erhoffst?“ Der Sarkasmus sprudelte nur so aus ihr heraus.

„Ich kenne ihn seit meiner Kindheit! Er liebt mich, ich weiß das.“

Die Kriegerin verdrehte die Augen. „Erzähl du mir doch mal bitte, was passiert ist, nachdem wir verschwunden waren? Überall an jedem Baum hingen Bilder von mir und Taras. Auf unsere Köpfe waren hohe Gelder ausgesetzt.“

„Ihr habt mich einfach im Wald zurückgelassen. Ich wusste nicht, wohin ihr gegangen seid, und irrte eine Weile umher, bis mich einer der Köche gefunden hat. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um mein Verschwinden zu erklären und habe behauptet, ihr hättet mich entführt. Kurze Zeit später ist es mir ein zweites Mal gelungen zu entkommen, doch leider nur bis zum Hafen, dort erkannte mich ein Stallbursche und hat mich zurückgebracht. Wieder habe ich die Schuld auf euch geschoben.“ Melissa erzählte ihre Geschichte, als wäre es das Normalste der Welt.

„Und das haben sie dir geglaubt?“

„Ich kann sehr überzeugend sein!“

Ja, das stimmt … „Warum bist du hier alleine unterwegs? Müsste sich dein Gatte nicht schrecklich große Sorgen machen?“

„Ich bin nicht allein. Überall in dieser Stadt sind Wachmänner meines Mannes unterwegs. Er hat hier geschäftlich zu tun und da ich ihn immer begleite, haben wir kurzerhand diese Hilfegruppe für Frauen ins Leben gerufen. Die Ehemänner von Ninchen und Mara sind Geschäftspartner meines Mannes. Während der Treffen lassen mich die Wachmänner allein, da Ninchen und Mara bei mir sind.“

„Wir sind schon eine Weile unterwegs, denkst du nicht, dass sie dich langsam vermissen werden?“

Melissa verzog ihr Gesicht zu einem fiesen Grinsen. „Nein, du dummes Ding. Ich habe meine Freunde bestens unter Kontrolle. Sie wissen, dass ich mich um dich kümmere. Dass dies mehr Zeit in Anspruch nehmen wird, hast du sie ja selbst wissen lassen.“ Ihre triumphierende Miene verriet, dass sie ihr eben Gesagtes auch noch selbst glaubte.

Die Kriegerin hingegen starrte sie fassungslos an. „Das ist der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe.“

„Neidisch, weil meine Pläne besser funktionieren als deine?“

„Was für ein Plan?!“ Leandras Stimme bebte und das triumphierende Grinsen auf Melissas Gesicht wurde noch breiter. O Himmel! Ich möchte deinen dummen Kopf einfach nur gegen diese Mauer schlagen. Kein Mensch kann so dermaßen blöd sein. Leandras Finger zitterten vor Zorn. Sie musste sich beruhigen und diese Gans in ihrem Glauben lassen. Ihr Blick fiel auf den Marktplatz.

Zwischen den Ständen kamen Tristan und Davin hervor. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Davin stürmte auf Leandra zu.

„Ist das süß“, säuselte Melissa und schaute Davin mit lieblichen Augen an.

„Was stellst du denn dar?“, fragte er und schaute abfällig zu Melissa. Sichtlich geschockt über die rüpelhafte Art verschlug es der Plaudertasche die Sprache.

„Damit hast du gerade einiges wieder gutgemacht.“ Leandra lachte laut auf. Sie liebte seine direkte und unverblümte Art.

„Ich habe gehört, du willst zu dem See aufbrechen?“

Leandra nickte.

„Nur wegen dieses Märchens?“ Dem Anschein nach hatte auch Davin der Märchentante aufmerksam zugehört.

„Brian ist auf dem Weg dorthin“, antwortete sie.

Davins Augen funkelten böse auf. „Woher weißt du das?“

„Sie hat es mir erzählt.“ Leandra nickte in Melissas Richtung.

Deren Blick konnte man allerdings entnehmen, dass sie dieses Gespräch nur verwirrte. Sie glaubte noch immer, dass Leandra mit Brian hierhergereist war.

„Das stimmt nicht … Ich sagte, er besorgt noch das Buch. Von einem See war nie die Rede!“

Davin stand auf und schlug sich die Hände über dem Kopf zusammen. „Es geht um eines der Bücher? Du willst jetzt allein eines dieser verfluchten Bücher suchen?“ Er erwartete wohl keine Antwort, da er diese ja schon kannte.

Tristan stand gleichgültig an der Schlossmauer gelehnt und beobachtete das Gespräch. Er wirkte weder überrascht noch neugierig. Als er merkte, dass Leandra ihn anschaute, stellte er sich aufrecht hin. „Ich zeige euch den Weg dorthin … Allerdings …“ Er brach mitten im Satz ab und schaute bedenklich zu Davin.

„Was?“

„Der See ist verflucht. Jeder, der dorthin aufbricht, kommt nicht wieder zurück“, sagte er knapp und ohne auf Details einzugehen.

„Dann werden wir nicht dort hingehen“, beschloss Melissa.

„Du wirst uns sowieso nicht begleiten!“ Davin musterte sie abschätzig. „Was willst du überhaupt hier? Hast du nicht irgendwelche hausmütterlichen Pflichten zu erfüllen? Geh heim und koche deinem Mann ein anständiges Abendessen“, setzte er noch nach.

„Ich koche nicht … Ich habe Bedienstete, die das für mich erledigen!“, antwortete Melissa und streckte die Nase Richtung Himmel.

„Und faul ist sie auch noch!“

„Hör mal, mein Freundchen, ich komme aus gehobenem Hause, ich lasse für mich arbeiten. Ich erledige andere wichtige Dinge“, konterte sie wieder.

„Das wird ja immer besser …“ Davin schüttelte ungläubig den Kopf und Tristan musste lachen.

Die Kriegerin hatte das Geplänkel nur halbherzig verfolgt, sie dachte an die Geschichte. Den See und … Jetzt fiel es ihr wieder ein! „Ich weiß, was dort ist“, lenkte Leandra das Gespräch in eine andere Richtung und schaute zu dem Rothaarigen. Er wusste mehr, das spürte sie.

„Hör zu“, er schien zu wissen, was sie andeutete, „ich weiß nicht, ob diese Wesen wirklich existieren. Ich weiß nur, dass niemand von dort zurückkehrt.“

In der Kriegerin loderte ein Feuer auf. Sie fühlte, dass sie auf dem richtigen Weg war, doch sie hatte die falschen Leute um sich. Es brachte nichts, Hals über Kopf zu diesem See aufzubrechen. Zuerst mussten sie Melissa loswerden, Nachforschungen anstellen und die anderen finden.

„Leandra, sei bitte einmal vernünf-“

„Ich möchte noch mal klarstellen, dass ich auf jeden Fall dieses Buch suchen werde! Davin, mir ist das wichtig, und wenn dir wirklich etwas an mir liegt, hörst du ein für alle Mal auf, mich kontrollieren zu wollen oder mir dein Wohlergehen aufzuzwingen.“

Melissa war jetzt vollends verwirrt. „Warte mal … Du und er?“

„Nein!“, erklang es zeitgleich aus Leandras und Davins Mund.

Die blonde Frau zuckte zusammen und schaute beide mit zusammengekniffenen Augen an. Tristan spürte wohl, dass zwischen den beiden ein klärendes Gespräch stattfinden musste, und bot Melissa an, ihr den öffentlichen Teil des Schlossgartens zu zeigen.

„Ich will doch nur das Beste für dich“, sagte Davin, ging in die Knie und griff nach Leandras Hand.

„Davin, wir sind keine Kinder mehr. Wir haben verschiedene Wege gewählt und auch wenn uns unsere Kindheitserinnerungen verbinden, ist das Jahre her und gibt dir nicht das Recht, über mich zu herrschen“, stellte Leandra klar und befreite ihre Hand aus seiner.

„Ich mache mir immer Sorgen um dich. Auch wenn ich nicht in deiner Nähe war, habe ich immer gehofft, dass dir nichts passiert. Du bist meine größte Verbindung zu Orla, zu meinen Eltern, zu meinem Zuhause. Ich habe schon meinen Bruder verloren, dich will ich nicht auch noch verlieren.“

Leandra schaute ihm in die traurigen Augen. Erinnerungen an ihre Kindheit kamen in ihr hoch. Die vielen Abenteuer, die sie gemeinsam unternommen hatten. Das Training, das für sie mehr Spiel als Ernst gewesen war. Ihr behütetes Elternhaus. Ihre Eltern. Ihre Brust schnürte sich zusammen und die Last der Worte wog schwer. All die Gedanken musste sie abschütteln. Bekomm deine Gefühle unter Kontrolle, ermahnte sie sich selbst. „Ich vermisse deinen Bruder auch, ich vermisse die alten Zeiten, ich vermisse unsere Kindheit und das Unbeschwertsein, aber, Davin, wir haben uns dafür entschieden, Krieger zu sein, und genau das leben wir. Das Leben eines Kriegers! Ein Leben in ständiger Gefahr und den Tod am Gürtel. Das wussten wir vorher.“

„Haben wir entschieden? Können Kinder solch eine Entscheidung treffen?“

„Ich hatte tatsächlich vor zwei Jahren die Wahl und habe mich entschieden.“ Noch immer saß sie mit dem Rücken an die Mauer gelehnt vor ihm. Zwischen ihren Fingern ließ sie einen Halm zwirbeln. Sie schaute ihr Gegenüber nicht an.

Schweigend setzte er sich zu ihr. Die Sonne war schon fast untergegangen und die Arbeiter des Marktes waren noch immer fleißig.

„Danke für deine Sorge um mich“, flüsterte Leandra nach einer Weile und grinste ihn an.

Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Mir wäre es lieber, ich müsste mir keine machen.“

„Wir sollten uns auf den Weg machen“, durchbrach Melissa die Stille, die jetzt einige Minuten angedauert hatte. Sie war mit Tristan zurück und dieser offensichtlich genervt. „Na los! Das Schiff wird bald ablegen“, sagte sie mit Nachdruck.

Hatte diese Person überhaupt mitbekommen, was vorhin diskutiert worden war?

„Er hat es mir versprochen und ich vertraue ihm. Er wird kommen und wir werden diese Insel gemeinsam verlassen“, sagte Melissa fast schon süßlich.

„Von wem redet sie?“, fragte Davin an Leandra gerichtet und half ihr aufzustehen.

„Von Brian“, gab sie zurück.

Melissas Grinsen nach zu urteilen, hatte Brian ihr wieder irgendeinen Blödsinn erzählt. „Was hat er dir denn noch versprochen?“, bohrte Leandra nach.

„Das kann ich dir nicht sagen, auch wenn ich es gerade dir liebend gern unter die Nase reiben würde“, sagte sie entzückt und knubbelte an den Fingern.

„Die Rede ist von dem Geliebten, der sie mitnehmen und heiraten wird, oder?“, mischte sich jetzt Tristan ein. „Zumindest redet sie ohne Punkt und Komma von ihm.“

„Gut, wir werden gehen“, sagte jetzt auch Leandra lachend und zeigte ihm mit einem Kopfnicken an, sich Richtung Hafen zu wenden.

„Will ich wissen, was es damit auf sich hat?“, fragte Davin, der Brian kannte und wusste, dass Leandra ihm sehr nahestand.

Die Kriegerin schüttelte nur belustigt den Kopf. „Aber das Spektakel lassen wir uns auf keinen Fall entgehen!“

Tristan begleitete sie nicht. Er musste noch Arbeit nachholen, die die letzten Tage liegen geblieben war.

Am Hafen angekommen ließen Leandra und Davin Melissa den Vortritt. Brian würde nicht auftauchen, auch wenn sie sich wünschte, ihn endlich wiederzusehen. Vielleicht kämen sie an andere Informationen. Melissa ging zielstrebig auf eines der Wirtshäuser zu.

„Dort ist Ullrich mit ein paar Schülern untergekommen. Sie sollten heute Abend abreisen“, flüsterte Davin.

„Ich muss noch meine Sachen holen und dann kann die Reise losgehen“, sagte Melissa freudig und klatschte in die Hände.

Sie durchquerten die Flure des Hauses, das wohl nur Zimmer zum Übernachten bot, bis sie an Melissas Räumlichkeit ankamen. „Hier übernachtet ihr? Da hätte ich mehr erwartet!“, sagte Leandra und beäugte das für Melissa verhältnismäßig schlichte Zimmer. Das war so gar nicht ihr Stil.

„Sei nicht albern! Es war schwer genug, Zimmer für uns und unsere Untertanen zu bekommen! Der Markt ist sehr beliebt und wir mussten kurzfristig anreisen.“

Leandra war sich nicht sicher, ob sie dieser Aussage Glauben schenken wollte, aber immerhin hatte Melissa ihren nötigen Charme hier versprüht. Rosa- und lilafarbene Tücher werteten das einfache Zimmer auf.

„Ich schaue, ob Ullrich schon abgereist ist“, zischte Davin leise und ging eine Treppe hinauf.

„Das ist ein komischer Mann, den du da bei dir hast“, meinte Melissa. „Weiß Brian, dass er dich verfolgt?“

„Nimm deine Tasche und raus hier, sonst legt das Schiff ohne dich ab“, prophezeite Leandra.

Leise Schritte erklangen. Es war eine junge Dame. „Bist du Melissa?“, fragte sie Leandra freundlich.

Diese zeigte wortlos mit dem Finger auf ihre Mitreisende.

„Ich habe eine Nachricht von Brian für dich.“

Jetzt wird es interessant. Gespannt horchte Leandra auf.

Davin war schon wieder zurück und näherte sich fast lautlos den drei Frauen.

„Leandra schafft es nicht, dich abzuholen, da sie noch etwas Wichtiges zu erledigen hat, deshalb soll ich dich zu dem Schiff begleiten“, erklärte die junge Dame.

Melissa linste von ihr zu Leandra. „Das muss ein Missverständnis sein –“

„Wunderbar, wir haben dich erwartet“, schnitt Leandra Melissa das Wort ab.

„Brian sprach nur von einer Frau“, sagte die Fremde, der sichtlich unwohl war.

Die Kriegerin wollte nicht, dass die Situation aufflog, und schaute hilfesuchend zu Davin.

„Wir gehören zu der Truppe“, donnerte er und erschreckte damit die junge Dame. Ängstlich wich sie zurück.

„Ich denke, deine Hilfe –“

„Kommt gerade recht“, unterbrach Leandra wieder Melissa, die sie tadelnd ansah.

„Ich kann meine Sätze ganz gut alleine beenden. Du musst mich nicht immer unterbrechen.“

Die Fremde schaute irritiert von Melissa zu Leandra und dann wieder zu Davin.

„Ich glaube, wir sollten los“, empfahl er.

Die junge Dame nickte und hetzte davon.

„Ist Ullrich noch da?“, flüsterte Leandra Davin zu und dieser verneinte mit einem Kopfschütteln. „Ich bin gespannt, was das jetzt gibt“, sagte sie grinsend.

Am Hafen angekommen liefen sie auf eines der hinteren Schiffe zu. Die Fremde und Melissa gingen voraus.

Davin zeigte Leandra mit einem Kopfnicken an, dass sie in der nächsten Menschentraube, die an ihnen vorbeigehen würde, verschwinden sollten, was Leandra mit einem Nicken bestätigte.

Zum Glück wurden hier viele Waren von einem Ort zum anderen getragen. Somit ging ihr Plan ohne Probleme auf. Melissa und die junge Dame kämpften sich durch die Menge und Leandra und Davin versteckten sich in einem Stall, der Hühner beherbergte.

„Von hier aus können wir sehen, ob deine Sippe auftaucht, oder nicht“, sagte Davin und blieb in Deckung. Die Hühner flüchteten schnell in eine Ecke und beobachteten die Eindringlinge aus sicherer Entfernung.

„Warum denkst du, erzählt Brian Melissa, dass ich mit ihnen unterwegs bin? Er weiß nicht mal, dass ich hier bin“, sagte Leandra und beobachtete das wilde Treiben.

„Er weiß, dass du hier bist. Sie sind nicht zufällig hier. Zwei deiner Gefährten sind in Krötenheim, um nach dir zu suchen.“ Davin verzog keine Miene.

„Was redest du denn da?“ Leandra schaute ihn entsetzt an.

„Tristan und ich stehen seit einer Weile in Kontakt und er erzählte mir irgendwann, dass er in Krötenheim eine junge Frau kennengelernt hat –“

„Ja, das weiß ich schon, erzähl mir, woher du weißt, dass sie nach mir suchen“, unterbrach Leandra ihn.

„Als mir klar wurde, dass er von dir sprach, überredete ich Ullrich hierherzureisen. Mir war bewusst, dass deine Leute nach dir suchen würden und somit konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Tristan sollte dich hierherbringen und ich musste dich nur noch vor den anderen finden und von hier wegbringen. Zumindest war das mein Plan“, gestand er.

Wegbringen? „Sag mir, dass das nicht wahr ist, Davin! Sag mir sofort, dass du mich anlügst!“

Er erwiderte nichts.

„Ich glaube dir das nicht … Warum? Warum solltest du das tun? Warum ist Xander mit Ullrich unterwegs? Warum habe ich Brian nicht gesehen?“ Sie ratterte das eben Genannte immer wieder in ihrem Kopf hoch und runter.

„Ich habe Ullrich versichert, dass er hier auf Xander treffen würde, und so war es auch. Kaum dass wir hier ankamen, trafen wir in einem Wirtshaus auf ihn. Dein alter Meister bestätigte, dass er alleine hierhergereist war wegen des Marktes, doch Ullrich glaubte ihm nicht. Er hat Xander sozusagen in Gewahrsam. Sie werden heute noch die Insel verlassen, da Ullrich einen Termin bei den Großmeistern hat.“

Leandra verstand gar nichts mehr, sie hatte genau gehört, was Xander und Ullrich besprochen hatten. Sie hatte gesehen, wie sie völlig zwanglos nebeneinander hergelaufen sind. Davin erzählte etwas anderes. Ruhe bewahren, es klärt sich alles auf! „Du hast sie verraten?“, fragte sie spitz.

„Weil ich dich schützen wollte! Sie sind nicht gut für dich! Ständig seid ihr auf der Flucht oder bringt euch in Gefahr“, gab er zu und legte eine Hand auf Leandras Wange. „Ich wollte dich hier wegbringen. Ich wollte dich heimbringen, jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war“, sagte Davin mit lieblicher Stimme.

Ihre Hände wurden schwitzig, sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist verrückt! Wer gibt dir das Recht, darüber zu urteilen, was gut für mich ist und was nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir einen so verrückten Plan ausdenkst und auch noch umsetzt“, schimpfte sie und erinnerte sich an das Gespräch, das noch keine halbe Stunde her war.

„Du verstehst das nicht, Leandra. Ich weiß mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Ullrich ist nicht der, für den ihr ihn haltet! Diese Magie-Sache ist weitaus größer, als ihr vermutet. Ihr habt nicht die geringste Chance gegen Tim und der ist nicht einmal euer größtes Problem.“

Woher weiß er das? Davin hatte sicher triftige Gründe für sein Verhalten gehabt, sonst hätte er sich nicht solch eine Mühe gemacht, so einen Plan zu erstellen. Da hätte ja wirklich alles schiefgehen können. Was, wenn sie einfach nicht mit Tristan mitgegangen wäre?

Die Kriegerin versuchte, seine Worte zu sortieren, doch er deutete in Richtung der Schiffe. Ihr Fehlen war aufgefallen. Melissa und die junge Dame schauten sich in alle Richtungen um. Das Schiff würde bald ablegen, die Crew traf bereits die ersten Vorbereitungen.

Melissa ging an Bord – alleine. Kein Brian in Sicht. Sie drehte sich noch einmal suchend um und schlenderte dann über Deck.

Davin zeigte auf eine andere Stelle und sofort bildete sich ein Kloß in Leandras Hals. Xander und Ullrich standen an der Reling und schauten auf das Meer hinaus. Ob Brian wohl auch auf dem Schiff ist? Vielleicht ist er nach Krötenheim aufgebrochen, um dort die anderen zu suchen.

Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, sie war sehr erleichtert darüber, dass ihre Gefährten nach ihr suchten. Langsam ließ sie sich an der niedrigen Stallwand auf den Boden gleiten. Sie holte tief Luft und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sehen Ullrich und Xander, so wie sie da stehen, für dich wie Feinde aus? Irgendwas stinkt hier gewaltig zum Himmel. Was passiert jetzt mit Xander?“, fragte sie ruhig.

„Na was wohl. Er wartet später bei Lillien auf eine Nachricht von uns!“

Leandra schaute erschrocken auf. Mit einem Sprung war sie auf den Beinen und fiel Brian um den Hals. Ihr Herz machte einen freudigen Sprung. Er war hier! Bei ihr!

„Endlich habe ich dich gefunden“, flüsterte er ihr liebevoll ins Ohr und streichelte ihr sachte übers Haar.
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„Was will er hier?“, fragte Brian Leandra und deutete auf Davin. Noch bevor sie hätte antworten können, ging er einige Schritte auf ihn zu und setzte noch mal nach: „Solltest du nicht um Ullrichs Beine scharwenzeln wie ein räudiger Hund?“ Seine Tonlage klang bedrohlich.

„Zu deiner Information, ich habe die Ausbildung abgeschlossen, so richtig durchgezogen, bis zum Schluss. Ich bin ein freier Mann“, konterte Davin und stellte sich Brian gefährlich nah gegenüber.

So hatte sich Leandra ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. „In Ordnung, jetzt wird es etwas komisch“, mischte sie sich ein und drückte sich zwischen die beiden. „Er wird uns begleiten“, ergänzte sie und erntete dafür vernichtende Blicke.

„Ich werde nicht mit euch kommen“, knurrte Davin und drehte sich zum Gehen um.

Er will gehen? Jetzt? „Du hast keine Wahl. Das bist du mir schuldig“, ließ Leandra nicht locker.

„Du bist ihr nichts schuldig, du kannst gehen“, widersprach Brian und erntete einen Ellenbogenhieb von Leandra.

Davin funkelte Brian feindselig an. Die beiden hatten sich noch nie vertraut und sympathisch fanden sie sich auch nicht. „Bitte. Du könntest eine große Hilfe für uns sein.“ Leandra nahm Davins Hand in ihre und schaute ihn flehend an. Er hatte wichtige Informationen für sie. Den Andeutungen über Ullrich und Tim musste Leandra nachgehen. Aber auch als Freund hätte sie ihn gerne bei sich, in seiner Nähe fühlte sie sich einfach wohl.

Ihr Kindheitsfreund schaute auf Leandras Hand, die noch immer seine hielt, dann sah er zu Brian, der mit geballten Fäusten die Szene beobachtete. „Leandra, er gehört zu Ullrich. Auch wenn er nicht mehr sein Schüler ist, wird er uns bei der kleinsten Möglichkeit ans Messer liefern. Du kannst ihm nicht vertrauen!“ Brians Worte klangen bestimmt.

Davins rechter Mundwinkel verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Hör auf deinen Freund. Er scheint mich besser zu kennen, als ich es selbst tue.“

„Hört doch bitte auf“, flehte Leandra. Sie ertrug die Streitigkeiten nicht.

Davin löste seine Hand aus Leandras und lief davon.

„Na also, das Problem wäre gelöst“, sagte Brian und näherte sich Leandra mit ausgebreiteten Armen.

Das ist jetzt nicht sein Ernst! Leandra drückte ihn zurück und erntete dafür einen verwunderten Blick. „Er kann uns helfen. Er ist nicht der, für den du ihn hältst! Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, mich an Ullrich auszuliefern, stattdessen hat er mir die Haare beim Kotzen zurückgehalten und war bei mir, um sich um mich zu kümmern. Er hat mich davor bewahrt, meine Hand zu verlieren, und –“

„Er ist wirklich toll!“, unterbrach Brian Leandra.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie komisch sich das für ihn anhören musste. „Nein, du verstehst das nicht –“

„Ich verstehe sehr wohl.“ Brian holte tief Luft und marschierte dann an Leandra vorbei Richtung Marktplatz.

Das glaube ich jetzt nicht … Da sag noch mal einer, Frauen wären kompliziert. Ihr Herz zog sich zusammen und fühlte sich an, als wollte es gleich zerspringen. Was war hier gerade passiert? Mit hängenden Schultern, einem Kopf voller Informationen und absolut mies gelaunt lief Leandra Richtung Schiffe. Der Mond stand am Firmament und erleuchtete den Hafen. Wie immer wurde hier kräftig gearbeitet und in den Wirtshäusern wild gefeiert.

Leandra atmete tief ein und setzte sich etwas abseits der Schiffe ans Wasser. Davin war sauer wegen Brian, Brian war eifersüchtig auf Davin und Leandra, die allen Grund gehabt hätte, mit keinem der beiden ein Wort zu wechseln, hatte versucht zu vermitteln.

Sie schaute den sanft schaukelnden Wellen zu. Was sollte sie nun tun? Jetzt war sie wieder alleine. Selbst Wotan trieb sich irgendwo anders herum, sie hatte ihn das letzte Mal schlafend auf Tristans Sofa gesehen. Ihm schien es hier gut zu gefallen, er bewegte sich sonst nicht so weit weg von ihr.

Ein kleiner Fisch zog friedlich seine Runden an der Wasseroberfläche. Es hatte fast schon etwas Hypnotisches, ihm dabei zuzusehen. Es war eine sternenklare Nacht. Der warme Sommerwind wehte Leandra durch die Haare. Sie schaute zum Nachthimmel auf und als sie wieder nach unten blickte, war der kleine Fisch verschwunden.

Kleine Bläschen stiegen an der Stelle auf, an der er eben noch geschwommen war. Komischerweise zerplatzten sie nicht, sondern sammelten sich. Auch Augenreiben half nichts, es sah fast so aus, als reihten sie sich aneinander. Die junge Frau stand auf, um besser sehen zu können.

Die Bläschen bildeten Worte. Verwundert schaute sich die Kriegerin um. Passiert das gerade wirklich? Es dauerte nicht lange und Leandra konnte es lesen.

Alleine bist du stark

Kaum dass Leandra die Worte gelesen hatte, zerplatzten die Blasen wie durch Zauberhand. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. War es jetzt so weit, drehte sie nun durch? Sie stierte wieder auf das Wasser. Erneut bildeten sich Bläschen und reihten sich aneinander. Das ist verrückt.

Zusammen seid ihr unschlagbar

Kaum war der Satz erschienen, verpufften auch die Bläschen wieder. War etwa sie damit gemeint? Nein, das war unmöglich … Die Kriegerin ging einen Schritt zurück. Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie jemand auf den Arm nehmen? Aber wie sollte jemand Bläschen steuern und zeitgleich platzen lassen können … Leandra schaute wieder ins Wasser. Doch nichts passierte. Keine Bläschen und auch kein Fisch waren zu sehen. Nur kleine Wellen, die sachte das Wasser in Bewegung setzten.

Sie streifte mit einer Hand durch ihre Haare. Jetzt, wo doch eh schon genug Durcheinander herrschte, wurde sie verrückt. Ihre Wahrnehmung spielte ihr sicher einen Streich. „Ich sollte schlafen gehen. Ich bin gestresst und übermüdet, das ist es!“

Ein Mann, der an ihr vorbeilief, musterte sie mit gerunzelter Stirn. Selbstgespräche waren jetzt nicht hilfreich.

Ich muss hier weg. Für ein Zimmer hatte sie kein Geld, wo Brian war, wusste sie auch nicht. Sie hatte keine andere Wahl, als noch einmal bei Tristan unterzukommen, der sie mittlerweile sicherlich für verrückt hielt.

Sein Haus war dunkel. Wahrscheinlich schlief er schon lange. Er musste ja morgens früh aufstehen. Leandra wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete.

„Wo hast du denn dein Anhängsel gelassen?“ Davin war es, der sie einließ. Ohne auf diese Frage zu antworten, ging Leandra geradewegs ins Wohnzimmer. „Ihr seid so kindisch. Zusammen als Team könnten wir echt effektiver arbeiten. Allein bist du stark, aber zusammen sind wir unschlagbar.“ Leandra erschrak über ihre eigenen Worte. Hatte sie gerade wirklich den Fisch zitiert?

Davin schien über ihre Worte nachzudenken. „Mein Plan war es, meine Eltern zu besuchen, bevor ich meine neue Stelle antrete. Ich wollte dich mit nach Orla nehmen. Du solltest in Sicherheit sein.“

„Wir könnten dich so gut in unserem Team gebrauchen! Du warst die letzten Jahre Seite an Seite mit Ullrich unterwegs. Du hast Informationen, die uns helfen können. Ich traue deinem ehemaligen Meister nicht!“, sagte sie ehrlich und erntete eine hochgezogene Augenbraue.

„Und du vertraust deinem alten Meister? Er segelt gerade mit meinem über das Meer.“

„Ich verstehe das auch noch nicht, aber, Davin, wir haben uns, wir können bei der Suche dabei sein und dafür sorgen, dass zumindest Tim diese Bücher nicht in die Hände fallen. Wenn nicht für mich, tue es für deinen Bruder. Du hast gesehen, wie mächtig Magie ist, sie darf nicht in die falschen Hände geraten.“ Sie setzte sich auf eines der Sofas und klopfte auf den freien Platz neben sich.

Davin bewegte sich nicht, er musterte sie und schien ihre Worte zu sortieren. „Deine Leute trauen mir nicht.“

„Xander und Taras trauen Ullrich, auch wenn sie es nicht offen zugeben, warum sollten sie dir dann nicht trauen?“

„Es hat sich vieles geändert, Leandra. Ich habe mich verändert.“ Seine Stimme klang ernst.

Der Kriegerin fuhr ein Schauer über den Körper. „Wir alle haben uns verändert“, flüsterte sie und strich sich mit den Händen über ihre Oberarme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

Der Krieger setzte sich zu ihr und rieb sich über die Augen. Er war müde, das sah sie ihm an. „Ich werde mir das Ganze anschauen“, willigte er letztendlich ein.

Leandra wäre am liebsten vor Freude aufgesprungen. In groben Zügen erklärte Leandra Davin, was es für einen Zusammenhang zwischen den Märchen und den Fundorten der Bücher gab, wie sie für gewöhnlich vorgingen und wie sie als Gruppe funktionierten.

„– Jerry ist etwas verpeilt und bringt einen gerne in blöde Situationen und Taras ist unfassbar gut in einfach allem. Biegsam wie eine Schlange, Verkleidungskünstler, stark wie ein Bär, liebt die Gefahr und schreckt vor nichts zurück –“

Davin folgte Leandras Worten schweigend. Hin und wieder nickte er zur Bestätigung. Die Personen waren ihm nicht unbekannt, doch zu tun hatte er mit ihnen bisher recht wenig gehabt. Die kurzen Zusammentreffen bei den Großmeistern oder die zufälligen Begegnungen. Die längste Zeit war bei den Elfen gewesen, aber da waren Ullrichs Schüler mehr unter sich geblieben.

Leandra freute sich über ihren neuen Begleiter. Jetzt musste sie nur noch Brian und die anderen davon überzeugen, dass Davin auf ihrer Seite war.

„Du bist die Auserwählte … doch es ist seine Prüfung.“

„Der Vorhang fällt …“

„Bald ergibt alles einen Sinn …“

„Das Schweigen macht keinen Sinn mehr …“

„Julius, mein Sohn, schreibe die Geschichten nieder! Die Auserwählte wird kommen, sie muss wissen, wie sie die Teile zusammensetzen muss.“

Leandra näherte sich langsam einem großen Himmelbett. Ein alter Mann lag darin und hielt die Hand eines anderen Mannes, der auf seiner Bettkante saß.

„Vater, ich schreibe Märchen für Kinder, wie stellst du dir das vor? Ich bin selbst nicht mehr der Jüngste.“

Die Kriegerin schlug eine andere Richtung ein, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können. Sie konnte nicht glauben, wen sie dort sitzen sah. Es war Julius Turmbau, sie erkannte ihn sofort.

„Dein Sohn wird der neue Wahrer sein. Aber du musst die Hinweise niederschreiben. Niemand außer uns beiden kennt die Lösungen!“

„Warum willst du, dass sie sie befreit?“, fragte Julius und drückte die Hand seines Vaters.

„Es ist ein Bann, er wird sie finden und sie dazu bringen …“

Durch ein leises Knarren der Treppe wurde Leandra wach. Wieder so ein komischer Traum. Die Kriegerin fuhr sich mit den Händen über die Schläfen. Sie hatte Julius Turmbau gesehen, der Kinderbuchschreiber, den sie mit Taras aufgesucht hatte. Auf der Suche nach Hinweisen zum dritten Buch wollte Taras ihm einen Besuch abstatten, um Informationen zu bekommen. Doch der alte Mann war überfallen worden und kaum noch Herr seiner Sinne gewesen. Nachdem er sich von seinen toten Frauen abgewandt hatte, hatte er sich einen Dolch in den Leib gerammt.

„Schön, dass du wieder da bist“, flüsterte Tristan, streckte seinen roten Lockenkopf durch die Tür, zwinkerte ihr zu und verschwand durch die Haustür nach draußen.

Die junge Frau musste grinsen. Tristan war ein so großzügiger und liebevoller Mensch. Irgendwann würde sie ihm das danken, zumindest nahm sie es sich fest vor.

„Guten Morgen“, brummelte Davin und streckte sich in alle Richtungen. Wotan sprang auf seinen Schoß und stupste ihn mit seinem Geweih an. „Ach, dich gibt es ja auch noch“, sagte er mit gerunzelter Stirn und tätschelte verhalten den Kopf des Wolpertingers.

Die Kriegerin beobachtete die beiden amüsiert. „Neuer Tag, neues Glück. Wir sollten Brian suchen gehen“, schlug Leandra euphorisch vor, doch mit einem Blick aus dem Fenster erübrigte sich das von ganz alleine. „Brian, Taras und Jerry –“, flüsterte Leandra freudig und rannte, so zerzaust, wie sie aussah, aus dem Haus und auf den Marktplatz zu.

Die drei Männer waren in ein ernstes Gespräch verwickelt. Taras hatte sein kleines Notizbuch in der Hand und notierte sich etwas, er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, als wollte er nicht erkannt werden.

Brian ließ den Blick über den Markt wandern, als suchte er jemanden. Leandra war schon fast bei ihnen und konnte die ersten Gesprächsbrocken hören. „– sie denkt, er könnte uns helfen“, grummelte er, doch schaute Taras dabei nicht an.

„Sie hat sicherlich nicht unrecht. Er ist vom Besten ausgebildet und hat durch die Suche nach uns sicher einiges mitbekommen“, konterte Taras und steckte sein Buch weg.

„Ja, aber kann man ihm vertrauen? Vielleicht arbeitet er inkognito für Ullrich“, gab Jerry zu bedenken.

„Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich euch helfen soll“, ertönte die Stimme von Davin hinter Leandra und die drei Männer drehten sich um.

Jerry fiel der jungen Kriegerin sofort um den Hals. „Endlich haben wir dich gefunden! Dieser Kapitän hat uns gelinkt! Dieses Fest und der Wein –“

„– und die Frauen … Ist schon gut“, unterbrach Leandra ihn. Was hatte sie sich über ihre Gefährten geärgert und wie viele Worte hatte sie sich zurechtgelegt, wenn sie sich wiedersehen würden. Doch jetzt war alles wie weggeblasen, der Ärger, die Worte, nichts war mehr da. Sie war vielmehr froh darüber, dass sie jetzt, in ihrer alten Gruppierung, wieder zusammen waren. Wie sehr hatte sie sich nach den Männern gesehnt, endlich fühlte sie sich wieder komplett.

„Ich hätte mir gleich denken können, dass man euch nicht alleine lassen kann!“, sagte Taras und hob ein wenig die Kapuze an, um Leandra in die Augen zu schauen. Brian stand nur schweigend daneben.

„Du schuldest mir eine Entschuldigung. Ich hatte zwei Tage – dank deines Faustschlages – Kopfschmerzen“, scherzte Leandra und zeigte auf ihre fast verheilte Wunde.

Jerry schaute sie schuldbewusst an.

„Können wir hier verschwinden? Hier sind so viele Menschen“, flüsterte Taras und die junge Frau starrte ihn verwundert an. Er verkleidete sich als Narr, trat auf Märkten auf und hier waren ihm zu viele Menschen?

Die fünf suchten sich einen ruhigen Platz, um zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte. Auch Wotan hoppelte der Gruppe hinterher. Der Älteste hielt sich noch immer bedeckt, was Leandra langsam stutzig machte. „Irgendeine verflossene Liebe, der du versuchst auszuweichen?“, fragte sie, nachdem sie auf einer Mauer Platz genommen hatten.

„Nein, das ist ein wenig komplizierter“, entgegnete er.

Leandra suchte eine Erklärung bei Brian und Jerry, doch die schienen auch nicht mehr zu wissen.

Nachdem alle Feindseligkeiten ausgetauscht waren und Leandra als Mittelsmann eine Zusammenarbeit hatte arrangieren können, tauschten sie sich über das Erlebte aus.

„Leandra hat recht, die eine Geschichte hängt mit einem der Bücher zusammen“, sagte Taras und schaute aus seinen Notizen auf.

„Wir wollten nur Leandra holen und Zac treffen. Jetzt suchen wir das Buch?“ Jerry rieb sich die Hände vor Freude.

„Wie, Zac treffen? Unseren ehemaligen Mitschüler Zac?“, fragte Leandra. Jerry schaute sie über beide Ohren strahlend an.

Brian ging nicht weiter auf die Frage ein, sondern versuchte, Jerry von seiner Idee abzubringen. „Nein, wir haben zu wenig Informationen über den Verbleib des vierten Buches, du weißt genau, dass wir mit nur einer Geschichte nicht weiterkommen.“

„Dann gehen wir zu der Märchentante und holen uns das goldene Buch“, schlug Davin vor und alle schauten sich überrascht an.

„Ganz so einfach wird es nicht“, sagte nun Taras. „Ihr solltet wissen, dass dieses magische Buch, das wir suchen, jenes Buch ist, das zuallererst versteckt wurde. Eine Legende hierzu besagt, dass das erste Buch mit am schwierigsten zu erreichen sein solle. Er habe Zeit investiert und sich sehr viele Gedanken darüber gemacht, um die Bücher sorgsam verschwinden zu lassen. Er wurde gejagt und verfolgt, was dazu führte, dass die Schwierigkeit der Rätsel nachließ. Es gab einen Grund, warum Xander seine Schüler auf Lioba ausbildete. Wir wussten, dass sich dort das letzte Buch befand. Jede freie Minute verbrachten wir mit der Suche nach diesem. Das Buch, das laut Legende am leichtesten zu finden war. Doch Tim hatte einfach Glück im Unglück. Ihm war es gelungen, dieses Buch zu finden.“ Taras schaute in die aufmerksamen Gesichter und lehnte sich dann zufrieden zurück.

„Das Schweigen macht keinen Sinn mehr …“ Die Worte ihres Traumes fielen Leandra ein. „Wie kommt es, dass du uns das alles erzählst? Jedes einzelne Wort müssen wir dir sonst aus der Nase ziehen.“

Der Krieger grinste siegessicher in die Runde und sein Blick blieb zwei Sekunden länger auf Davin ruhen.

„Hallo, was ist hier los?“, unterbrach Leandra die abermals entstandene Stille.

Davin stand wortlos auf und wandte sich zum Gehen.

Eilig sprang Leandra auf und hielt ihn am Arm fest. „Wo willst du hin?“

Seine Fäuste waren angespannt und zitterten.

„Was ist denn jetzt?“, wollte nun auch Jerry wissen und stand auf.

„Es ist kein Zufall, dass deine Reise mit Ullrich hier endete. Wir brauchen einen Krieger wie dich. Ullrich hat dich uns empfohlen. Deine Verbindung zu Leandra – wir wussten, du würdest ihr folgen!“

„Du warst der Lockvogel?“ Davins Stimme bebte.

In seinen Augen spürte Leandra regelrecht den Hass. „Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert. Ich verstehe das alles nicht.“ Sie schaute hilfesuchend zu Taras.

„Sie wusste nichts von unserem Plan … Wenn wir ehrlich sind, wussten wir bis vor Kurzem selbst noch nicht davon. Dass Leandra hier ausgesetzt wurde, konnte niemand ahnen. Dass wir Ullrich baten, dich hierherzubringen, war allerdings kein Zufall.“

„Ich habe Ullrich verraten, dass ihr euch hier aufhaltet … Ich habe ihm Xander ausgeliefert“, stellte Davin klar.

Doch Taras lachte auf. „Wir arbeiten mit ihm zusammen … Seit einiger Zeit schon.“ Sein Blick streifte den von Jerry und Brian, die anscheinend wie Leandra nicht folgen konnten.

Davin drehte sich zu Taras um. „Ihr denkt, er arbeitet mit euch zusammen? Ihr habt keine Ahnung, was hier passiert. Ich frage dich nur ein einziges Mal … Wie oft haben wir euch aufgelauert? Wie oft haben wir euch festgenommen? Wie oft seid ihr entkommen? Wir waren immer in eurer Nähe. Wir haben euch beobachtet, wir haben euch beschattet, meine halbe Ausbildung haben wir damit verbracht, euch zu jagen und gehen zu lassen. Ich habe am Anfang nicht verstanden, warum wir das machen, doch dann wurde ich neugierig. Mit einem hast du recht, ich wurde von einem der Besten ausgebildet, ich schleiche lautlos in Zimmer und hinterlasse keine Spuren. Ich entwende Sachen für ein paar Stunden und lasse sie, wenn ich will, wieder auftauchen. Ich morde lautlos, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich klettere schneller und höher als andere. Ich bin ein Meister der Tarnung, ich bin stark wie zehn Männer, führe fast jede Waffe nahezu perfekt, komme tagelang ohne Essen und Schlaf aus, ich war die perfekt ausgebildete Waffe für Ullrich … Zu perfekt … Nicht mal er bemerkte mich, wenn ich ihn beobachtete, seinen Gesprächen beiwohnte, seine Pläne studierte. Er will der Größte sein, der Mächtigste, der, bei dessen Namen alle erzittern … Mit wem wird er wohl noch kooperieren? Lass dir, mein lieber Taras, ausgebildet von einem der Größten, gesagt haben, er steht nicht auf eurer Seite. Nun zu meiner Frage. Auf wessen Seite steht Ullrich?“ Davin starrte Taras provozierend an.

Der Ältere schien sich das Gesagte durch den Kopf gehen zu lassen, als würde er jedes Wort prüfen. „Ich glaube dir kein Wort, das ergibt keinen Sinn“, sagte er und stand auf.

Leandra beobachtete die beiden Männer mit offenem Mund. Sie konnte der Diskussion nicht folgen, versuchte aber herauszufinden, was hier vor sich ging.

„Zähle eins und eins zusammen! Ich werde es dir zeigen, wenn du mir nicht glaubst.“ Davin ging auf ihn zu, drückte ihm die linke Hand an die Schläfe und schloss die Augen. Taras stöhnte auf und wich sofort zurück.

Jerry wie auch Brian zogen ihre Schwerter und stellten sich drohend neben Davin. Zum Glück lag diese Seitengasse außerhalb der Reichweite der schaulustigen Marktbesucher.

„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Leandra. Sie eilte zu Taras, der taumelnd zu Boden ging.

„Du gehörst zu ihm! Du hast dich mit Tim zusammengetan“, fluchte Jerry und hielt das Schwert bedrohlich nah an Davins Hals.

„Du irrst dich gewaltig. Frag deinen Freund.“

Taras schüttelte den Kopf, stand wieder auf und sein Blick verweilte auf Davin. „Wie hast du das gemacht? Wenn das stimmt, was ich gesehen habe –“ Taras’ Miene verfinsterte sich umgehend, er ließ Davin nicht aus den Augen. Eilig kramte Taras zwei Zettel hervor, auf die er zwei kurze Sätze schrieb.

„Zum Donnerwetter! Was ist hier eigentlich los?“, brüllte Leandra.

„Was hast du gesehen?“, fragte Jerry, ließ sein Schwert aber nicht sinken.

Taras wirkte verstört. Immer wieder ballte er die Fäuste, während er nach den richtigen Worten zu suchen schien, um sie aufs Papier zu bringen. Leandra und die anderen standen noch immer verständnislos da.

„Kann mich mal jemand aufklären?“, fauchte Brian und stieß sein Schwert genervt in die Scheide zurück.

„Die Antwort … Er steht auf keiner Seite. Er will die Magie für sich nutzen“, murmelte Taras.
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Das Erbe des großen Rafail

Taras entfernte sich von der Gruppe, da er sich umgehend mit einem Boten treffen wollte. Er hoffte, die Nachricht würde Xander genauso wie Lillien noch früh genug erreichen. Die anderen standen noch immer wie angewurzelt an Ort und Stelle.

Davin wich dem Blick von Leandra aus, als würde er sich schämen.

„Was war das?“, fragte sie leise.

Murmelnd antwortete er ihr: „Ich bin ein Nachkomme von Rafail, der Magier, der die Magie gebannt haben soll. Bis vor einem halben Jahr wusste ich es selbst nicht. Ullrich sprach über den Kristall mit jemandem über mich und dass ich ein Nachkomme sei. Ich konnte es selbst nicht glauben. Die Nachkommen von Rafail tragen minimale Magie in sich. Aber um es gleich vorwegzunehmen … Ich kann nur meine Erlebnisse teilen und auch das war nur eine zufällige Entdeckung.“

Leandra wich zwei Schritte zurück und musterte ihren Kindheitsfreund schockiert. Das ist ein Scherz … Das muss einer sein! Ihr wurde schwindelig und sie taumelte nach hinten. Davin, ein Magier? Ausgerechnet er?

„Rede weiter. Wie kann man so was zufällig herausfinden?“, forderte Brian, der Leandra stützte.

„Meine Großmutter hat Dexter und mir, als wir Kinder waren, immer erzählt, wenn man mit jemandem seine Erlebnisse teilen möchte, dann muss man das von Herzen wollen und per Gedanken schicken. Das ergab natürlich nie einen Sinn und ernst nehmen konnten wir sie auch nie, da sie ja verwirrt war. Zumindest dachte ich das bis vor Kurzem noch.“

Leandra starrte ihn weiterhin fassungslos an. Sie konnte sich an seine Großmutter erinnern, sie war immer freundlich, doch man hatte ihr Verwirrtheit nachgesagt, weil sie manchmal seltsame Sachen erzählt hatte.

„Du hast Taras sehen lassen, was du erlebt hast?“, fragte Jerry neugierig und ging mit erhobenen Händen auf Brian zu.

„Fass mich an und du bist einen Kopf kürzer. Deine Perversitäten will nun wirklich keiner sehen“, brummte dieser nur.

„Ich denke nicht, dass du das kannst. Sein Blut fließt in meinen Adern. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, wie das funktioniert und mich sehr schwer damit getan, es zu erlernen. Meine Großmutter hat mir die Schlüsselworte schon mitgegeben, doch Tristan war mir die größere Hilfe.“

Tristan! Wieder spielte er eine Rolle in puncto Magie, warum kannte er sich damit so gut aus? „Warum hast du mir das nicht erzählt?“, fragte Leandra und schaute ihren Kindheitsfreund mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Was soll ich da erzählen? Ich habe vor Kurzem rausgefunden, dass einer meiner Vorfahren ein Magiespinner und meine Großmutter vielleicht doch nicht verrückt war, wie wir dachten. Das hätte ich dir sagen sollen? Ich sag dir jetzt mal was ganz anderes! Ich will nicht, dass ihr diese Bücher findet. Ich will nicht, dass du da mitmachst. Ich will, dass dieser Magieschwachsinn unter Verschluss bleibt. Tim ist besessen davon genauso wie Ullrich. Es macht die Menschen verrückt und machtsüchtig. Schau dich um, Leandra. Wir stehen hier und diskutieren über etwas, das gar nicht existieren sollte. Du solltest mit der Ausbildung fertig sein, solltest dir über andere Dinge Gedanken machen, wie vielleicht einmal eine Familie zu gründen, und nicht Märchen hinterherjagen.“

„Das bekommen wir alles schon noch früh genug hin“, mischte sich nun Brian ein und legte einen Arm um ihre Schulter.

„Ist das dein Ernst? Du spinnst doch“, fluchte sie und schob ihn unsanft auf die Seite.

Brian schaute sie verwundert an.

„Entweder wir arbeiten jetzt als Team zusammen und finden diese Bücher, um sie sicher zu verwahren, oder von mir aus zu zerstören, oder wir gehen ab hier getrennte Wege und lassen Tim machen. Er wird sie früher oder später bekommen, das wisst ihr selbst. Und wenn nicht er, dann Ullrich. Nicht auszudenken, was sie damit alles anrichten könnten“, sagte Leandra entschlossen.

„Eigentlich brauchst du deine Frage nur an einen richten … Davin, wirst du uns begleiten?“, fragte nun Taras, der hinter einer Häuserecke hervortrat.

„Wie kannst du ihn das fragen? Er ist ein Magier“, gab Brian zu bedenken.

Taras schien Davin zu vertrauen. Davin musste ihm Sachen gezeigt haben, die keine Zweifel an der Situation ließen.

Eisiges Schweigen machte sich breit und Davin schien ernsthaft zu überlegen. Diese Entscheidung fiel ihm sicher nicht leicht, doch sie brauchten ihn, das hatte er eben einmal mehr bewiesen.

„Ich möchte, dass ihr mir versichert, dass ihr diese Bücher nicht nutzen wollt! Sie werden sicher verwahrt oder besser noch vernichtet. Die Magie bleibt gebannt, das ist meine Forderung.“ Wegen seiner Tonlage klang das mehr nach einer Drohung als nach einer Forderung. Sein Blick blieb auf Taras ruhen.

„Das ist auch das, was wir wollen“, stimmte er zu und hielt Davin seine Hand entgegen, um die Worte zu besiegeln.

Die Kriegerin war erleichtert. Die letzten Tage waren so verrückt und voll mit allerlei Informationen gewesen, dass die junge Frau erst einmal alles sortieren musste.

Taras wollte keine Zeit verlieren und schickte Leandra mit Jerry los, um nach der Märchenerzählerin zu suchen. Sie hatte das goldene Buch, das Märchen enthielt, die sehr wichtig für ihre Suche sein konnten. Vor allem schien es nicht die gängigen, wie die der Prinzessin, zu enthalten. Taras wollte mit Brian Zac suchen. Den ehemaligen Schüler von Xander wollten sie in ihren Reihen wissen und er sollte einige Informationen für sie haben. Davin machte sich auf den Weg zum Schloss, um Tristan zu bitten, ihnen allen Unterschlupf zu gewähren.

„Wir sollten die Großmeister wegen Ullrich informieren“, sagte Leandra und lief neben Jerry her. Auch Wotan folgte den beiden.

„Mir ging das jetzt alles zu schnell. Erst war Ullrich auf unserer Seite, dann doch nicht, dann vertraut Taras Davin, ohne zu hinterfragen, was an der Sache dran sein könnte und jetzt suchen wir Geschichten zu dem vierten Buch, obwohl wir wegen dir hierhergekommen sind“, sagte er und hielt sich den Kopf.

„Wie habt ihr erfahren, dass ich hier bin?“, fragte sie.

„Viele Möglichkeiten, wo du gelandet sein könntest, gab es nicht. Wir wurden auf Calixto ausgesetzt und dort hat uns Xander aufgesammelt.“

„Mehr Details bekomme ich nicht?“

„Es ist einfach alles schiefgelaufen!“

Sie hätte Jerry so gerne gefragt, was in dieser Nacht, als Dreifinger sie ausgesetzt hatte, auf dem Schiff passiert war, aber der Zeitpunkt schien ihr ungelegen. Er wirkte nicht gerade redselig. „Ja, das ist seltsam gelaufen, ich hoffe, Xander wird bald kommen … Er wird doch kommen, oder?“

„Unsere Pläne sind mächtig aus dem Ruder gelaufen. Er huscht zurzeit mehr von Schiff zu Schiff, als sich auf eine Sache konzentrieren zu können, aber ich denke, er wird kommen. Vor allem die Sache mit Ullrich wird ihn interessieren, ich dachte mir schon die ganze Zeit, dass sie zusammenarbeiten“, sinnierte Jerry und schaute auf seine Füße.

Die Kriegerin gab ihm im Stillen recht. Dieses ewige Hin und Her zwischen Ullrich und ihnen hatte nie einen Sinn ergeben. Vermutlich diente es nur, um bei den Großmeistern den Schein zu wahren, dass Ullrich sie jagte.

Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach, ohne dass jemand etwas sagte. Der Weg war dicht bewachsen und schmal. Er führte aus der Stadt hinaus. Taras hatte ihnen erklärt, wohin sie gehen mussten.

„Vertraust du Davin?“, fragte Jerry nach einer Weile.

Die Kriegerin musste nicht lange überlegen. Auch wenn diese Magie-Sache sie aus der Fassung gebracht hatte, vertraute sie ihm. „Ja.“

Jerry nickte. „Wenn diese Erzählerin die Geschichten immer auf dem Marktplatz erzählt, warum wohnt sie so weit weg vom Stadtkern?“, jammerte er und schlurfte mit den Schuhen über den Boden.

„Was ist denn mit dir los? So weit ist der Weg nun auch wieder nicht“, bemerkte Leandra spitz.

„Wir sind ewig weit gelaufen, um dich zu finden! Du hast keine Ahnung, wie weit! Ich dachte, wir könnten es heute mal ruhiger angehen lassen.“

Leandra schaute ihn gekünstelt mitleidig an. Sim-Salas Zuhause lag außerhalb der Stadt umringt von Wald und Sümpfen. Es war ein kleines Haus mit runden Fenstern, an denen Blumenvorhänge die Sicht ins Innere verwehrten. Eine große Eiche stand rechts neben dem Haus. An einem der dicken Äste hing eine Schaukelbank, auf der Sim-Sala saß und ein Buch las. Zwischen dem Rascheln der Blätter konnte man eine lieblich gesummte Melodie vernehmen. Ein harmonisches und friedvolles Bild zeigte dieser Moment.

Leandra beobachtete die Szene einen Augenblick lang. Ihre schwarzen Haare hatte die Erzählerin locker hochgesteckt.

Jerry durchbrach das liebevolle Bild auf seine charmante Art: „Sie sind also die Märchentante! Kommen wir gleich zur Sache …“

Sim-Sala war so in ihr Buch vertieft gewesen, dass sie fürchterlich erschrak. „Talos“, rief sie laut und binnen weniger Sekunden rannte ein großer, laut bellender Hund den Gefährten entgegen. Scheiße … Wotan sprang senkrecht in die Luft und verschwand hinter den nächsten Büschen.

Jerry zog sein Schwert und holte zum Schlag aus.

„Stopp“, rief Sim-Sala und der Hund bremste ab. „Ihr kommt unangemeldet hierher, auf mein Grundstück, bedroht meinen Hund und mich?“

Jerry stand noch immer mit erhobenem Schwert da.

„Nein, das ist ein Missverständnis …“, versuchte Leandra zu vermitteln und drückte Jerrys Hand nach unten, sodass er die Waffe sinken ließ. „Wir sind nicht hier, um dich zu bedrohen.“ Leandra ging einen Schritt auf die Dame zu, doch umgehend knurrte der Hund die Kriegerin mit gefletschten Zähnen an. „Ruhig, ruhig, ich tue dir nichts“, sagte sie und hob beschwichtigend die Hände.

„Er wird nicht auf dich hören.“ Langsam näherte sich Sim-Sala ihrem Hund und streichelte ihm sachte über den großen Kopf. „Was wollt ihr von mir?“

„Eigentlich nur kurz über deine Märchen reden“, murmelte Jerry und beobachtete das Tier aufmerksam.

„Lasst mich raten, alle Märchen rund um Magier und Freunde? Rafail und Torben? Oder über Kelpies?“

Leandra hätte sich denken können, dass dieses Thema gerade sehr präsent war.

„Eigentlich –“, begann Jerry gerade, doch Leandra unterbrach ihn.

„Nein, ich wollte mich kurz vorstellen. Mein Name ist Lea und ich arbeite daran, die uralten inseltypischen Märchen niederzuschreiben. Je älter, desto besser. Wichtig ist, dass es sich um traditionell einzigartige Geschichten von hier handelt.“ Am besten, die von der Hexe, fügte die Kriegerin in Gedanken hinzu.

Sim-Sala musterte Leandra skeptisch.

„Es wurde mir versichert, dass ich bei dir alle Informationen bekomme, die ich benötige“, setzte Leandra nach.

Jerry sagte kein Wort, sondern beobachtete den Hund.

„Ich denke, dass es besser wäre, du suchst Buchhändler auf. Ich kann dir drei nennen, bei denen du allerhand Informationen bekommen könntest“, wehrte die Dame ab und streichelte dem Hund beschwichtigend über den Kopf.

Mit dieser Antwort hatte Leandra nicht gerechnet. „Ich werde noch ein paar Tage hier sein. Falls du es dir anders überlegst, lass eine Nachricht an den Geldeintreiber des Königs kommen. Tristan ist sein Name. Mich interessieren vor allem auch die Geschichten, die nicht erzählt werden dürfen.“

Die Erzählerin verzog ihre Lippen zu einem hässlichen Grinsen. „Ich glaube, mit dieser Geschichte wirst du schon bestens versorgt werden.“

„Ich glaube, ich verstehe nicht.“

„Du wirst es bald verstehen. Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen. Schlaf gut, Leandra.“ Die Märchenerzählerin drehte sich lächelnd um und verschwand im Haus.

Die Träume! Woher weiß sie davon? Es ist die Geschichte der Hexe und ihrer Familie. Der Kriegerin wurde schlecht. War diese Frau für ihre Träume verantwortlich?

„Woher kennt sie deinen richtigen Namen?“, fragte Jerry.

Jetzt keine Panik! „Wir gehen!“, befahl sie aufgeregt.

„Was soll das? Ich kann den Hund umlegen und dann fesseln wir sie und holen uns die Auskünfte, die wir brauchen.“ Jerry war genervt.

„Ich habe die Informationen, die wir brauchen.“ Leandra war heiß und kalt zugleich. Sie versuchte, sich an jedes Detail ihrer Träume zu erinnern.

Der Krieger neben ihr ging nur widerwillig mit. Sie konnte ihn noch nicht einweihen.

Am Abend tauschten die Gefährten ihr Erlebtes aus und machten die Feststellung, dass sie nicht wirklich weiter waren als am Mittag. Leandra verriet jedoch nichts von ihren Träumen.

Brian und Taras hatten Zac nicht gefunden. Laut dem Wirt, bei dem er genächtigt hatte, sei er am frühen Morgen für einen Auftrag aufgebrochen. Wann und ob er zurückkommen würde, konnte der Wirt ihnen leider nicht mitteilen.

„Ich halte immer noch an meinem Plan fest, den Köter abzuschlachten und das Weib zu fesseln“, sagte Jerry und lehnte sich auf Tristans Sofa zurück.

Tristan wohnte diesem Gespräch nicht bei, er war noch im Schloss beschäftigt und musste alles für seine morgige Reise vorbereiten. Er hatte Davin versichert, dass sie weiterhin in seinem Haus unterkommen konnten, was Leandra sehr großzügig fand.

„Wir geben der Märchentante zwei Tage Zeit, um sich zu melden, ansonsten holen wir uns ihr Wissen auf Jerrys Art. Ich wollte die heutige Nacht nutzen, um die königliche Bibliothek zu durchsuchen. Mit Sicherheit sind dort alte Bücher, die hilfreich sein könnten“, sagte Taras abschließend.

„Ich komme mit“, schlug Davin vor und stand auf, um sich auf den Weg zu machen.

Überrascht schaute Taras ihn an. „Gut, dann mal los“, stimmte er zu.

„Ich leg mich aufs Ohr“, murmelte Jerry und legte den Kopf zurück auf die Lehne.

Übrig blieben Leandra, Wotan und Brian.

„Ich brauche frische Luft.“ Ohne weiter auf die anderen zu achten, verließ die Kriegerin das Haus. Sie brauchte Zeit für sich.

Der Marktplatz wurde gerade freigeräumt. Am morgigen Tag sollte kein Markt stattfinden.

Unbeirrt spazierte Leandra Richtung Hafen. Am Meer fühlte sie sich am wohlsten. Sie liebte das sanfte Schaukeln der Wellen. Der Himmel war bewölkt und ein rauer Wind ging. Es würde heute Nacht sicher noch regnen.

An einen Holzpfahl gelehnt beobachtete Leandra ein Schiff, das gerade den Hafen verließ. Die Segel blähten sich im Wind auf und der Bug teilte das Wasser so, dass kleine Wellen zur Anlegestelle rauschten. Frei von jeglichen Gedanken genoss die Kriegerin dieses Bild.

Wenn der Spuk vorbei ist, kaufe ich mir ein Schiff, überlegte sie und stieß sich schwungvoll vom Pfahl ab. Mit einem lauten Ratschen schien sie dabei ihr Oberteil am Rücken aufgerissen zu haben. Hervorragend! Sie versuchte den Schaden zu analysieren, doch der Blick eines vorübergehenden Mannes ließ sie vermuten, dass es kein kleiner Riss war.

Die junge Frau beschloss kurzerhand, sich nach neuer Kleidung umzuschauen. Davin hatte so angegeben, wie gut er doch ausgebildet war, dass Leandra sich selbst beweisen wollte, dass sie ebenso unbemerkt in ein Zimmer gelangen konnte.

Sie würde sich jemanden in einem der Wirtshäuser suchen, der ungefähr ihre Statur hatte, und dann Kleidung aus dessen Zimmer entwenden. Der Hafen war trotz, dass am nächsten Morgen kein Markt stattfinden sollte, gut besucht. Leandra beobachtete das bunte Treiben und machte einen Stallburschen aus, der nur ein wenig größer war als sie. Die Statur müsste fast passen, aber was wollte sie mit solcher Kleidung? Nein, dieser kam schon mal nicht infrage.

Sie überlegte erneut, in das Wirtshaus mit dem Hinterzimmer zu gehen, das jetzt schon vertraut wirkte. Dort hielten sich allerhand Menschen auf, die bequeme Kleidung trugen.

Sie blickte sich prüfend zu allen Seiten um. An einer kleinen Stallung in der Nähe des Wirtshauses lehnte ein volltrunkener Mann an einem Pfosten. Sein Kopf bedeckte eine Mütze, wie sie Seeleute trugen, seine Weste hing ihm halb über den Schultern. Perfekt!

Leandra fackelte nicht lange und schnappte sich vorsichtig die beiden Sachen. Die Weste zog sie sich über den Anzug und die Haare ließ sie unter der Mütze verschwinden.

Nicht die beste Tarnung, aber vielleicht würde sie unauffällig an dem Wirt vorbeikommen.

Das Wirtshaus war voll. Leandra hatte Mühe, sich überhaupt bis zu dem großen Wandteppich durchzuboxen. Mit einem prüfenden Blick nach links und rechts schlüpfte sie in den geheimen Gang. Auch das Hinterzimmer war voller Leute, die fleißig miteinander und auch gegeneinander trainierten. Es waren sogar Frauen anwesend. Nicht viele, aber immerhin würde das vielleicht bei der Kleidungswahl helfen.

Langsam schlenderte die junge Frau durch die Reihen und beobachtete die Leute. Die meisten waren so in ihr Training vertieft, dass sie alles um sich herum auszublenden schienen.

Im hinteren Teil des Raumes angekommen blieb sie wie versteinert stehen. Sie musste zweimal hinschauen, um sicherzugehen. Wenn sie nicht alles täuschte, waren dort, an einem Übungsplatz für Dolchwurfe, ihr Bruder Silas und ihre alte Freundin Selena mit vier Gefolgsleuten. Ihr Herz schlug schneller, niemals hatte sie damit gerechnet, ausgerechnet Selena hier wiederzusehen. Sie waren in ihrer Kindheit unzertrennliche Freundinnen gewesen. So oft hatte sie an ihre Freundin gedacht und sich gefragt, was sie jetzt wohl machte. Glücksgefühle übermannten sie. Dem ersten Impuls, auf sie zuzulaufen und sie in die Arme zu schließen, widerstand sie. Die beiden kennen sich? Leandra ahnte Böses.

Silas’ braunes Haar ging nahtlos von Koteletten zu einem perfekt gestutzten Bart über. Er himmelte die blonde Schönheit an. Er hing förmlich an ihren Lippen, während sie leise, aber bestimmt Befehle erteilte. Die Kriegerin versuchte, sich unauffällig zu nähern. Leider war es in diesem Raum so laut, dass sie nur Wortfetzen aufschnappen konnte.

„… Königlicher Befehl … nur er … Im Notfall werden Köpfe rollen … der König braucht ihn lebend … Ullrich.“ Irgendwen schienen sie zu suchen. Zumindest stand fest, dass sie nicht auf gleicher Seite standen.

Der Kriegerin wurde schwer ums Herz. Feinde … Wie würde Selena reagieren, wenn sie auf mich träfe? Könnte ich sie verletzen? Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. So oft hatte sie sich gewünscht, ihre Kindheitsfreundin wiederzusehen, aber so hatte es einen bitteren Beigeschmack.

Und warum, um alles in der Welt, war schon wieder der Name des Großmeisters gefallen? Leandra wollte nicht länger als nötig in ihrer Nähe verweilen. Das letzte Treffen war für die Geschwister nicht so gut ausgegangen. Silas hatte sie das letzte Mal gesehen, als er den Hinterhalt geplant und sie ihre Narbe von dem jungen Mann namens Levi erhalten hatte. Schon vorher hatte Silas sie spüren lassen, dass er nicht viel von ihr hielt.

Ihre Kindheitsfreundin war schmaler als sie, aber die Kleidung, die sie trug, wäre optimal. Lederhose mit Bluse und Lederwams. Beweglich, leicht und robust … Wenn sie jetzt noch wüsste, wo sie diese Nacht untergekommen war, wäre das das perfekte Verbrechen.

Die Gruppe begann zu trainieren.

Leandra tat es ihnen gleich und übte sich im Bogenschießen. Von hier aus hatte sie einen geschützten Blick auf die Gruppe. Ein Schuss, ein Treffer. Zumindest das klappte noch.

Nach einer gefühlten Ewigkeit entfernten sich zwei Männer und schlüpften durch den Geheimgang. Hoffnungsvoll folgte die Kriegerin den beiden.

Höflich, aber bestimmt kämpften sie sich durch die Menge bis vor den Tresen, wo sie gleich eine Bestellung aufgaben. Unbemerkt näherte sie sich ihnen.

„Ich wäre jetzt lieber daheim bei meiner Verlobten …“, sprach der kleinere der beiden.

Doch Leandra wurde von einem Mann in der Nähe abgelenkt. Dieser provozierte einen anderen Gast und die Sache schien gleich aus dem Ruder zu laufen. Auf Beschimpfungen folgten fliegende Fäuste. Der Wirt eilte hinter dem Tresen vor, um die Sache zu bereinigen.

Leandras Blick schwang wieder zu den zwei jungen Kerlen. Sie lehnten lässig an der Theke, beobachteten amüsiert das Treiben und tranken dann rasch ihre Gläser aus.

„Schreib es auf das Zimmer“, rief der eine dem Wirt zu, der gerade die Streitenden vor die Tür geschickt hatte. Der Wirt nickte und machte sich auf einem kleinen Block, den er aus der Tasche seiner Hose zog, eine Notiz. Die jungen Männer gingen derweil in den Nachbarraum zurück.

Sie wohnen hier. Leandra musste an den Block kommen. Langsam gefiel ihr das Spiel, an neue Kleidung zu kommen. So eine Art Training sollte sie öfter machen, ihre Konzentration war auf voller Leistung. Sie musste aufpassen, jeder Schritt wollte wohlüberlegt sein, wenn sie nicht auffliegen wollte. Leise wie eine Raubkatze näherte sie sich dem Wirt. Wenige Schritte trennten sie von ihm, sie musste jetzt nur den richtigen Moment abpassen. Wenn er hinter der Theke, die er ansteuerte, verschwunden wäre, würde es nur noch schwieriger werden.

Doch sie hatte Glück. Eine leicht angetrunkene Dame warf sich an den Wirt und das war Leandras Chance. Mit einem gezielten Griff glitt ihre Hand unbemerkt in die Hosentasche des Mannes und zog vorsichtig den Block heraus, während dieser versuchte, die beschwipste Dame aufrecht zu halten.

Die Kriegerin klappte ihn auf. Zimmer drei, zwei Wildhopfen. Leandra warf den Block auf den Boden, damit der Wirt später denken würde, er hätte ihn verloren.

Sie suchte die Treppe, die ins obere Stockwerk führte, und ging sie hinauf. Ein schmaler Gang vom fahlen Kerzenlicht erleuchtet versprach schnelle Orientierung. Zimmer gab es hier nicht allzu viele.

Die Nummer drei war schnell gefunden und nach wenigen Tritten gab das Schloss krachend nach. Der Vorteil von der lautstarken Feier unter ihr war, dass sie nicht leise sein musste.

Die Kriegerin trat in ein sehr einfach gehaltenes Achtbettzimmer. Sie vergeudete keine Zeit und ging eilig auf die Taschen zu, die quer im Raum verteilt lagen. Die ersten drei beinhalteten Männersachen. Dir läuft die Zeit davon … Auch die vierte war nicht die ihrer ehemaligen Freundin. Die letzten beiden Taschen standen dicht beieinander, doch als Leandra gerade die nächste öffnen wollte, hörte sie Schritte.

Die Stimmen, die sie vernahm, kamen ihr verdammt bekannt vor. Umgehend schnappte sie sich beide Taschen, öffnete das Fenster, das zur Straßenseite zeigte, und stieg hinaus, um in die Tiefe zu springen. Das Adrenalin schoss ihr durch den Körper. Gekonnt rollte sich die junge Frau ab und verlor dabei die Mütze. Bei der Gelegenheit entledigte sie sich auch gleich der Weste.

Drei Männer, die in der Nähe standen, stierten Leandra überrascht an. Sie lächelte ihnen zu und schlängelte sich durch die Menge. Glücksgefühle kamen in ihr auf. Sie hatte es geschafft und war entkommen, ohne bemerkt worden zu sein. Einfacher, als gedacht.

„Unsere Taschen! Haltet sie auf!“, schrie es aus dem Gebäude, das sie eben so spektakulär verlassen hatte. Zu früh gefreut! Die Kriegerin rannte los.

Wieder hallten Rufe hinter ihr und einige Leute blickten sie verwirrt an. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Es war ihr Bruder, der ihr folgte.

Vielleicht hatte er sie nicht erkannt, doch er war schnell, schneller als Leandra, die die beiden Taschen noch bei sich hatte.

Ein Plan! Ich brauche einen Plan! Der Platz war voller Menschen, vielleicht könnte sie ein wenig Unruhe stiften. Ein großer, kräftiger Mann schob gerade einen beladenen Karren Richtung Schiffe, er sah schlecht gelaunt aus. Perfekt. Leandra war noch nicht ganz an diesem vorbei, da holte sie mit der Faust aus und schlug ihm mit voller Kraft in die Seite. Da er mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte, taumelte er erschrocken zurück und fiel gegen einen Mann, der gerade einen Mehlsack auf der Schulter transportiert hatte.

„Hey, was soll der Mist!“, brüllte dieser und versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Doch zu spät. Der Sack fiel und hüllte alles in näherem Umkreis in eine große Staubwolke. Leandra verlangsamte ihre Schritte, um das Spektakel zu betrachten.

Ein anderer Mann, der von dem Mehlsack getroffen worden war, holte zum Schlag aus und traf den rennenden Silas genau in den Magen. Man sah kaum die Hand vor Augen, so sehr staubte es. Als wäre das nicht schon genug gewesen, stürzte sich nun auch noch der Mann, den Leandra in die Seite geschlagen hatte, auf Silas. Mit den Worten: „Na warte, Bürschchen, dir werde ich zeigen, was ein rechter Haken ist“, war klar, dass dieser Leandras Bruder für dieses Chaos verantwortlich machte.

Die Kriegerin konnte kaum glauben, was dieser eine Schlag ausgelöst hatte. Am liebsten wäre sie stehen geblieben und hätte die Situation beobachtet, doch sie musste verschwinden, und zwar schnell. Die Flüche ihres Bruders hörte sie deutlich.

Eine Kutsche fuhr gerade im rechten Moment aus der großen Stallung heraus. Leandra nutzte die Gelegenheit und sprang auf sie, um sich bequem zum Marktplatz chauffieren zu lassen.

Das Knäuel aus Menschen, das sich um ihren Bruder versammelt hatte, löste sich nicht auf. Sie atmete tief durch und genoss grinsend den Anblick der weißen Wolke, die durch das Gerangel immer wieder aufgewirbelt wurde.

Die Taschen fest im Griff hüpfte sie in der Nähe vom Marktplatz von dem Wagen und lief in die Arme von Brian.

„Wo warst du denn so lange? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte dieser. Seine Miene wirkte besorgt.

Sämtliche Glücksgefühle schienen mit einem Mal verschwunden zu sein. Er hatte sich um sie gesorgt?! Das sollte wohl ein Scherz sein. „Ja genau, so viele Sorgen, wie du dir gemacht hast, als ich in der Zelle saß oder als Jerry mich niedergeschlagen hat oder als ich bewusstlos von Bord geschmissen wurde oder –“ Da war es! Jetzt kam all ihr Ärger hoch.

„Du denkst doch nicht wirklich, wir haben uns keine Sorgen um dich gemacht, oder? Als wir am nächsten Morgen aufwachten –“

„Am nächsten Morgen, finde den Fehler, Brian. Das ist euch wirklich früh aufgefallen. Weißt du, den anderen kann man das nicht mal übel nehmen. Aber dir … Ich dachte, uns verbindet ein bisschen mehr.“ Ihr Hals wurde trocken. Auf keinen Fall würde sie jetzt emotional werden! Sie hatte die letzten Tage mehr als nur einmal bewiesen, dass sie taff genug war, um auch alleine zurechtzukommen. Sie stellte sich aufrecht hin und drückte ihrem Gegenüber eine der Taschen in die Hand. „Mach dich nützlich“, setzte sie noch nach und ging Richtung Tristans Haus.

Brians Hand umfasste ihr Handgelenk und zog sie zurück. „Du hast keine Ahnung, was wir durchgemacht haben. Ich bin ausgeflippt, als ich erfahren habe, was er dir angetan hat, ich habe das halbe Schiff kurz und klein geschlagen. Ich habe ihn aufgefordert, umzudrehen und dich wieder zu holen, ihn bedroht und ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Die anderen haben die halbe Crew ausgelöscht. Wir haben ein riesiges Blutbad angerichtet, um uns Gehör zu verschaffen. Doch er war zu stark, gewitzt und zu schlau. Wir waren nur zu dritt und so überwältigten sie uns und warfen uns von Bord. Mit mehr Glück, als wir verdient hatten, sammelte uns ein Fischer ein und nahm uns mit nach Calixto. Von dort kontaktierten wir Xander und planten deine Rettung.“ Seine Stimme bebte vor Zorn. Er ließ Leandras Hand los und zog sein Oberteil hoch.

Ein tiefer Schnitt, der von der Mitte des Rückens bis vorne zur Leiste ging, zeichnete ihn vermutlich ein Leben lang. Er zog sein Oberteil wieder herab, baute sich vor der jungen Frau auf und zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf sie. Seine Augen funkelten vor Wut. „Zweifle niemals an mir! Niemals wieder!“ Mit diesen Worten schulterte er beide Taschen und ging voraus.

Leandra kam sich so schlecht vor. Er hatte sein Leben für sie riskiert … Sie alle hatten ihre Leben riskiert! Und sie machte ihm Vorwürfe, ohne auch nur einmal darüber nachgedacht zu haben, wie es vielleicht für sie gelaufen war.

Ihr Hals wurde noch trockener und zu allem Übel füllten sich ihre Augen mit dicken Tränen. O nein, du wirst nicht heulen! Sie schluckte hart und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.

Ohne auch nur ein Geräusch von sich zu geben, folgte sie ihm. Er schaute sich nicht um. Sein ganzer Körper war angespannt und Leandra spürte die Mauer, die sich zwischen ihnen aufbaute. Noch nie hatte sie so viel Wut und Zorn in seinen Augen gesehen. Er war sauer auf sie und das nicht ohne Grund.

Kurz bevor sie bei Tristans Haus angekommen waren, drehte er sich zu ihr um und fragte: „Was genau trage ich hier –“ Er brach mitten im Satz ab. Er kannte sie zu lange, als dass Leandra ihre Gefühle vor ihm hätte verbergen können. Auch wenn sie noch so bemüht gewesen war, die Starke zu sein, hatten seine Worte sie getroffen und jetzt, da seine Augen sie so eindringlich musterten, bahnten sich zwei verräterische Tränen einen Weg über ihre Wangen.

Er ließ die Taschen auf den Boden fallen und, ohne zu zögern, zog er die junge Kriegerin fest an sich. „Ich – Es tut mir leid“, sagte er mit sanfter Stimme und sein eben noch angespannter Körper lockerte sich.
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Leandra spritzte sich frisches Wasser ins Gesicht. Sie wollte einen Moment alleine sein, um ihre Gedanken zu sammeln, und hatte sich in Tristans Bad zurückgezogen. Sie betrachtete sich eine Weile im Spiegel und flocht sich ihre langen Haare neu. Sie war blass und wirkte ausgelaugt.

Xander und Taras hatten recht! Diese dumme Sache mit ihren Gefühlen. Immer wieder hatten die beiden sie gewarnt, wie verletzbar das machte und dass man sie nicht zulassen durfte. Doch die junge Kriegerin war einfältig und dumm, sie hatte immer gedacht, sie hätte das alles unter Kontrolle und würde es sehr wohl steuern können, doch das konnte sie nicht. Sie musste hier und jetzt eine Grenze ziehen, für sich, für Brian, für den Auftrag.

Sachte klopfte es an der Tür. Leandra reagierte nicht, sondern schaute in den Spiegel zu dem Spalt, der sich langsam weitete. Ihr war klar, dass es Brian war.

„Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht?“, fragte er und öffnete die Tür.

Leandra verdrehte die Augen und befasste sich weiter mit ihrem Zopf. Langsam schob sich Brians schwarze, zerzauste Mähne durch den Türspalt.

Er setzte sich auf einen Hocker, über dem ein Handtuch lag. Eisernes Schweigen herrschte. Man konnte sogar Jerry ein Stockwerk unter ihnen schnarchen hören.

Die Kriegerin drehte sich um und wollte aus dem Raum gehen.

„Warte bitte.“ Brian griff nach Leandras Hand und hielt sie fest. „Ich verstehe, dass du sauer auf uns bist –“

„Nein, das ist es nicht“, unterbrach Leandra ihn und schaute in seine schönen nussbraunen Augen. „Mir geht gerade viel zu viel durch den Kopf. Diese Bücher, diese neuen Hürden, diese Gefühle in mir … Das ist mir zu viel“, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. Ihr Herz klopfte verräterisch.

„Ich verstehe. Die letzten Wochen sind nicht so gut für uns gelaufen.“ Er streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken.

Mach es nicht noch schlimmer! „Ich möchte, dass wir zusammenarbeiten und diesen Auftrag erledigen, und das war es. Keine Nettigkeiten, keine Gefühlsduselei, keine Zärtlichkeiten. Nur Kollegen und das war es.“ Sie wählte ihre Worte hart und bestimmt. In ihrem Inneren zog sich jedoch alles zusammen. Sie musste sich jetzt auf diese eine Sache konzentrieren und dieses ständige Gefühlschaos hinter sich lassen.

Der Krieger schaute sie fassungslos an, sagte aber kein Wort.

„Es ist besser so“, setzte sie noch nach und machte sich aus Brians Griff los. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

„Für wen?“, fragte er leise.

„Für uns, Brian, für den Auftrag, für alle!“ Auch wenn sich ihr Herz verkrampfte, ihr Entschluss stand fest. Sie würde jetzt lernen, den Schalter umzulegen.

„Wir bekommen das wieder hin.“

Sie konnte seine liebevoll klingenden Worte gerade noch beim Verlassen des Raumes hören, drehte sich jedoch nicht um. Es ist besser so, bestätigte sie sich selbst und ging runter ins Wohnzimmer, wo Jerry mittlerweile quer auf dem Sofa lag.

Vom Fenster aus sah Leandra, wie zwei vermummte Gestalten an Häusern vorbeiliefen und in jedes spähten. Sie zog die ergaunerten Taschen in den Flur und wartete geduldig, bis die Schritte vor der Tür verklungen waren. Silas hatte seine Schwester sicherlich auf den letzten Metern erkannt.

Brian lief langsam die Treppe hinunter und strafte die junge Frau mit einem schmerzerfüllten Blick, sagte aber nichts. Er ging ins Wohnzimmer und weckte Jerry mit einem unsanften Hieb in die Seite.

„Ich bin wach, ich bin wach!“, murmelte dieser.

„Los, komm mit“, forderte Brian ihn brummend auf.

„Wohin?“ Jerry gähnte und Leandra hörte, wie er sich mühevoll vom Sofa erhob.

„Die Kehle anfeuchten, meine wirkt wie zugeschnürt.“

Die Kriegerin versuchte, dem Gespräch nicht zu folgen. Unter keinen Umständen wollte sie sich jetzt ein schlechtes Gewissen machen lassen. Es ist das Beste, sagte sie sich. Doch die Last auf ihren Schultern schien immer schwerer zu werden. Sie hatte Gefühle für Brian und bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, dass es sich um Liebe handelte, aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Denk an was anderes! Sie öffnete die erste Tasche und stellte fest, dass es die von Selena war.

Die Männer drückten sich an Leandra vorbei. „Was ist denn das?“, wollte Jerry wissen.

„Kleidung“, gab sie kurz zurück und durchwühlte die Tasche, um zu sehen, was noch alles darin war.

„Kommst du mit uns?“, fragte Jerry gähnend. Er hatte mächtig zerzauste Haare und konnte die Augen kaum aufhalten. Brians Miene war wie versteinert.

„Ich habe noch zu tun“, sagte sie knapp und ließ den Blick nicht von Brian ab.

Jerry merkte sofort, dass hier etwas nicht zu stimmen schien. „Ist bei euch beiden alles in Ordnung?“ Er kratzte sich verlegen am Kopf.

Man hätte die Luft schneiden können, so dick war sie. Brian öffnete wortlos die Tür und ging hindurch.

„Jetzt macht man mal kurz ein Nickerchen und wenn man aufwacht –“ Die letzten Worte konnte Leandra nicht mehr hören, da Jerry die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Sie holte tief Luft und schüttete den gesamten Inhalt der Tasche auf den Boden. Brian tat ihr wirklich leid. Sie wusste, dass er sie wirklich gernhatte, doch sie musste endlich lernen, die Gefühle unter Kontrolle zu halten, so wie es Taras und Xander ihr immer gepredigt hatten. Das bedeutete, auch kein Mitleid! Schnell versuchte sie, die aufkommenden Gefühle wegzuschließen, ihre Gefährten schafften dies ja schließlich auch.

Eine überschaubare Menge an Klamotten, ein Notizbuch mit Terminen, Seife, Haarbänder, ein Apfel und anderer Kleinkram. Sie stopfte alles, bis auf eine Hose und ein Oberteil, zurück in die Tasche. Selenas Kleidung war bequem, aber auch aufreizend, ganz der Stil ihrer einst besten Freundin, dachte sich Leandra, nachdem sie die Sachen angezogen hatte.

Jetzt öffnete sie die zweite Tasche und leerte sie wie die andere zuvor. Kleidung, die eindeutig ihrem Bruder gehörte. Seife, eine kleine Flasche mit einer bläulichen Flüssigkeit, eine mit einer grünen. Verschiedene Säckchen gefüllt mit Kräutern, ein zerschlissenes Notizbuch mit irgendwelchen undefinierbaren Zeichen, ein weiteres Notizbuch und … Die Kriegerin seufzte laut. Die Kette, die sie von Brian zu ihrem Geburtstag bekommen hatte. Sie war bei der Überfahrt zu Silas’ Hinterhalt einfach verschwunden. Sie war unendlich traurig über ihren Verlust gewesen und jetzt, da sie sie in den Händen hielt, versetzte es ihr einen anderen Schmerz. Hat sich denn die ganze Welt gegen mich verschworen? Sachte strich sie mit dem Daumen über die eingravierten Buchstaben. Nein, nein, nein! Jetzt reiß dich zusammen.

Die junge Frau hatte schon vermutet, dass ihr Bruder ihre Kette gestohlen hatte, doch dass sie sie jemals wiedersehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

Seufzend schob sie die Kette zurück in die Tasche und nahm sich das andere Notizbuch. Sie blätterte die erste Seite auf und was sie darin sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Von jedem von ihnen gab es einen Steckbrief. Xander, Taras, Lillien, Jerry, Brian, von ihr und noch von einigen anderen Leuten, die Leandra gar nicht oder nur flüchtig kannte.

Zu jedem existierte eine detaillierte Beschreibung über das Aussehen, die Ausbildung und andere Besonderheiten. Leandra blätterte grob durch, bis ihr ein Bild entgegenfiel. Sie faltete es vorsichtig auseinander und was sie sah, ließ sie kräftig schlucken.

Es war ein Bild von ihr als kleines Mädchen. Es war so zerschlissen und vergilbt, dass die Zeichnung, die sie darstellte, schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Trägt er das seit Beginn seiner Ausbildung mit sich herum? Ein wenig verwundert war sie schon, ihr Bruder kämpfte für eine andere Sache und hatte sie schon einmal verraten. Warum hatte er das alte Bild noch immer bei sich?

Die Tür öffnete sich langsam und ließ die ersten Sonnenstrahlen ins Haus. Wie lange hatte sie hier schon gesessen? Davin und Taras hatten drei Bücher bei sich und schienen gut gelaunt zu sein.

„Was machst du denn hier?“, fragte Davin und überblickte das Chaos, in dem sie saß.

„Ich habe mich mal etwas nützlich gemacht.“ Sie hielt Taras das Notizbuch mit den Steckbriefen entgegen. Davin reichte sie das andere. Sorgsam packte sie die anderen Sachen wieder in die Tasche zurück, nur die Kräuter und Flüssigkeiten nahm sie mit in den Wohnraum, wo ihre beiden Gefährten die Bücher schon in Augenschein nahmen.

Leandra nahm sich eines der Märchenbücher, legte es sich auf die angewinkelten Knie und gähnte geräuschvoll, bevor sie es aufschlug.

„Das ist die Schrift deines Bruders“, sagte Davin nach einer Weile und schaute zu Leandra, die nur nickte. „Ist er hier?“, fragte er und hatte nun auch Taras’ volle Aufmerksamkeit.

„Jap.“

„Mehr willst du uns dazu nicht erzählen?“ Davins Frage wurde von einem lauten Poltern unterbrochen. Die drei schauten gespannt zur Haustür, durch die Brian und Jerry schwankten.

„Pssssst, du weckst die anderen“, flüsterte Brian laut und zog sich mühevoll die Schuhe aus. Jerry versuchte es ihm gleichzutun und stolperte über seine Füße, sodass er der Länge nach ins Wohnzimmer fiel. Mit einem dumpfen Schlag kam er auf dem Boden auf.

„Ja, Jerry, das war wirklich sehr leise und unauffällig“, sagte Brian ernst.

„Oha“, erwiderte der Saufkumpane und schüttelte den Kopf.

So bescheuert kann kein einzelner Mensch sein. Obwohl, sie sind ja zu zweit. Die Kriegerin musste ein Lachen unterdrücken.

„Wo wart ihr denn?“, fragte Taras.

Jerry hob vorsichtig den Kopf. Brian schaute langsam ins Wohnzimmer und in die drei verwirrten Gesichter der dort Sitzenden. Taras zog den Volltrunkenen auf die Füße und gab Davin ein Zeichen, ihm zur Hand zu gehen. „Hey, was macht ihr denn?“, wehrte sich Jerry und drohte, wieder zu fallen.

„Dich ins Bett bringen, mein Freund“, sagte Taras lachend und schleppte ihn mithilfe von Davin die Treppe hinauf.

Brian blieb im Türrahmen stehen und schaute Leandra zornig an. „Du“, sagte er mit bebender Stimme und ging auf die junge Kriegerin zu. Leandra rührte sich nicht, sie schaute ihn stillschweigend an. „Ich würde sterben für dich, wenn es nötig wäre. Für dich habe ich meine Ausbildung abgebrochen, um an deiner Seite zu sein, du bist mein Leben, Leandra …“ Seine Stimme wurde leiser und sein Blick sanfter. „Und was machst du? Eiskalt und, ohne mit der Wimper zu zucken, servierst du mich ab?“

Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie freute sich über seine ehrlichen, gefühlvollen Worte, auch wenn sie sehr überraschend kamen und nichts an ihrer Entscheidung änderten.

Gerade im rechten Augenblick kam Taras die Treppe hinuntergeeilt und legte einen Arm um die Schulter seines Freundes. „Auch für dich wird es Zeit, ins Bettchen zu gehen“, sagte er lächelnd und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

Brian jedoch blieb stur stehen und schaute Leandra zornig in die Augen.

„Wir sprechen wann anders darüber“, sagte sie kühl und wandte den Blick wieder Richtung Buch. In ihr tobte ein Sturm der Gefühle und sie wollte ihn nicht verletzen, doch sie musste das jetzt tun.

Brian befreite sich von Taras und ging mit schnellen Schritten auf Leandra zu.

Wie aus dem Nichts stellte sich Davin zwischen die beiden. „Was soll das werden?“, fragte er drohend und baute sich vor Brian auf. Davin war ein Stück größer als er.

„Geh mir aus dem Weg, das geht nur mich und meine Freundin was an“, zischte der Volltrunkene bedrohlich.

Hatte Brian sie gerade wirklich mit seine Freundin betitelt?

„Du bist betrunken“, sagte Davin.

„Und du mir im Weg!“

Taras näherte sich von hinten. „Brian, was ist los?“, fragte er ruhig und schaute von ihm zu Leandra.

Mit einem lauten Knall schlug diese das Buch zu und ging genervt auf Brian zu. „Ich brauche niemanden, der mich verteidigt! Ich kann das selbst klären!“, fuhr sie Davin an und drückte sich an ihm vorbei. „Und du legst dich jetzt hin, schläfst deinen Rausch aus und wenn du wieder klar denken kannst, dann spreche ich wieder mit dir.“ Leandra packte ihn am Oberarm und zog ihn Richtung Treppe. „Du verhältst dich wie ein kleiner Junge, machst hier einen Aufstand und für was?!“ Den ganzen Weg bis in Tristans Schlafzimmer schimpfte sie mit ihm. Ihr Herz raste, ob vor Wut oder innerem Konflikt, konnte sie nicht bestimmen.

Jerry lag quer im Bett. Er schnarchte laut mit offenem Mund. Leandra drückte ihn auf die Seite, sodass auch Brian Platz hatte.

„Ich leg mich doch nicht –“

„O doch, genau das wirst du tun. Wir arbeiten gerade an etwas, das uns weiterbringen könnte, und ihr zwei stört uns dabei jetzt nicht.“ Leandra drehte sich zum Gehen um.

„Warum?“ Brian stand noch immer neben dem Bett.

„Weil wir dafür Ruhe brauchen …“

„Das meine ich nicht“, unterbrach der traurige Krieger sie.

Es tat ihr in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen. Sie ballte entschlossen die Fäuste, um ihre zitternden Hände zu verbergen. „Weil ich es so entschieden habe.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ging langsam die Treppe hinunter. Ihr war so schwer ums Herz, dass sie das Gefühl hatte, gleich in Tränen auszubrechen, doch das würde sie nicht zulassen! Diese Zusammenarbeit wird der Horror werden. Würde er sie jetzt jeden Tag wissen lassen, wie schlecht es ihm ging? Es würde ihr das Herz zerreißen. Auch wenn sie ihre Gefühle ausschalten wollte, waren sie noch immer da.

„Wirst du uns verraten, was gerade hier passiert ist? Und was ist mit deinem Bruder?“, fragte Taras. Davin sah Leandra vorsichtig an.

Sie setzte sich in die gleiche Position wie vorhin, schlug eines der Bücher auf und antwortete: „Kein einziges Wort!“ Sie hatte einfach keine Lust, über den Abend zu reden. Weder über Brian noch über Silas.

„Wir haben mit diesem Verräter noch eine Rechnung offen“, erinnerte Taras.

Leandra zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Zu gegebener Zeit wirst du mehr erfahren.“ Mit den eigenen Waffen geschlagen.

Davin schlug ein Buch auf und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Er lugte über den Rand zu Leandra, die sein Grinsen erwiderte. Nur Taras kniff die Augen zusammen und seufzte.
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Kindergeschichten

„Ich bin überrascht, wie viele Informationen dein Bruder über uns gesammelt hat!“, gab Taras zu und reichte das Notizbuch an Davin weiter.

Leandra nickte nur. Sie las gerade eine Geschichte, in der ein Kelpie einen kleinen Jungen, der an einem See badete, unter Wasser zog, um ihn aufzufressen. „Irgendwie ist das nicht das Richtige“, murmelte sie vor sich hin und blätterte weiter.

Davin, der das Buch mit den Notizen nur halbherzig angeschaut hatte, beschäftigte sich nun mit den Kindergeschichten. Ungeduldig blätterte er die Seiten durch.

„Du musst die Geschichten lesen“, tadelte Leandra ihn.

„Das tue ich doch, aber da steht nur Schwachsinn“, brummte er und blätterte wieder eine Seite um.

„Manchmal sind es verschiedene Geschichten oder Reime, die zusammengesetzt werden müssen.“ Leandra stand auf und setzte sich zu ihm, um ihm zu zeigen, was sie sich für Notizen zu welchen Geschichten gemacht hatte.

Taras, der gerade einen Brief verfasst hatte, stand auf und sagte zu den beiden: „Ich muss kurz zu einem Boten.“ Er wartete nicht einmal eine Antwort ab, sondern ging gleich aus der Tür raus. Sicherlich wollte er die neusten Erkenntnisse mit Xander teilen. Wieder zog er sich die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht.

Er ist doch sonst nicht so scheu … Leandra schaute wieder zu Davin und zeigte ihm eine kurze Geschichte, die sie für hilfreich hielt.

Der Wanderer

Es war einmal ein junger Wanderer, der von morgens bis abends durch Wälder und über Berge lief.

Eines Tages kam er an einem großen See vorbei, in dem eine schöne Frau badete. Es war früher Abend und der Mond ging langsam auf. Die Frau gefiel ihm sehr und er näherte sich, ohne zu zögern.

„So allein zu später Stunde?“, fragte er die Frau, doch diese zeigte nur mit einem Finger auf die Lippen gepresst an, dass er ruhig sein sollte. Sie lächelte liebevoll und legte den Kopf leicht schräg.

Der Mann zog sich bis auf die Unterwäsche aus und lief in Richtung des Sees, um mit der Schönen zu baden.

Kichernd näherte sich die Frau dem Wanderer und als sie schon fast bei ihm war, zeigte sie ihr wahres Gesicht.

Mit einer schnellen Drehung verwandelte sich die junge Schönheit in eine grässliche Bestie und verschlang den Mann mit Haut und Haar. Nachdem sie ihn verspeist hatte, verwandelte sie sich zurück und wartete geduldig auf ihr nächstes Opfer.

„Diese Geschichte könnte den Hinweis enthalten, dass egal, was wir machen müssen, es zu den frühen Abendstunden geschehen muss, oder dass man in den See waten muss, damit sich ein Kelpie zeigt. Verstehst du, was ich sagen will?“ Einige Sekunden lang starrte sie ihrem Gegenüber in die strahlend blauen Augen. Hatte er ihr überhaupt zugehört?

Ein Scharren an der Tür ließ Leandra aufhorchen. Sie ging an die Haustür und öffnete sie einen Spaltbreit. „Ja, Wotan, was verschafft uns die Ehre?“, fragte sie überrascht.

Der Wolpertinger war seit seiner überstürzten Flucht bei der Märchenerzählerin nicht wieder gesehen worden. Die Kriegerin machte sich um ihn keine Sorgen. So oft, wie er schon verschwunden war und wieder auftauchte, war das mittlerweile Gewohnheit geworden.

Die Fellnase hoppelte schnell an ihr vorbei und setzte sich neben Davin, der erschrocken die Hand zurückzog. „Du schon wieder“, sagte er und verzog das Gesicht. Wotan schaute ihn auffordernd an und als Davin seiner stillen Bitte nicht nachkam, schob er seinen Kopf unter dessen Hand.

„Er will, dass du ihn streichelst“, sagte Leandra und setzte sich wieder neben ihren Gefährten. Warum sucht Wotan immer seine Nähe?

Davin kam der Aufforderung nach und streichelte sachte über Wotans Kopf, der daraufhin die Augen schloss. Die Kriegerin räusperte sich und widmete sich ihren Notizen.

„Ich habe vorhin ein Gedicht gelesen, das auch von einem See handelt“, sagte Davin und suchte die Seite heraus, um sie ihr unter die Nase zu halten.

Leandra las die ihr vorgelegten Zeilen:

Wenn die Turmuhr abends zum Essen ruft,

ein jeder dann den Heimweg sucht.

Das Brautpaar sich am See traut,

dicker Nebel die Lichtung ergraut.

Dann wird es bei der Tanne hell,

das Jawort eröffnet die Pforte zur Höll’.

Er wird kommen, um zu holen die Braut am Strand,

deshalb trägt sie gülden Gewand.

„Himmel! Du hast wohl den Schlüsselreim gefunden! Das ist genial!“ Leandras Herz schlug schneller. Sie war so überwältigt, dass sie ihn stürmisch umarmte. „Es gibt immer wieder Geschichten und Reime, die mehr als andere preisgeben, und Jerry sagt immer Schlüssel dazu.“ Leandra ließ ihn los und riss freudig die Seite aus dem Buch. „Lass uns noch andere Bücher holen“, beschloss sie freudig, nahm ihn an die Hand und wollte gerade in Richtung Haustür loslaufen, als sie zwei zornige Augen anschauten.

Brian stand mit verschränkten Armen in der Tür. Seinem Blick konnte Leandra Ärger, Wut und Trauer entnehmen. Wie lang hatte er dort schon gestanden? Wollte er wieder ein Gespräch suchen? Wir haben jetzt keine Zeit!

„Leandra?“ Davin brachte sie wieder zu ihrem Plan zurück.

Sie ließ seine Hand los und ging aus dem Haus. Immer, wenn Brian ihr gegenüberstand, hatte sie das Gefühl, nicht mehr frei atmen zu können.

Davin folgte ihr zuerst schweigend, doch nach kurzer Zeit fragte er: „Was genau ist das zwischen dir und ihm?“

Leandra schaute nicht auf, sie ging weiter die Häuser ab, um Ausschau nach einem Buchladen zu halten. „Wir arbeiten zusammen“, gab sie zurück.

Davin hielt sie am Handgelenk fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich bin nicht dumm, Leandra. Ich versuche nur zu verstehen, was das zwischen euch ist.“

„Es ist vorbei und somit nicht mehr der Rede wert“, sagte sie und machte sich aus seinem Griff los. Sie wollte nicht mit ihm darüber sprechen … vor allem nicht mit IHM! Er war ihr ältester Freund und sie wusste, dass er anders für sie empfand als sie für ihn. Die Freude überwog, als Leandra endlich den Buchladen entdeckt hatte.

Eine Glocke an der Tür kündigte ihr Betreten an. Eine junge Frau mit hellbraunem Haar und viel zu großer Nase für ihren kleinen Kopf kam hinter einem Regal hervor und nickte den beiden zur Begrüßung stumm zu.

Der Geruch von gewachstem Holz ließ sich Leandra fast wie zu Hause fühlen. Sie hatte mittlerweile schon so viele Buchläden und Bibliotheken aufgesucht, dass es sich vertraut anfühlte. Sachte strich sie über die Buchrücken, während sie die Reihen entlangschritt.

„Nur Märchenbücher?“, fragte Davin und ging, nachdem Leandra ihm zugenickt hatte, in den gegenüberliegenden Gang. Die Bücher waren gut erhalten. Jemand machte sich Mühe, sie zu pflegen.

Die Verkäuferin hatte sich Davin angenommen und sie führten eine freudige Unterhaltung, wie es schien. Die Ladenklingel erklang erneut und eine bekannte Stimme drang an Leandras Ohr.

„Greta, hast du mein Buch schon fertig?“, fragte Sim-Sala.

Ihr Buch? Etwa das goldene Buch? Leandra hielt sich hinter dem Regal versteckt.

„Es ist fast repariert, heute Abend kannst du es abholen“, gab die Verkäuferin höflich zurück. Wieder ertönte die Ladenklingel.

Langsam schaute Leandra hinter dem Regal vor. Sim-Sala war verschwunden. Das Buch der Märchenerzählerin ist hier. Zumindest hoffte die Kriegerin dies. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Sie musste es suchen, und zwar auf der Stelle.

Hinter der Ladentheke befand sich eine Tür. Mit großer Sicherheit befand sich dort das gesuchte Objekt. Die Verkäuferin namens Greta unterhielt sich wieder mit Davin und machte ihm schöne Augen. Wunderbar, dachte sich Leandra und schlich zu der Tür.

Davin, der in ihrem Sichtfeld stand, beobachtete sie mit kritischem Blick. Sie versuchte, ihm armwedelnd zu verstehen zu geben, dass er sich um die junge Dame kümmern sollte. Ich hoffe, der versteht mich. Nahezu lautlos schlich Leandra in den Raum, der im Dunkeln lag. Das ist schlecht. Sie suchte verzweifelt nach einer Lichtquelle.

„Arg … Eindringling … Arg … Eindringling.“

Leandra erschrak fast zu Tode und stolperte rückwärts über einen Hocker und krachte mit vollem Gewicht in einen Schrank. Laut scheppernd brach dieser mitsamt der Kriegerin in sich zusammen. Aua!

„Arg … Eindringling … Arg … Eindringling“, erklang wieder die Stimme aus dem Schatten.

Mit viel Schwung flog die Tür auf und der Raum erhellte sich. Sie konnte zwar nicht erkennen, wer hereingestürmt war, aber derjenige entzündete sofort eine Lichtquelle. Leandra kniff die Augen zusammen, so sehr wurde sie geblendet.

„Was ist denn hier los?“, fragte Greta und hielt sich die Hände vor den Mund. Auch Davin tauchte hinter der Verkäuferin auf.

Erst jetzt erkannte Leandra den großen Schrank. Ihr Kopf dröhnte. Unzählige Bücher waren über sie gefallen und lagen nun wild verstreut in dem kleinen Raum.

„Was hast du getan?“, schrie Greta außer sich.

Leandra schüttelte den Kopf und schob die Bücher von sich. Etwas Warmes lief ihr über die Stirn. Automatisch griff sie hin.

„Du blutest“, stellte Davin fest und schob sich in den Raum, um ihr aufzuhelfen.

„Arg … Eindringling … Arg … Eindringling.“

Leandra suchte nach dem Ursprung der Stimme. Ein großer blauer Papagei nickte heftig mit dem Kopf und wippte auf der Stange, auf der er saß, auf und ab.

„Was hast du hier verloren?“ Greta ging drohend auf Leandra zu.

„Siehst du nicht, dass sie verletzt ist? Hol ein Tuch!“, herrschte Davin die Dame an.

Sie zuckte bei dem Klang seiner Stimme zusammen. Eilig verließ sie den Raum und brachte nach einem Augenblick das geforderte Tuch. Davin tupfte es sachte auf Leandras Wunde. Diese verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Geht es?“, fragte er sanft und schaute sie mitfühlend an. Bevor sie jedoch etwas hätte erwidern können, drehte er sich der Verkäuferin zu. „Das ist ja lebensgefährlich!“, donnerte er los. „Was da alles hätte passieren können. Also das ist mir noch nicht untergekommen … Schau dir das mal an!“ Davin zeigte auf Leandras Platzwunde an der Stirn.

Die Kriegerin war überrascht und verblüfft zugleich. Versuchte er gerade, den Spieß umzudrehen?

„Ich –“, begann Greta, wurde aber sofort unterbrochen.

„Jetzt steh hier nicht so nutzlos rum, hol ihr ein Glas Wasser“, befahl Davin und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. Wieder verschwand die Frau. „Was machst du denn für Sachen?“ Er schaute sich das angerichtete Chaos an.

„Hier muss das Buch von Sim-Sala sein“, sagte Leandra und begann umgehend mit der Suche. Sie schob die Bücher auf die Seite, schaute unter die großen Schrankteile und in drei große Kisten, die in einer Ecke standen. Es gab weit und breit keine Spur von dem besagten Buch.

„Was hat das denn so lang gedauert?“ Davins vorwurfsvoller Ton galt als Warnung für Leandra, um die Suche einzustellen. Wieder ertönte die kratzige Stimme des Papageis. Greta gab Davin mit zittrigen Händen das Glas Wasser. Sie war aufgeregt und ängstlich. Fast hätte sie Leandra leidgetan.

„Wir müssen uns um deine Kopfwunde kümmern“, sagte Davin und schob Leandra aus dem Raum.

„Und wer kommt für diesen Schaden auf?“, fragte die Verkäuferin, die wieder zu sich zu kommen schien.

„Ich denke, wir werden darauf verzichten. Aber danke der Nachfrage“, antwortete der Krieger und die beiden verließen zügig den Laden.

„Du bist ja mal wirklich dreist!“

„Ich?!“ Davin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Du hast ihr Hinterzimmer demoliert!“

„Ja, aber –“ Von einer Seitenstraße schallten vertraute Stimmen zu ihnen herüber.

Davin schubste Leandra eine kleine Kellertreppe hinunter.

Die junge Frau landete unsanft auf dem Po und verdrehte sich dabei schmerzhaft den Fuß. Was ist denn jetzt los? Sie wollte schon heftig losschimpfen, doch die anderen hatten Davin bereits erkannt.

„Ja, das gibt es doch nicht. Was treibt dich denn hierher?“ Es war Silas’ Stimme.

„Dass ich ausgerechnet dich hier treffe! Ich bin auf der Durchreise und muss einen Auftrag erledigen, und ihr?“

„Davin! Ich erkenne dich kaum wieder! Du bist so erwachsen geworden!“, unterbrach Selena die zwei Männer. Also waren Silas und sie schon mal zu zweit unterwegs.

„Selena?“ An Davins Stimme hörte Leandra, dass er sie wirklich nicht erkannt hatte. „Arbeitet ihr zusammen?“, fragte er überrascht.

Natürlich tun sie das und deshalb solltest du dich von den beiden fernhalten! Leandra bewegte sich nicht. Doch ihr Knöchel schwoll von Sekunde zu Sekunde mehr an.

„Ja, so kann man das nennen. Man muss schon sagen, die Welt ist klein, sehr klein. Aber erzähl doch mal, was machst du jetzt? Ausbildung beendet?“ In Selenas Stimme schwang Misstrauen mit.

„Vor Kurzem beendet. Ich hatte die Hoffnung, unter den Prüflingen einen meiner alten Freunde wiederzusehen, doch dem war nicht so“, erwiderte Davin.

Leandra wusste, worauf er anspielte.

„So ist es … Ich habe das von deinem Bruder gehört, ein schrecklicher Unfall. Leandra hat abgebrochen. Lexi ist mit dem Magier unterwegs und auch ich habe nicht beendet. Bastian ist jetzt unter die Familienmenschen gegangen, er hütet sein Kind. Also bist du der Einzige von uns sechs“, antwortete sie spitz – fast schon verächtlich.

Leandra fuhren ihre Worte durch Mark und Bein. Wer war diese Frau und was hatte sie mit ihrer früheren Freundin gemacht? Sie wirkte abgebrüht und kaltherzig, das passte so gar nicht zu Selena. Die Kindheitsfreundin war ein geradliniger, aber herzlicher Mensch gewesen.

„Woher hast du die ganzen Informationen?“, fragte Davin verhalten.

„Ich komme viel rum“, sagte Selena knapp.

Leandra konnte keinen der Anwesenden sehen, doch sie spürte die Anspannung, die sich aufbaute.

„Wie es der Zufall will, ist Leandra auch hier …“ Wieder war es Selena, die das Wort erhob. Das Misstrauen schwang mit jedem Wort mit.

„Sag du es mir …“

„Jetzt hört aber auf. Davin hat nichts mit ihr zu tun. Er ist Ullrich treu.“ Leandra lauschte gespannt der Stimme ihres Bruders. „Aber dennoch mein Freund. Solltest du die Göre sehen, lass es mich wissen. Sie hat uns etwas Wichtiges gestohlen! Ich würde gerne erfahren, was bei dir die letzte Zeit los war. Lass uns was trinken gehen.“

Sag Nein, das ist eine Falle!

„Wieso nicht.“ Mit diesen abschließenden Worten entfernten sich die Schritte.

Oh, das gibt es doch nicht! Leandra hatte erlebt, wie überzeugend ihr Bruder sein konnte, selbst Taras war auf ihn hereingefallen. Sie waren früher Kollegen gewesen, als sie beide noch als Spione tätig gewesen waren. Als Taras ihm bei der Befreiung von Leandra wieder begegnet war, hatte er den Fehler gemacht, ihm zu vertrauen und ihn in ihre Pläne einzuweihen.

Sie wartete noch einen Augenblick, ehe sie sich aufraffte. Ihr Knöchel war mittlerweile doppelt so dick und sie konnte nicht auftreten, so sehr schmerzte er. Innerlich verfluchte sie Davin dafür, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht hatte verletzen wollen.

Mühevoll hangelte sich Leandra die Treppenstufen hoch und stieß einen Fluch nach dem anderen aus. Gerade, als sie die letzte Stufe erreicht hatte, sahen sie zwei bekannte Knopfaugen an. „Wotan!“

„Was ist dir denn passiert?“

Sie hatte Brian nicht bemerkt. Er kam geradewegs auf sie zugelaufen.

„Nichts weiter“, sagte sie mürrisch und kam ins Taumeln.

Der Krieger konnte sie gerade noch am Arm packen. Ein stechender Schmerz ließ Leandra laut aufstöhnen. Er zog seine Hand zurück und erst jetzt sah Leandra, dass ihr Unterarm aufgeschürft war.

„Was hat er mit dir gemacht?“ Brian schaute sich die junge Frau von allen Seiten an. Sein Blick blieb an der Platzwunde hängen.

„Können wir erst einmal hier weg, bitte.“ Leandra griff nach Brians Schulter, um sich abzustützen, doch er wollte sie hochheben.

„Lass das!“, fuhr sie ihn entnervt an. „Ich bin kein Püppchen, sondern eine Kriegerin“, warf sie ihm entgegen und blies sich eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Du bist ein sturer Esel!“, gab er zurück und bot ihr seinen Arm an. Widerwillig nahm sie an. Sie humpelte zu Tristans Haus.

Taras saß über zwei Bücher gebeugt da und wirkte überrascht. „Hat Wotan doch Hilfe gesucht“, stellte er fest und ging in die Küche, um etwas zum Kühlen zu holen.

Die Kriegerin zog ihren Schuh aus und schaute sich den geschwollenen Knöchel an.

„Darf ich?“, fragte Brian vorsichtig und näherte sich ihr. „Gebrochen ist nichts“, sagte er und bewegte den Fuß langsam auf und ab, was Leandra das Gesicht verziehen ließ.

„Wer war das?“, wollte Taras wissen und begutachtete die Kopfwunde.

„Das waren Bücher“, fluchte Leandra und war genervt.

„Sie ist mit Davin aus dem Haus gegangen und so, wie sie hier sitzt, habe ich sie an einer Treppe gefunden. Vielleicht habt ihr mal wieder zu früh dem Falschen euer Vertrauen geschenkt!“, pöbelte jetzt Brian.

„Wo ist Davin?“ Diese Frage richtete Taras an Brian. Dieser zuckte mit den Schultern und untersuchte Leandras Arm, während Taras nach irgendetwas kramte.

„Meinst du, Davin hat sie da runtergeschubst?“

Leandra schaute von einem zum anderen. Sie unterhielten sich, als wäre sie nicht anwesend.

„Zutrauen würde ich es ihm“, antwortete Brian.

„Ich kann es mir nicht vorstellen, er hat seine Erlebnisse mit mir geteilt und auf unserer Tour durch die Schlossbibliothek habe ich ihn besser kennengelernt. Ich vertraue ihm und Leandra tut es auch.“

Brian wollte gerade ihr Shirt anheben, um wohl zu schauen, ob ihre Rippen geprellt waren, da platzte der Kriegerin der Kragen. „Habt ihr sie noch alle? Ich bin hier … Fragt mich direkt, wenn ihr was wissen wollt.“

„Du erzählst uns, das waren Bücher“, gab Taras stirnrunzelnd zurück.
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Nachdem Leandra versorgt war, las sich Taras die beiden Kindergeschichten durch, die Leandra und Davin gefunden hatten.

Brian widmete sich der Essensversorgung und Jerry war mittlerweile erwacht und saß bei Wotan, um ihn zu streicheln.

Mit einem lauten Knall flog die Haustür auf und Davin betrat mit einer bewusstlosen jungen Frau im Arm das Zimmer.

Taras sprang vom Sofa auf, um Platz zu machen, damit Davin sie dort ablegen konnte.

„Was hast du jetzt schon wieder angestellt?“, fauchte Brian und stellte sich drohend neben Davin.

„Das ist eine unglaubliche Geschichte“, begann er stolz und setzte sich in den Sessel neben die Bewusstlose. „Beachtet sie nicht. Ihr fehlt nichts. Sie schläft nur ein wenig.“ Seine Stimme klang triumphierend.

„Wer ist das und warum bringst du sie hierher?“, wollte Taras wissen und ging auf die junge Frau zu. Er strich ihr, die vielleicht siebzehn Jahre alt war, die langen dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht. „Spinnst du?“, entfuhr es Taras laut und er wich einige Schritte zurück.

Die Kriegerin kannte die junge Frau nicht und runzelte die Stirn.

„Das ist Luna … Die Prinzessin.“

Davin schien jetzt genauso geschockt zu sein wie die anderen. „Sie sagte etwas über Informationen, die sie hat, wenn ich sie zu Leandra bringe, und hatte das hier bei sich.“ Davin holte das große goldene Buch unter seinem Mantel hervor.

„O Himmel, du hast doch ’nen Knall!“, wetterte Brian los und zog die Vorhänge zu.

„Packt die Sachen, wir verschwinden, auf der Stelle!“, befahl Taras und fing an, Bücher in seine Tasche zu schmeißen.

Was ist denn jetzt los? Leandra verstand den plötzlichen Trubel nicht. Sie könnten die Prinzessin doch einfach irgendwo ablegen, jemand würde sie finden und alles wäre gut.

„Mit ein wenig Glück bleiben uns zwei Stunden, bis das Fehlen der Prinzessin auffällt.“ Taras schimpfte vor sich hin. „Sie werden jeden Hafen und jedes Haus durchsuchen. Silas und seine Meute sind auch hinter uns her und nun auch noch Sim-Sala und ihre Gefolgschaft wegen des Buches. Na prima! Mehr Feinde kann man sich in ein paar Stunden gar nicht machen.“ Er schaute die anderen auffordernd an.

„Dich hat hier doch eh keiner gesehen, du vermummst dich seit der ersten Sekunde auf dieser Insel“, sagte Jerry, der beobachtet hatte, wie sich Taras die Kapuze tief ins Gesicht zog.

„Und das ist auch gut so!“, entgegnete dieser.

„Ist es wirklich nötig, dass wir so halsbrecherisch aufbrechen?“ Leandra wäre lieber hiergeblieben. Genervt betrachtete sie ihren Fuß und auch der Kopf schmerzte.

Taras wedelte mit den Armen, um sie anzutreiben.

Der spinnt doch! Brian half Leandra auf und nachdem alle ihre Sachen verstaut hatten, gingen sie auf die Tür zu.

„Wir müssen Luna mitnehmen! Wenn sie hier jemand findet, bekommt Tristan den Ärger!“, sagte Taras pflichtbewusst.

Leandra überlegte, ob Taras ihn überhaupt schon einmal gesehen hatte, denn seit Davin sie hier einquartiert hatte, war Tristan nicht heimgekommen.

Der Krieger, der den Schlamassel verursacht hatte, schulterte die junge Frau wie einen Sack Mehl.

Die Sonne stand tief und würde bald untergehen. Die Gefährten kamen zügig und unentdeckt bis zur Stadtmauer.

Sie wollten Richtung Krötenheim gehen und von dort aus zu dem Strand, an den Leandra gespült worden war. Taras kannte sich hier erstaunlich gut aus. Er wusste von jeder Abkürzung, jedem versteckten Weg und Hindernis.

„Was genau hast du dir dabei gedacht?“, durchbrach der Älteste das Schweigen, nachdem sie die Stadtmauer hinter sich gelassen hatten.

„Ich bin mit Silas und Selena mitgegangen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie arbeiten für König Theodor, mehr konnte ich nicht erfahren. Dann bin ich noch einmal in den Buchladen zurück, weil ich nach Leandra schauen wollte. Da kam sie mir mit dem Buch in der Hand entgegen. Sie hatte uns am Mittag dort gesehen und wollte etwas von Leandra.“

„Und warum hast du sie betäubt?“, fragte Jerry, der sich nun Luna angenommen hatte.

„Ich wollte das Buch und sie sagte, sie habe wichtige Neuigkeiten für Leandra.“

„Woher hattest du das Mittel?“

„Das hatte sie. Sie wollte mir damit drohen.“

„Wir könnten sie einfach hier ablegen und weitergehen“, schlug Jerry vor. Panik schwang in seiner Stimme mit.

Taras schüttelte den Kopf.

Leandra konnte dem Gespräch kaum folgen. Sie wollte keine Unterstützung beim Laufen und humpelte, mit zusammengebissenen Zähnen, den anderen hinterher. „Wir müssen eine Pause machen!“, forderte sie.

Taras nickte zu einem großen Baumstamm am Wegrand.

Erschöpft ließ sie sich darauf nieder und Davin setzte sich zu ihr. „Es tut mir –“, fing er an, wurde aber sofort von Brian unterbrochen.

„Leid? Ich würde dir am liebsten den Kiefer brechen! Wie kommt man auf die dumme Idee, sie von einer Treppe zu schubsen?“

Leandra hatte Brian erzählt, wie sie sich die Wunden zugezogen hatte.

„Ich habe nicht mit dir gesprochen“, zischte Davin drohend.

„Sie hätte sich –“

„Hätte … Hat sie aber nicht.“ Ohne weiter auf Brian einzugehen, wandte er sich wieder Leandra zu. „Ich wollte nicht, dass du dich verletzt. Das war unüberlegt. Es tut mir leid.“

„Das sollte es auch!“ Wieder war es Brian, der für Leandra antwortete und so tat, als wäre sie nicht da.

Ist das jetzt seine neue Masche? Die junge Frau setzte gerade an, um etwas dagegen zu sagen, da erklang Jerrys Stimme.

„Sie wacht auf“, verkündete er und zeigte auf Luna, die am Baumstamm lehnte.

Sie hielt sich den Kopf und brauchte einen Moment, um zu verstehen, was geschehen war. Ihr Blick fiel auf Leandra und sie wirkte erleichtert, doch als sie Davin sah, verfinsterte sich ihre Miene. „Du! So war das nicht ausgemacht“, schimpfte sie laut los und mühte sich vom Boden hoch. Sie hatte die gleichen grauen Augen wie Taras, nicht nur von der Form und Augenfarbe, sondern auch der Blick war der gleiche. Sie funkelte Davin zornig an.

Wäre es möglich, dass …? Leandra schaute zu Taras. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das ist jetzt nicht wahr …“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. „… deshalb hast du sie sofort erkannt.“

Taras deutete an, dass sie leise sein sollte.

Die junge Frau drehte sich um und schaute von Jerry zu Brian und dann zu Taras, der seine Kapuze wieder weit über den Kopf gezogen hatte.

„Wer?“, fragte Luna, die jedes Wort verstanden hatte.

„Egal … Wie geht es dir?“, fragte Leandra.

„Jetzt besser, weil ich dich gefunden habe.“

Die Kriegerin zog die Augenbrauen nach oben. „Ich denke nicht, dass du mich kennst.“

„Ich kenne alle Geschichten über dich! Wie du den Klabautermann besiegt, die Elfen befreit hast, das heimtückische Spiel der Zwerge überlebtest. Wie du die Nymphen fandest und einen Wolpertinger –“

„Stopp! Mal langsam.“ Alle Umherstehenden machten große Augen und stierten sie an. Brian war es, der sie unterbrochen hatte. „Von was genau redest du hier?“

Nur Davin schmunzelte und stieß Leandra triumphierend in die Seite, was sie zusammenzucken ließ. „Oh, tut mir leid, aber was habe ich euch gesagt? Sie hat wichtige Informationen für uns.“

Luna funkelte Davin böse an. „Ich habe dir gesagt, die bekommst du erst, wenn ihr mir helft“, zischte sie und schob sich stützend die Hände auf die Hüfte. Aus weiter Ferne konnte man leise Trommelschläge erklingen hören.

„Mist, das hat uns gerade noch gefehlt. Sie haben die Suche nach dir begonnen, Luna.“

Die Prinzessin schaute sich erschrocken um und ihr Blick blieb wie gebannt an Taras hängen. Das Entsetzen war ihr ins Gesicht geschrieben, aber bevor sie etwas hätte sagen können, zeigte Taras den anderen an, dass sie schnellstmöglich einige Meter hinter sich bringen sollten.

Brian nahm die protestierende Leandra auf seinen Rücken, damit sie schneller laufen konnten.

„Ich kenne einen Ort, an dem wir Unterschlupf bekommen und die Wachen nicht reinkönnen.“

Taras nickte und folgte Luna. Sie eilten von dem Weg ab, der Richtung Krötenheim führte, und staksten in den sumpfigen Wald hinein.

„Wohin führst du uns?“, fragte Taras, der mühevoll durch den knöchelhohen Schlamm stapfte. Die Prinzessin hüpfte elegant von Wurzeln auf heruntergefallene Äste sowie Stämme und hob dabei ihr Kleid an, damit es nicht schmutzig wurde.

„Soll ich sie ein Stück tragen?“, bot Davin Brian an.

„Um sie wieder zu verletzen? Nein danke, bei mir ist sie sicherer aufgehoben“, antwortete er kalt.

„Ich bin kein –“

„Es ist nicht mehr weit!“, unterbrach Luna die Kriegerin.

Das ist ja wohl die Höhe! Leandra sprang von Brians Rücken.

„Langsam, junge Dame, du hättest nur etwas sagen müssen, dann hätte ich dich runtergelassen.“

Klar, wenn ihr mir nicht immer gleich ins Wort fallen würdet.

Etwas abgelegen auf einem Hügel stand ein aus braunen Steinen errichteter Tempel. Den Eingang zierten zwei große, ebenfalls aus Stein gemeißelte Hände, die nach vorne ausgestreckt waren.

„Da müssen wir rauf!“, rief die Prinzessin und rannte los.

Leandra humpelte umringt von Brian und Davin hinterher. Langsam war sie genervt.

„Wie war das damals eigentlich mit dem Klabautermann? Wie habt ihr ihn besiegt?“, durchbrach Davin die Stille.

„Besiegt? So ein Quatsch –“, begann die Kriegerin.

„Nein, Leandra hat mit ihm einen Deal ausgehandelt“, wieder unterbrach Brian sie.

In Leandra kam Zorn auf.

„Sie hat verhandelt? Mit dem Klabautermann? Das müsst ihr mir mal genauer erzählen.“ Jetzt begann auch Davin, über sie zu sprechen statt mit ihr, und dabei lief sie neben ihm.

Brian zuckte nur mit den Schultern. Fast wirkte es, als hätte er kurz vergessen, dass er sauer auf Davin war.

Leandra blieb stehen, um ihre Kräfte zu sammeln. Automatisch und ohne zu fragen, wollte Davin sie auf seinen Rücken ziehen, um sie das letzte Stück zu tragen.

„Hast du sie noch alle?“, fauchte sie ihn scharf an und schlug ihm unsanft auf die Hand.

„Sie will nicht, dass du sie anfasst“, sagte Brian siegessicher und zog Leandra zu sich ran.

„Von dir will ich auch nicht angefasst werden!“ Zornesröte stieg ihr ins Gesicht.

Die Männer blieben regungslos stehen und schauten Leandra besorgt an. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, versuchte sie, sich die steinerne Treppe hinauf zu hangeln. Taras kam ihr von oben entgegen und bot ihr seine Hilfe an, die sie dankend annahm.

„Halte mir die zwei Idioten vom Hals, sonst begehe ich heute noch einen Mord!“, zischte sie ihm zu.

Luna klopfte voller Elan auf eine Holzplatte, die an dem schweren Steintor befestigt war. Mit einem lauten Knarren öffnete sich das hohe Tor und ein untersetzter Mann mit langen Haaren kam ihnen entgegen.

„Prinzessin, Ihr werdet erwartet“, sagte der Mann mit rauer Stimme und verbeugte sich tief.

Durch einen dunklen, nur mit Kerzen erleuchteten Gang wurden sie in einen Innenhof geführt.

„Ich habe noch nie von einem Tempel auf dieser Insel gehört. Was genau macht ihr hier?“, fragte Taras den Mann und schaute sich aufmerksam um.

Der Innenhof glich einem riesigen Garten. Obstbäume, so weit das Auge reichte. Einen großen Kräutergarten und ein Gemüsefeld bewirtschafteten sie hier. Überall arbeiteten Männer, allesamt hatten sie lange Haare. Leandra war mulmig zumute.

„Wartet hier“, befahl der kleine Mann, der sie hergeführt hatte. Nur Luna ging wie selbstverständlich hinterher, allerdings nicht, ohne Taras noch einmal einen misstrauischen Blick zuzuwerfen.

Von dem Innenhof führte eine breite steinerne Treppe nach oben. Das Ende war nicht auszumachen, doch eine Brüstung ließ auf einen Balkon oder Ähnliches mutmaßen.

„Taras, wir sollten –“, begann die Kriegerin, wurde aber von einer Bewegung abgelenkt.

Mit einem Rascheln kam Wotan aus einem Strauch gehoppelt. Seit sie hier auf dieser Insel angekommen waren, war der Wolpertinger viel im Alleingang unterwegs, was Leandra so gar nicht von ihm kannte.

Leise Schritte näherten sich der Truppe und Leandra horchte auf. Sie kannte diese Gangart und wenn sie nicht alles täuschte, war das niemand Geringeres …

„Taras!“ Jetzt drehte sich auch der Rest um. Die Kriegerin traute ihren Augen nicht. Xander und Lillien kamen aus einer dunklen Ecke auf die Umherstehenden zu. Was geht denn hier vor? Leandra hatte schon ewig nicht mehr geschlafen und fragte sich, ob sie halluzinierte.

„Xander? Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Taras überrascht und fiel seinem Kumpan um den Hals.

„So ein kleiner Kerl hat uns vor Kurzem abgefangen und hierhergebracht, weil er meinte, ihr würdet hier auf uns warten“, antwortete Xander und Lillien nickte zur Bestätigung.

„Also, das ist unmöglich“, begann Brian und schlug dem ehemaligen Meister freudig in die Hand.

Leandra hinkte auf die Meisterin zu und schloss sie fest in die Arme. Sie freute sich, sie zu sehen. So lange war es her, dass die beiden sich das letzte Mal gesehen hatten. Die Meisterin war für Leandra immer eine wichtige Bezugsperson gewesen. Sie konnte sich mit ihr ganz anders austauschen als mit den Kriegern.

„Wir wussten doch selbst nicht –“, wollte Taras gerade ansetzen, als ein junger Mann an den oberen Treppenabsatz trat.

Er war groß, schlank, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt, hatte dunkles Haar, das kurz geschnitten sowie ordentlich zur Seite gekämmt war und leicht bläulich schimmerte. Als er näher auf sie zukam, erkannte sie seine Augenfarbe.

Leandra blieb fast die Luft weg. Sie hatten einen Lilastich.

„Herzlich willkommen. Und vor allem du, Xander, oder sollte ich Vater sagen?“, sagte der junge Mann und schaute Xander mit einem gefährlich wirkenden Grinsen an.

Das ist ein Scherz!

Der ehemalige Meister schüttelte ungläubig den Kopf. Jegliche Farbe schien ihm aus dem Gesicht zu weichen. Er wollte gerade etwas sagen, als hinter dem jungen Mann eine zierliche Frau hervortrat.

Ihre blonden, langen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten und ihre blauen Augen strahlten Selbstsicherheit und Stolz aus. Xander trat wankend einen Schritt nach hinten.

„Was passiert hier gerade?“, fragte Jerry und stützte Xander, der die Frau mit großen Augen anstierte. Im Innenhof war es totenstill, man hätte eine Nadel fallen hören können.

Auch die Frau hatte ihre Augen starr auf Xander gerichtet. Ein verlegenes Lächeln huschte ihr über die Lippen und Tränen traten ihr in die Augen.

„Atara … Wie ist das möglich?“, stotterte Taras und rang um Fassung.
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Atara

Leandra wusste sofort, um wen es sich handelte. Xander hatte sein Schiff nach seiner großen Liebe benannt. Sie erinnerte sich genau an die Geschichte, die Taras ihr erzählt hatte.

Der Krieger hatte sich während der Ausbildung in ein Mädchen verliebt, das schwanger von ihm geworden war. Der eigene Vater habe daraufhin dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten.

„Scheiße“, entfuhr es Brian. Auch er schien sich an die Geschichte zu erinnern.

„Hallo, Xander.“

Der ehemalige Meister zuckte beim Klang der lieblichen Stimme zusammen. Noch immer sagte er keinen einzigen Ton, sondern starrte die Frau regungslos an.

Lillien, die genauso überrascht schien, schlug sich die Hände vor den Mund.

„Habe ich irgendetwas verpasst?“, fragte Jerry in die Runde. Davin zuckte nur unwissend mit den Schultern. Er kannte die Geschichte nicht und Jerry nur zum Teil.

Die Prinzessin kam langsam hinter dem jungen Mann hervor und umgriff seine Hand.

„Oh, ich verstehe – Du hast uns extra hierhergebracht“, schlussfolgerte Taras und deutete auf Luna, um die Zusammenhänge zu finden.

„Liam.“ Es war Luna, die das Wort an den jungen Mann richtete.

„– der Beschützer“, sagte Xander wie in Trance, ohne die Augen von Atara zu lassen.

Die Blonde lächelte ihm liebevoll zu und nickte bestätigend. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wange, die sie versuchte wegzuwischen.

Leandras Fuß schmerzte unheimlich, doch sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Dieser Moment war so surreal, dass sie befürchtete, jemand würde sie steinigen, wenn sie ihn zerstörte.

Xander verfolgte mit seinen Augen eine neue Träne, die sich den Weg über Ataras gerötete Wangen suchte. Als sie an ihrem Mund angekommen war, lief er ohne Vorwarnung auf die zierliche Frau zu und schloss sie fest in seine Arme.

Leandra bekam eine Gänsehaut. Sie hatte ihren ehemaligen Meister noch nie so emotional erlebt. Die Blonde vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und fing hemmungslos an zu schluchzen.

Der Mann namens Liam beobachtete resigniert die Szene.

Und Lillien schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Leandra humpelte zu ihr. „Es tut mir leid“, flüsterte sie der Meisterin zu. Doch diese schüttelte nur den Kopf.

Was musste in ihr vorgehen? Sie kannte die Geschichte und wusste, was Atara Xander bedeutet hatte. Oder immer noch bedeutete? Leandra fehlten die Worte.

Taras fuhr sich mehrfach durch die Haare. „Das ist verrückt … Du müsstest tot sein! Wir haben dich gesehen! Mausetot …“ Er wiederholte immer wieder diese Worte. Jetzt schien auch bei Jerry der Groschen zu fallen und er schaute zu Liam.

Der junge Mann rief einen der langhaarigen Männer zu sich und befahl ihm, den Gästen Zimmer zuzuteilen. Er wollte die unangenehme Situation auflösen, das merkte man sofort.

Alle bis auf Xander folgten dem Mann.

„Ist das Xanders tote Freundin?“, fragte Jerry nach einer Weile und erntete dafür einen Schlag ins Genick.

„Das habe sogar ich mittlerweile verstanden“, sagte Davin.

„Ullrich hat uns immer wieder die Geschichte von einem seiner Schüler erzählt, der so hoffnungslos verliebt gewesen war – ich nehme mal an, das war Xander“, schlussfolgerte er.

Leandra nickte. Ihr Blick suchte den von Lillien. Wie hätte es auch anders sein können, ging diese ruhig und gelassen, als wäre nichts gewesen, den anderen hinterher. Sie hatte einen Moment gebraucht, um sich zu sammeln, aber jetzt schien alles wieder gut. Das ist nicht ihr Ernst.

Als sie Leandras Blick bemerkte, lächelte sie ihr aufmunternd zu, was die junge Frau noch mehr irritierte. Wer tröstete denn jetzt wen?

„Was ist dir eigentlich passiert?“, fragte die Meisterin gespannt.

Der Mann hielt vor einer Tür inne und zeigte Leandra, dass sie mit Lillien eintreten sollte. Das kleine Zimmer beherbergte zwei Etagenbetten, eine Waschschüssel und zwei Stühle. Es war auf das Wenigste beschränkt.

Leandra warf ihre Tasche auf einen Stuhl, legte sich auf eines der Betten. Die Entlastung des Fußes war eine Wohltat. Sachte rieb sie die schmerzende Stelle und begann, Lillien alles zu erzählen, was sie seit ihrem letzten Beisammensein erlebt hatte.

Die Meisterin hörte aufmerksam zu und berichtete von dem großen Trainingslager, das sie errichtet hatten, und dass es mittlerweile einer großen Ausbildungsstätte glich. Jesse und Sculley hatten sich gerade auf die Reise begeben, um neue Krieger zu gewinnen. Sculley war wieder einigermaßen einsatzfähig. Man hatte ihm ein Holzbein angefertigt, mit dem er noch das Laufen üben musste und auch der Stummel bräuchte noch einige Zeit, um vollends zu verheilen, aber er hatte sich nützlich machen wollen.

„… wie mit Lehrräumen kann man sich das Haupthaus, das wir gebaut haben, vorstellen. Einen riesigen Speisesaal haben wir und außerhalb des großen Hauses sind viele kleine Wohnhütten. Es wird euch gefallen. Wir machen der Ausbildung schwere Konkurrenz mit unserem Lager!“

Leandra lauschte der Meisterin neugierig und war überrascht, wie fröhlich sie wirkte. Entweder konnte sie das eben Erfahrene wirklich gut überspielen oder es störte sie wirklich nicht, dass der Mann, mit dem sie eine Tochter hatte, dort unten mit einer anderen Frau zusammen war.

Leandra ging diese Geschichte nicht aus dem Kopf. „Darf ich dich mal etwas fragen?“ Es fühlte sich falsch an, nicht über dieses Thema zu sprechen.

Die Miene der Älteren wurde ernst. „Xander hat diese Frau schon immer geliebt. Selbst über den Tod hinaus. Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht. Ich möchte, dass er glücklich ist.“ Ihre Antwort war glockenklar und wirkte ehrlich und aufrichtig.

Leandra war sich sicher, dass in ihrem Inneren ein wilder Sturm tobte. So professionell die beiden ihrer Arbeit nachgingen, war dort im Verborgenen doch eine Beziehung gewesen.

Es klopfte an der Tür. „Ja“, antwortete Lillien.

„Ihr werdet zu Tisch gebeten“, antwortete eine bekannte Stimme.

Leandra stand auf und öffnete die Tür. „Ming?“, fragte sie überrascht.

„Das Mädchen ohne Namen …“ Er lachte übers ganze Gesicht.

„Ich habe einen riesigen Hunger.“ Lillien drückte sich an Ming vorbei und entkam dem angefangenen Gespräch ziemlich geschickt.

Leandra fragte sich, was die Aufgabe des rundlichen Mannes in diesen Räumlichkeiten war. Am Strand hatte sie ihn für einen Kräuterkundigen gehalten, vielleicht einen Schamanen oder Ähnliches. Aber mit seinem Auftauchen hier hatte sie nicht gerechnet.

Die junge Kriegerin war vorhin gedanklich viel zu beschäftigt gewesen, um sich in der oberen Etage umzuschauen. Zimmer reihte sich an Zimmer. Ein paar Blumen zierten den kalten Stein, aus dem der Tempel errichtet worden war. Und an diesen aß sich Wotan gerade satt. Leandra musste schmunzeln.

In einem großen Saal mit vielen Tischen fanden sich anscheinend alle ein, die hier wohnten, um gemeinsam zu speisen. Es gab Fisch und viel Gemüse. Die Gruppe von vorhin saß zusammen, doch niemand sprach. Leandra wäre es lieber gewesen, sie hätte sich schlafen legen können, die Müdigkeit machte ihr langsam zu schaffen.

„Vielleicht wundert ihr euch, dass wir euch hierhergebracht haben“, durchbrach Liam die Stille.

Leandra legte ihre Gabel nieder. Jetzt wird es spannend.

„Meine Mutter und ich beobachten euch schon seit einiger Zeit. Keiner eurer Schritte ist an uns vorbeigegangen“, begann er die Rede und alle Anwesenden schauten ihn gespannt an. Er holte tief Luft, als müsste er sich überwinden weiterzureden. „Magie ist das, was uns überleben ließ. Wir haben sehr großes Interesse an den Büchern, um es auf den Punkt zu bringen.“ Er wartete die Reaktionen ab.

Das war direkt.

Jerry musste husten, weil er sich anscheinend verschluckt hatte. Xander lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück. „Okay, das war eine Ansage.“

Liam schaute seinen Vater gleichgültig an. „Oh, ich weiß nicht, was du erwartet hast.“ Er redete mit theatralischer Stimme weiter: „Ich habe schon immer meinen Vater kennenlernen wollen … Ich wollte wissen, wie er so ist … Ich wollte ihn Tausend Sachen fragen … Aber nun habe ich kein Interesse an dir oder deinesgleichen. Diese Peinlichkeit können wir uns sparen. Ich hatte nie einen Vater und brauche auch jetzt keinen, nur dass das gleich geklärt ist!“

„Autsch“, rutschte es Taras heraus und er kratzte sich verlegen am Kopf.

Atara senkte beschämt den Kopf. Xander schaute den jungen Mann neugierig an. Er schien ihm die Worte nicht übel zu nehmen.

Niemand sagte einen Ton, bis Liam wieder das Wort ergriff: „Wir streben eine Zusammenarbeit an und hoffen sehr, dass ihr zustimmt. Wir brauchen sie“, sagte er diplomatisch und deutete auf Leandra.

Mich?! Die Kriegerin wollte gerade etwas erwidern, als ihr Brian zuvorkam: „Warum sie?“

„Weil nur sie es kann“, antwortete jetzt Atara und schaute zu Leandra.

Der jungen Frau wurde heiß und kalt zugleich.

„Das ist richtig. Du bist ein Teil seiner Prüfung. Es gibt eine Prophezeiung. Aber ich muss wissen, ob wir zusammenarbeiten werden, oder nicht.“ Liam schaute Leandra eindringlich an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

„Wessen Prüfung und was für eine Prophezeiung?“, stammelte sie verlegen.

„Klärt mich jetzt mal jemand auf? Ich verstehe das alles nicht!“, protestierte Jerry.

Das Essen wurde abgeräumt und im Raum saßen mittlerweile nur noch die Anwesenden dieses Tisches. „Warum wollt ihr die Bücher?“, knurrte jetzt Xander und ließ seinen Sohn nicht aus den Augen. Die beiden vertrauten sich nicht. Die Spannung war deutlich zu spüren.

Liam schaute seine Mutter liebevoll und ermutigend an. Die Blonde räusperte sich und dann erfüllte ihre sanfte Stimme den Raum und verursachte Leandra eine Gänsehaut. Es kam ihr so vor, als wäre diese Frau etwas Übernatürliches. Eine Elfe oder Nymphe, nur dass sie nichts mit diesen Wesen gemeinsam hatte. „Ich werde das nur ein einziges Mal erzählen, weil ich es dir schuldig bin.“ Der letzte Teil des Satzes war an Xander gerichtet. Sie schaute ihn warm an. Ihre Blicke trafen sich und Leandra spürte, dass die beiden etwas ganz Besonderes verband.

„Ich war ein junges Mädchen, als ich abends ein Wirtshaus hier in der Nähe mit Waren von meinem Vater beliefern sollte. Meistens treiben sich in kleineren Dörfern immer dieselben Leute in den Wirtshäusern herum, aber an diesem Abend saß dort eine Gruppe junger Männer, die ausgelassen feierte, was natürlich auffällig war. Nachdem der Wagen mit den Waren abgeladen war und ich gerade den Heimweg antreten wollte, stellte ich fest, dass ein Rad an meinem Pferdegespann gebrochen war. Ein Ersatzrad hatte ich zum Glück dabei, aber ich konnte es nicht alleine wechseln. Gerade, als ich den Wirt um Hilfe bitten wollte, kamen drei der jungen Männer aus dem Wirtshaus und boten ihre Hilfe an. So lernte ich Xander kennen und nachdem das Rad gewechselt war, blieben wir noch eine Weile in einer Unterhaltung verwickelt stehen.“ Ihr Blick huschte schüchtern zu Xander, der sie mit versteinerter Miene beobachtete. Man sah keinerlei Regung in seinem Gesicht.

Die Frau erzählte weiter. „Leider blieb es meinem Vater nicht verborgen, dass ich länger als üblich verschwunden war. Er schickte einen seiner Knechte aus, um mich zu suchen. Mein Vater war ein jähzorniger Mann und so wurde ich, ohne mich erklären zu können, mit Prügel begrüßt.“ Sie holte tief Luft. Diese Geschichte bewegte sie sehr, das spürte Leandra.

Alle hingen gespannt an ihren Lippen. „Xander und die anderen blieben eine Weile auf der Insel und da ich das Wirtshaus noch öfter beliefern musste, kam es immer wieder zu zufälligen Treffen und später zu Verabredungen. Ich verliebte mich in den jungen Krieger. Sie waren gut vier Monate hier stationiert und sollten von hier aus in ein Kriegsgebiet weiterziehen. Ein paar Tage vor ihrer Abreise erfuhr ich, dass ich schwanger war. Ich hatte Angst, es ihm zu sagen, da ich ja wusste, dass ich keine Zukunft mit ihm haben konnte. Ein Krieger und eine einfache Verkäufertochter waren undenkbar. Ich beschloss, die Schwangerschaft für mich zu behalten. Ich war mir bewusst darüber, dass wir uns nicht wiedersehen würden und dass ich das Ergebnis unserer Sommerromanze allein großziehen musste. Ich war nicht traurig darüber und auch nicht ängstlich, ich freute mich sogar auf das kleine Wunder, das in mir heranwuchs.“

Sie machte eine kurze Pause und legte eine Hand auf Liams Schulter. Dann fuhr sie fort: „Doch Xander spürte, dass etwas anders war, und ich offenbarte mich ihm. An dem Abend, an dem ich ihm von unserem Nachwuchs erzählte, sagte er die schönsten Worte, die ich mir nur erträumen konnte –“

„In einem halben Jahr ist meine Prüfung und danach komme ich zu dir zurück und werde dich heiraten“, unterbrach Xander Atara. Er sprach die Worte mit so viel Gefühl, dass Leandra ihren ehemaligen Meister nicht wiedererkannte. Es trieb ihr eine Gänsehaut über den Körper.

Taras grinste bis über beide Ohren. „Ja, das hat er uns allen gesagt!“

Brian, Jerry und Davin schauten ihn verwundert an. Nur Lillien hatte die Augen weiterhin auf Atara gerichtet, ohne dass man erkennen konnte, ob sie diese Worte verletzten oder etwas anderes in ihr auslösten.

Atara lächelte und fuhr dann mit ihrer Geschichte fort: „Ich war überglücklich und wir verabredeten uns für den nächsten Tag, um uns für die nächsten sechs Monate zu verabschieden. Doch dazu kam es leider nicht. Kurz bevor ich zu Hause angekommen war, stellte sich mir ein bis dahin völlig unbekannter Mann in den Weg. Er beschimpfte mich. Nannte mich eine Hure und beschuldigte mich, das Leben von Xander zerstört zu haben. Dem jungen Krieger stehe eine große Zukunft bevor und ich sei dem im Weg und das werde er nicht zulassen – so seine Worte. Er zückte einen Dolch und schnitt mir, ohne zu zögern, die Kehle auf. Später erfuhr ich, dass es sich um einen Großmeister namens Ullrich handelte.“

Das hat sie gerade nicht gesagt! Reflexartig schlug sich Leandra die Hand vor den Mund. Xander wie auch Taras entglitten die Gesichtszüge. Atara löste das Halstuch und entblößte eine lange Narbe an ihrer Kehle.

„Scheiße“, entfuhr es Jerry und auch Brian riss die Augen auf.

„Atara, bist du dir sicher, dass der Mann Ullrich hieß?“, fragte jetzt Taras mit ernster Stimme.

Die Frau lugte verängstigt zu Xander, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und ihr fest in die Augen schaute. „War er es?“, fragte Xander ruhig, aber bestimmt.

„Ihr wusstet das nicht?“, stellte sie zögerlich die Gegenfrage und ließ Xander nicht aus den Augen.

„Nicht wissen?! Er war unser Meister! Er hat uns erzählt, dass dein Vater dich umgebracht hat, weil du einen Bastard erwartest“, schrie er mit rauer Stimme und die Frau zuckte erschrocken zusammen.

Leandra hatte ihn noch nie so erlebt. Seine geballten Fäuste zitterten vor Anspannung und Zorn.

„Mein Vater hat mir das Leben gerettet. Ich war sein einziges Kind. Nach dem Tod meiner Mutter hatte er doch nur noch mich.“

Xander fuhr sich aufgebracht durch die Haare. „Nein, sag das nicht!“ Sein Zorn wich binnen Sekunden und verwandelte sich in eine Mischung aus Verzweiflung und Reue.

Taras ging auf seinen Freund zu, legte die Hände auf seine Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Du wusstest das nicht! Das war nicht dein Fehler!“, beschwor er mit ruhiger Stimme.

Xander atmete tief ein und verließ dann den Raum. Alle Augen waren auf Taras gerichtet, der nach Worten zu suchen schien. „Ich –“ Er ging langsam auf den Tisch zu. „Wir sind ein paar Wochen später zurückgekommen und haben deinen Vater umgebracht“, gestand er.

Leandra sank zusammen. Das darf doch nicht wahr sein.

Atara ließ sich auf den Stuhl fallen und atmete tief ein. Taras ging auf sie zu und wollte nach ihrer Hand greifen, als sich nun Liam einmischte. „Du wirst sie nicht anfassen! Was habt ihr nur getan? Ohne ihn würden wir nicht mehr leben“, sagte er gefasst, aber bestimmt.

„Xander war am Boden zerstört! Er wäre fast an seinem Kummer gestorben. Als er endlich wieder einigermaßen auf der Höhe war, wollte er nur Rache an dem Mann nehmen, der ihm seine große Liebe genommen hatte. Und das war laut Ullrich ihr Vater“, erklärte Taras.

Atara schüttelte ungläubig den Kopf und dicke Tränen flossen ihr die Wange hinunter. Liam ballte die Fäuste.

„Mein Vater erzählt mir zwar immer, dass du ein Taugenichts bist, aber so unfassbar dämlich kann ein einzelner Mann gar nicht sein“, protestierte jetzt die Prinzessin.

Taras verschränkte gekränkt die Arme. „Mein Bruder kennt das Leben außerhalb des Palastes nicht! Sein ganzes Leben war vorherbestimmt. Wann er heiratet, wen er heiratet, wahrscheinlich ist ihm sogar sein Toilettengang vorgeschrieben.“

Hat Taras den König gerade mit Bruder betitelt? Leandra und die anderen tauschten erstaunte Blicke. Das wurde ja immer bunter!

Jerry lachte auf einmal laut los. „Du bist ein Prinz?“, prustete er und erntete dafür verachtende Blicke von Luna und Taras gleichermaßen.

Der erklärte zwar, warum Luna ihm so ähnlich sah, aber nicht, warum keiner von ihnen jemals davon gehört hatte.

Davin lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück. „Bin ich froh, dass ich mich euch angeschlossen habe. Das wird wesentlich interessanter, als ich dachte.“ Er grinste über beide Ohren und erntete von Leandra einen Ellenbogenhieb in die Seite.

Es herrschte Schweigen, als müssten alle Beteiligten die neu gewonnenen Informationen verdauen. Xander kam mit einem der Männer, die hier lebten, im Schlepptau zurück. „Was ist das hier?“, rief er aufgebracht und warf seine Tasche auf den Boden. „Ich wollte gerade gehen und dann fuchtelt dieser Kerl mit seinen Händen rum und die Tür ist verschlossen.“

„Wo willst du denn hin?“, fragte Atara und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

„Zu Ullrich“, sagte Lillien und schaute gleichgültig zu Atara.

„Warum komme ich hier nicht raus?“, brüllte Xander und stieß den Mann nach vorne. Dieser fiel zu Boden und schlug vor Liam auf.

Er ließ von seiner Mutter ab und hob die Hände. Er schloss die Augen und wie von Zauberhand flog Xander an die steinerne Wand. Er schien sich nicht bewegen zu können.

„Liam!“, schrie Atara, doch der junge Mann war nicht mehr ansprechbar. Brian und Jerry sprangen auf und zogen ihre Schwerter, doch niemand konnte sich ihm oder Xander nähern. Es war, als hätte Liam eine unsichtbare Wand heraufbeschworen.

Mit Zorn erfülltem Blick ging er auf seinen Vater zu. „Das ist mein Haus! Hier herrschen meine Regeln!“, brüllte er.

Xander bewegte sich nicht, mit hasserfüllten Augen schaute er seinen Sohn an. „Du bist einer von ihnen.“

Leandra wusste sofort, dass er Magier meinte. Ihre Hände wurden schwitzig.

„Meine Mutter, deine große Liebe, wurde von einem Magierzirkel gerettet! Als Preis forderten sie, dass Atara und ich uns dem Zirkel anschlossen. Ich bin außerordentlich talentiert, solltest du wissen. Meine Macht ist ausgeprägter als bei anderen. Ich wurde mit Magie im Blut geboren! Ich besitze Macht, von der du nur zu träumen wagst!“ Liams Stimme bebte und er war nur noch eine Handbreit von Xander entfernt.

„Liam!“ Wieder schallte Ataras Stimme durch den Raum.

Diesmal schien ihr Sohn sie zu hören. Er senkte die Arme und Xander wurde sanft auf die eigenen Beine gestellt. Liam begegnete ihm auf Augenhöhe. „Du wirst jetzt nichts überstürzen! Wir werden erst einmal in aller Ruhe unser Gespräch beenden und dann entscheiden wir, wie unsere künftige Zusammenarbeit aussehen wird, Vater!“ Das letzte Wort betonte er übertrieben förmlich.

Xander stand fassungslos an der Mauer und schaute ungläubig zu Atara.

„Wahnsinn, das ist zu verrückt. Ich denke, wir gehen dann“, schlug Jerry mit zittriger Stimme vor. Er hatte noch immer das Schwert auf Liam gerichtet.

„Setz dich“, zischte Lillien. Leandra sah aus dem Augenwinkel, wie sie unter dem Tisch nervös mit einem Dolch spielte.

„Wie ist es möglich, dass es einen Magierzirkel gibt und wir nichts darüber wissen?“, fragte Taras.

„Ihr habt eines der Bücher“, schlussfolgerte jetzt Jerry.

Liam schüttelte verneinend den Kopf. „Hier auf der Insel gibt es eine Handvoll Nachkommen von Rafail, die sich zusammengeschlossen haben. Seine Nachkommen tragen zum Teil kleine Funken Magie in sich. Die wenigsten wissen davon, man muss sie freilegen. Um sie nutzen zu können, muss man sie ständig trainieren. Wir wollen die Bücher, um aus ihnen zu lernen, nicht um an Macht zu kommen. Magie ist noch immer überall vertreten. Was denkt ihr, wie sich die Insel der Großmeister bewegt? Die Magie war nie ganz verschwunden, nur wissen die wenigsten, dass sie unter uns weilt. Der Kontaktkristall, den du hast“, die letzten Worte waren an Davin gerichtet, „wie funktioniert er? Natürlich mit Magie. Warum kannst du ihn benutzen? Weil du ein Nachkomme Rafails bist.“

Davin holte den Kristall aus seiner Tasche und beäugte ihn misstrauisch. Xanders Augen verengten sich zu Schlitzen. Diese Information war neu für ihn.

„Tristan kann ihn auch benutzen“, sagte Davin skeptisch.

„Tristan gehört zum Zirkel. Er ist ein direkter Nachkomme Rafails.“

„Im Grunde kann man die direkten Nachkommen von Rafail an ihren roten Haaren erkennen“, erklärte Atara und stand auf, um auf Xander zuzugehen.

„Lexi“, stellte Leandra fest. Jetzt ergab es Sinn, dass Tim sie auserwählt hatte. Lexi hatte rotes Haar und schon damals nach Anerkennung gesucht. Es war für Tim sicherlich ein Leichtes gewesen, das damals junge Mädchen für sich und seine Pläne zu gewinnen.

„Ilona“, flüsterte Xander.

Leandra wurde ganz flau im Magen, denn ihr fiel noch einer ein. „Ray –“, sagte sie langsam und hatte damit die volle Aufmerksamkeit.

Atara wie auch Liam tauschten beunruhigende Blicke. Der junge Magier ging auf sie zu. „Wir wissen von diesen geisterhaften Begegnungen. Solange die Magie in den Büchern gebannt ist, können nur Rafails Nachkommen diese wirken. Daher müsste er einer von ihnen sein“, begann Liam und setzte sich neben die Kriegerin.

„Aber?“, fragte Brian ungeduldig.

„Wir haben die letzten neunzehn Jahre jeden einzelnen Nachkommen aufgelistet. Es gibt keinen Ray und das, was dieser hier mit dir praktiziert, geht weit über das natürlich Erlernbare hinaus.“

„Versteh ich nicht“, gab Jerry zu.

Liam holte noch einmal tief Luft. „Ray existiert quasi nicht. Das würde bedeuten, dass er sich dauerhaft unsichtbar macht und sich nur ab und an Leuten zeigt, wie es ihm beliebt. Ich bin zurzeit der mächtigste Magier, den es auf den Inseln gibt. Weil ich, wie schon erwähnt, mit Magie im Blut geboren wurde. Doch einen Zauber so auszuführen, würde nicht einmal mir gelingen. Magie erfordert sehr viel Konzentration und Energie. Die Seele und der Körper müssen in einer Linie, fast schon in einem meditativen Zustand sein. Gute Magier können das über Stunden, vielleicht auch Tage, ich sogar über Wochen, aber immer … das könnte nur einer –“ Er brach ab, um wohl Leandras Reaktion abzuwarten.

Der Kriegerin fiel es wie Schuppen von den Augen. Ihre Hände begannen zu zittern und ihr Herz raste. „Das ist unmöglich! Du willst mir jetzt nicht sagen, dass Ray Rafail ist?“
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Leandra wurde bleich. Ihr war schwindelig.

„Wir wissen nicht, ob er es ist“, versuchte Atara, die junge Kriegerin zu beruhigen.

„Ich hätte einfach nur die Ausbildung weitermachen sollen … Einfach zu einem anderen Meister“, stammelte sie.

„Ich fürchte, das hätte nicht viel genützt.“ Liam tätschelte ihr besänftigend den Arm.

„Es reicht jetzt mit eurem Blödsinn! Lass sie in Ruhe. Für heute haben wir genug gehört“, entfuhr es Brian und er ging drohend auf den Magier zu.

Mit einem kurzen Wink errichtete dieser eine Barriere. „Die Bücher konnten bis zum Tag deiner Geburt nicht gefunden werden. Am Tag deiner Geburt waren genau einhundert Jahre vergangen, seit das letzte Buch gebannt wurde. Es gibt einen Fluch, den seine –“

„Stopp!“, schrie Xander.

Auch Leandra sprang auf und ballte die Fäuste. „Schluss jetzt! Ich will das alles nicht hören“, sagte sie wutentbrannt. Liam ließ die Barriere fallen.

Nicht hier, nicht jetzt! Nicht mit allen! Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde bald platzen.

„Auserwählte Büchersucherin, Prinzen, tote Frauen und wütende Magier mit Vaterkomplex … was kommt als Nächstes?“, stammelte Jerry und fuhr sich nervös durch die Haare.

„Was soll der Blödsinn? Wir waren damals nah dran, eines der Bücher zu finden“, sagte Taras und wedelte mit seinem Notizbuch.

„– und Tim hat eines allein gefunden“, merkte Brian an.

„Er hat das mit Abstand am einfachsten versteckte Buch gefunden. Um es zu bergen, musste er lediglich den Troll töten und ein Gemisch aus Trollblut und Leandras Blut in eine Spalte im Fels laufen lassen. Diese öffnete sich und dort lag das Buch.“

„Woher hatte er das Blut von Leandra?“ Davin runzelte die Stirn.

„Er nutzte denselben Dolch, mit dem er Leandra verletzt hatte, um den Troll zu töten. So hatte er von beiden das Blut, sonst hätte das Ganze nicht funktioniert. Das war entweder ein großer Zufall oder er hatte einen Tipp von Ray. Wir können nur vermuten.“

Leandra erinnerte sich noch genau an den Tag in der Halle, an dem der Dolch ihren Oberarm aufgeschlitzt hatte. Sie hätte einen Parcours bewältigen sollen und Tim hatte unter ihr Dolchwurftraining absolviert. Einer seiner Dolche hatte sich verirrt und sie dabei verletzt. Zumindest glaubte sie bisher immer, dass es ein Unfall gewesen war.

Xander ging jetzt auf seinen grinsenden Sohn zu. „Findest du dies alles lustig? Da du ja so gut informiert bist, weißt du sicherlich, was wir alles durchgemacht haben und vor allem, was Leandra alles durchgemacht hat, um an diese Bücher zu kommen! Zeig etwas mehr Respekt!“

Der Magen der Kriegerin rebellierte stark und sie zitterte am ganzen Körper. Das ist der reinste Albtraum!

„Oh, glaub mir, ich habe den größten Respekt vor ihr. Sie und er“, er zeigte auf Davin, „sind die Einzigen, die das Buch, das hier auf der Insel weilt, zurückbringen können. Ich halte sie für die größte Heldin unserer Zeit. Bis vor drei Jahren habe ich mir geschworen, sie einmal zu heiraten“, sagte er lachend.

Brian schaute ihn böse von der Seite an.

„Der größte Magier aller Zeiten und die Heldin der Geschichte, die das alles erst möglich gemacht hat. Das wäre Stoff für eine neue Liebesgeschichte.“ Wieder lachte er und schlurfte dann lässig zu seiner Freundin Luna, die seine Worte schon zu kennen schien, da sie nur die Augen verdrehte. „Da ihr aber sicherlich die Schlüsselgeschichte kennt, werdet ihr wissen, dass ich sie nicht heiraten kann“, sagte er und zog die Schultern gleichgültig nach oben.

„Was heißt das?!“, fragte Leandra. Alle tauschten irritierte Blicke.

„Oh, das wisst ihr nicht? Mir ist es nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Die Auserwählte muss die Aufgaben selbst meistern. Wenn ihr ihr helft, ist das eins, aber ich als Magier kann und darf mich da nicht einmischen.“ Mit einem bösartigen Lachen verließen der Magier und die Prinzessin den Saal.

„Es tut mir leid, ich dachte, ihr kennt die Geschichte“, sagte Atara, schaute von Leandra zu Davin und ging mit gesenktem Kopf hinter ihrem Sohn her.

„Was für eine Schlüsselgeschichte?“, fragte Xander und ging auf Leandra zu.

Taras, der natürlich von Leandra schon informiert worden war, blätterte sein Buch auf und las vor:

„Wenn die Turmuhr abends zum Essen ruft,

ein jeder dann den Heimweg sucht.

Das Brautpaar sich am See traut,

dicker Nebel die Lichtung ergraut.

Dann wird es bei der Tanne hell,

das Jawort eröffnet die Pforte zur Höll’.

Er wird kommen, um zu holen die Braut am Strand,

deshalb trägt sie gülden Gewand.“

„Das heißt doch aber nicht, dass ich das tun muss … Wir suchen uns einfach ein Brautpaar!“, sagte Leandra sofort.

„Also, wenn ich es richtig verstanden habe, kannst generell nur du die Rätsel lösen und als er vorhin auf Davin gezeigt hat … Ich denke, dass er damit vielleicht andeuten wollte …“

Leandra riss die Augen auf und schaute Jerry an, der versuchte, die richtigen Worte zu finden.

„Ihr habt sie wohl nicht mehr alle!“ Wütend rannte sie, so schnell es ihr Fuß erlaubte, aus dem Saal auf direktem Weg in ihr Zimmer. Sie brauchte Ruhe, um den Fehler zu finden. Es musste einfach einen Fehler geben! Das konnte doch alles nicht stimmen! Sie ging noch einmal alle Fakten durch.

Erstes Buch: Konnte nur mithilfe von meinem Blut und dem Troll gefunden werden. Zweites Buch: Das Buch, das wir aus dem Elfenwald geborgen haben. Die Zutaten für den Elfenwürfel haben wir gemeinsam gefunden, aber beim Klabautermann konnte nur ich den Hammer bergen. Buch drei: Das Buch, für das wir in das Zwergendorf reisen mussten. Mist, das Brot und das Bier. Hendrik, der Zwerg, der das Buch verwahrte, meinte, nur ich kann die Aufgabe erfüllen.

Egal, wie sie es drehte und wendete, es kam immer wieder dasselbe heraus. Liam hatte womöglich recht, was sie betraf, aber was sollte das alles mit Davin zu tun haben? Sie musste dem auf den Grund gehen.

Sie humpelte aus dem Zimmer und machte sich auf, um den Magier zu finden. Von einem der Männer, die hier lebten, erfuhr sie, dass er in seinem Lesezimmer sein musste und erhielt eine genaue Wegbeschreibung. Der Tempel war mächtig und man könnte sich hier schnell verlaufen. Ohne zu klopfen, öffnete Leandra die Tür und trat in einen großen Raum, der voller Bücher war.

Eine Uhr hing an der Wand und in der Mitte des Raumes gab es eine Feuerstelle, in der ein Feuer loderte. Der Raum wirkte mit seinen Polstermöbeln sehr gemütlich. Links an der Wand hing ein eindrucksvolles Gemälde von Atara, Liam und, zu Leandras großer Überraschung, Xander. Atara stand links, Xander rechts und Liam, der ihn in seinem jetzigen Alter zeigte, in der Hocke vor ihnen.

Leandra ging auf das Gemälde zu und schaute es irritiert an.

„Schau nicht so verwundert. Er ist und bleibt mein Vater. Auch wenn er mich erst seit ein paar Stunden kennt, habe ich ihn öfter heimlich aufgesucht, beobachtet und ihn bewundert. Er wusste nicht, dass wir überlebt haben, sonst hätte er uns gesucht, dessen bin ich mir sicher. Er ist ein toller Kerl.“

Leandra schaute Liam überrascht an. Redete da wirklich der junge Mann mit ihr, der vorhin noch seinen Vater zurechtgewiesen hatte? „Da hast du aber eine ganz besondere Art, ihm das zu zeigen“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Das ist kompliziert – aber was ist mit dir? Wie kann ich dir helfen?“, fragte er und bot ihr an, sich zu setzen, was Leandra auch umgehend tat. Ihr Knöchel würde sie bald umbringen, gefühlt war er mittlerweile doppelt so dick und die ständige Belastung ließ keinerlei Heilungsfortschritt zu. Auch wenn sie nicht wehleidig war, freute sie sich über jede Möglichkeit, ihn zu entlasten. „Ich will wissen, ob es stimmt, was du erzählst. Mir ist noch etwas eingefallen, König Theodor soll eines der Bücher haben –“ Sie wurde mit einem hefigen Kopfschütteln unterbrochen.

„Ohne dich keine Bücher!“, schloss Liam und lehnte sich auf seinem Platz zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

„Was hat das mit Davin zu tun?“, fragte sie weiter.

„Das ist einfach. Es muss jemand aus Rafails Blutlinie sein, allerdings nicht irgendwer, sondern jemand, für den du Gefühle hegst. Erinnere dich an den Wolpertinger. Diesen kann man nur finden, wenn man bei Vollmond mit einer Kerze, einem Sack und einem Spaten loszieht, oder wenn sich eine junge hübsche Frau einem Mann offenbart … Soll ich raten oder sagst du es mir, mit welcher Methode ihr ihn gefunden habt? Ach halt nein, das muss ich nicht, denn ich weiß, dass Rafail nur diese eine Möglichkeit hatte, um dem Rätsel näherzukommen“, sagte der junge Magier triumphierend.

„Ich habe ihm gar nichts offenbart“, erwiderte Leandra. Und Gefühle sind da auch keine im Spiel … Nicht mehr … Waren es nie … Oder vielleicht ein kleines bisschen … Leandra schwirrte der Kopf. Davin war ein attraktiver Mann, das stand außer Frage. Er war auch immer nett zu ihr, respektierte und schätzte sie. Wenn seine blauen Augen sie musterten, strahlten sie immer vertraute Gefühle aus, wie Heimkommen und Geborgenheit.

Liams Räuspern riss Leandra aus ihren Gedanken. Seinem schelmischen Lächeln nach zu urteilen, hatte er sie beobachtet. „Manchmal reichen Gedanken oder Gefühle aus. Und nun sag mir, junge Kriegerin … War zufällig an jenem Abend Davin bei dir?“ Liams Augen funkelten wie die ihres ehemaligen Meisters. Es war wirklich erschreckend, wie ähnlich sich die beiden doch waren.

Leandra atmete tief ein. Seine Augen! Erst jetzt fiel es der Kriegerin wieder ein. „Hast du Verwandtschaft auf der Insel? Vielleicht ein Bruder von Xander?“

„Weit entfernte Verwandte, ja, allerdings weiß keiner von meiner Existenz. Aber bevor ich jetzt antworte. Was genau weißt du über Xanders Familie?“ Der Magier wurde misstrauisch.

Vielleicht sollte sie Xander selbst in ruhiger Minute fragen. „Ich habe da mal etwas von einem Wahrer des wahren Thronerben gehört und mich gefragt –“

„Jap und genau das ist nicht unser Thema. Das fragst du am besten meinen Vater!“

Leandra verstand das Problem nicht und verzog ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Sie deutete aus dieser Reaktion, dass die Wahrer zu seiner Familie gehörten. Sie würde dem Ganzen jedenfalls nachgehen. Vielleicht wäre es besser, die Sache für sich zu behalten und erst einmal Nachforschungen anzustellen, wenn er schon so seltsam reagierte.

„Schau nicht so, kleines Lämmchen.“ Er zwinkerte Leandra zu und sie wusste, dass er sie aus der Reserve locken wollte. Sie war der Weg, um an die Bücher zu kommen, deshalb musste er sich mit ihr gut stellen.

„Meinst du, ich bin so einfältig? Du hast schon gesagt, was dich interessiert und das sind die Bücher. Das habe ich schon verstanden.“

Liam neigte den Kopf zur Seite. „Das wird sich noch rausstellen, kleines Lämmchen.“

Leandra mochte diesen Kosenamen überhaupt nicht. „Was bedeutet das mit dem Jawort? Muss ich heiraten oder reicht es, wenn ich anwesend bin bei einer Hochzeit?“

„Also ich denke, du kennst die Antwort schon“, sagte Liam lächelnd.

In Leandras Hals bildete sich ein großer Kloß. „Was ist, wenn ich es nicht mache?“

„Dann werden wir nicht an das Buch kommen“, sagte er und stand auf, um sich neben sie zu setzen. „Mach es einfach. Es ist nur eine Formalität. Was hast du zu befürchten? Ihr könnt danach wieder getrennte Wege gehen. Für mich wäre es natürlich von Vorteil, wenn ihr so lange zusammenarbeitet, bis auch das letzte Buch gefunden ist“, sagte er wahrheitsgemäß.

Dass er so freiheraus sagte, was er dachte, fand Leandra sehr löblich, aber auch seltsam, ihm müsste eigentlich klar sein, dass seine Ehrlichkeit abschreckend wirkte. „Kennst du alle Schlüsselgeschichten? Oder anders gefragt … weißt du, wie wir die anderen Bücher finden?“ Das wäre zu schön, um wahr zu sein.

„Tatsächlich muss ich gestehen, dass ich mich bisher nur mit dieser aktuellen Geschichte befasst habe. Bis vor Kurzem mit der des Elfenwürfels und der des Trolls. Ich habe etwas länger gebraucht, um auf die Idee mit den Kindergeschichten zu kommen. Aber mich hat das Thema, wie man an die Bücher kommt, weniger interessiert, als die von Ray und –“, er hielt kurz inne und schien zu überlegen, „seiner Familie“, fügte er stockend hinzu.

Was wollte er wirklich sagen?

„Er hat die Bücher gebannt, weil er die Magie nicht mit den Menschen teilen wollte.“

Liam deutete ein Kopfnicken und Kopfschütteln zugleich an. „So ähnlich.“

Verdammt, er wird mir die Geschichte nicht erzählen. „Was ist das für eine Prophezeiung, von der du gesprochen hast?“ Wenigstens auf diese Frage wollte sie eine Antwort.

Liam überlegte. „Ich werde sie dir zu gegebener Zeit zeigen.“ Er wollte nach ihrer Hand greifen – Leandra wurde schummrig.

Sie stand auf einer großen Lichtung an einem See, um sie herum schwebten Glühwürmchen. Jemand hielt ihre Hand. Sie schaute auf und blickte in die strahlend blauen Augen von Davin.

Er sah gut aus. Vornehm gekleidet, die kurz geschnittenen Haare wehten im Wind und sein Bart war auch abrasiert.

Ein Mann stand mit dem Rücken zugewandt vor ihnen. Er trug einen großen Zylinder und sein rotes Haar lugte darunter hervor.

Ein großer Greifvogel flog im Sturzflug auf den Mann zu und bremste ruckartig ab, um dann sachte auf seiner Schulter zu landen. Der Mann drehte sich zu den beiden um. „Wie zuckersüß ihr nur als Paar seid!“

Leandra schaute ihn mit großen Augen an. „Ray …“

„Du musst nur Ja sagen! Es ist ganz einfach. Ihr beide seid füreinander bestimmt! Davin wird immer an deiner Seite sein und du an seiner! Für immer und immer und immer …“

„Werde wach!! Leandra, komm zu mir zurück!“ Leandra drehte sich zu Davin um, doch statt diesem stand nun Liam im Anzug an ihrer Seite und bedachte sie mit besorgter Miene. „Komm zurück! Werde wach!“ Er schüttelte sie heftig.

Nebel umhüllte die beiden.

Liam war über Leandra gebeugt und rüttelte an ihren Schultern. Die Kriegerin schaute den Magier entgeistert an. „Was hast du gemacht?“, fragte sie und schlug unsanft seine Hände von ihren Schultern.

„Ich habe gar nichts gemacht, du bist einfach zusammengesackt. Ich habe versucht, in deinen Kopf zu kommen, aber es schien, als wäre da schon jemand. Ich hatte keine Möglichkeit durchzukommen“, erklärte Liam und ließ sich erschöpft neben Leandra fallen.

„Ray –“

Liam blickte sie ungläubig an. „Er war da? In deinem Kopf?“ Er stürzte von seinem Sitz auf und hielt sich freudig die Hände vor den Mund. „Das ist unglaublich“, fügte er hinzu und nahm Leandras Hand wieder in seine, als hoffte er, das würde noch mal passieren.

Sie befreite sich von ihm. „Spinnst du?“ Sie stand auf, um sich von ihm zu entfernen.

„Es tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahetreten“, sagte er und näherte sich langsam. Der hat ’nen Knall! Leandra ging einen Schritt zurück.

„Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich würde dir nie was tun“, sagte er sanft.

„So lange, bis du die Bücher hast“, fügte Leandra hinzu.

Liam legte den Kopf schief und musterte sie. „Nein, kleines Lämmchen, selbst wenn ich sie mal irgendwann haben sollte, würde ich niemals zulassen, dass dir jemand Schaden zufügt.“

Die Kriegerin blieb skeptisch. Sie kannte den Mann vor sich nicht. Und auch wenn er Xanders Sohn war, wusste sie nicht, was in ihm vorging und was er wirklich für Pläne hatte.

„Komm mit, ich zeige dir etwas“, sagte er und hielt ihr seine Hand hin. Leandra zögerte einen Moment. „Folge mir einfach.“ Er verließ sein Bücherzimmer.

Sie gingen durch die menschenleeren Flure. Leandra versuchte, so gut es ihr gelang, ihren Schmerz im Fuß zu unterdrücken. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. War es Morgen? War es Mittag? Sie war auf alle Fälle schon mindestens zwei Tage ohne Schlaf und langsam sehnte sie sich nach einem Bett.

Liam führte sie vor eine große Holztür. „Darf ich?“, fragte er fast schüchtern und hielt Leandra die Augen zu. Sie wollte erst protestieren, doch Liam flüsterte ihr ins Ohr: „Vertrau mir.“

Sie tat es. In diesem Raum war es kühl und als sie ein paar Schritte gegangen waren, ließ Liam seine Hände sinken. Die Kriegerin musste blinzeln.

Kerzen erleuchteten den hohen, dunklen Raum. Leandra stand vor einer halbfertigen Figur, die ihr Gesicht zeigte. Sie trug einen Kampfanzug, wie ihn nur Meister trugen. Ein Arm war nach vorne gerichtet, wie es Magier taten, wenn sie Magie ausübten. Die andere Hand umfasste den Knauf eines Schwertes, das am Gürtel befestigt war.

Der untere Teil der Statue war noch nicht fertiggestellt. Was Leandra aber schon erahnte, waren, bisher noch sehr grob, in den Stein gehauene Bücher – genau fünf an der Zahl. Die Skulptur war mindestens fünf Meter hoch.

Liam beobachtete Leandra genau. „Und was sagst du?“, fragte er.

Sie merkte, dass Unsicherheit in seiner Stimme mitschwang. „Das ist absolut beängstigend“, sagte sie und lief um die Statue herum. Liam sagte nichts, doch Leandra sah Enttäuschung in seinen Augen. „Ihr seid sehr optimistisch, was die Suche der Bücher betrifft.“

„Ich glaube, das siehst du falsch. Das soll nicht deinen Erfolg zeigen. Es soll ein Andenken an dich sein. Selbst falls du scheiterst und deine Nachfolgerin den neuen Versuch startet, wissen alle, wie die erste Auserwählte ausgesehen hat. Du gehst jetzt schon in die Geschichte ein“, sagte er voller Begeisterung.

Mir wird gleich schlecht! „Du machst mir Angst“, sagte sie und blieb stehen.

„Diese Statue war der Auftrag meiner Mutter, nicht meiner“, sagte er kleinlaut. „Sie hat extra einen Bildhauer beauftragt, der dich einen Tag lang beobachtet hat, um sich jeden deiner Gesichtszüge einzuprägen.“

Leandra ging auf die Tür zu. „Das ist verrückt und damit willst du mir beweisen, dass ich keine Angst vor dir haben brauche? Ich bin mir gerade nicht so sicher, ob dies das Gegenteil bewirkt hat.“

Liam folgte ihr nach draußen und schloss sorgfältig die Tür. Alles hier fühlte sich an wie eine Last. Leandra hatte das Gefühl, statt an ihren Aufgaben zu wachsen, immer kleiner zu werden. Wie sollte das alles jetzt ablaufen? Auserwählte – Warum sollte ausgerechnet sie diejenige sein? Was wussten Xander und Taras wirklich? Sie hatten sich vor Jahren mit der Suche so intensiv beschäftigt wie kein anderer. „Erzähl mir mehr von dir und deinem Leben“, forderte Leandra.

Liam lächelte ihr zu. „Das ist bei Weitem nicht so spannend wie deins … Was soll ich dir da erzählen? Groß geworden bin ich bei meiner Mutter und dem Zirkel. Schon als kleiner Junge stellte sich schnell heraus, dass ich, untypisch für einen Menschen, der nicht mit Rafails Genen gesegnet ist, Magie in mir trage. Erst fing ich an, Sachen durch die Gegend fliegen zu lassen, dann Türen zu verschließen oder zu öffnen, Tiere schweben zu lassen und noch viele andere kleine Zauber. Je älter ich wurde, umso experimentierfreudiger wurde ich. Ich konnte mich bald in die Köpfe anderer denken, ihre Gedanken beeinflussen und andere Sachen anstellen. Genau an diesem Punkt endete dann das Können der Mitglieder aus dem Zirkel und ich war auf mich alleingestellt. Ich begann zu recherchieren, zu lesen und zu reisen. Ich wollte mehr über Magie erfahren.“ Er führte Leandra durch den Hof, bis hin zu der großen Treppe, die zu den Zimmern führte.

„Das erste Mal sah ich meinen Vater, als ich sechzehn Jahre alt war. Ich wusste zwar, dass es möglich sein konnte, dass er noch lebte, aber meine Mutter hatte jahrelang versucht, ihn zu finden. Ihr war es nie gelungen, ihn ausfindig zu machen oder Kontakt zu ihm aufzunehmen.“

Als Meister lebt man nahezu unsichtbar, dachte sich die Kriegerin, unterbrach ihn aber nicht.

„Als ich auf der Suche nach den Büchern auf die Insel Lioba kam, fand ich zufällig sein Anwesen. Ich habe hunderte Höhlen durchsucht, damals wusste ich ja noch nichts von der Prophezeiung um dich und auch nichts von den Kindergeschichten. Zu dem Zeitpunkt kannte ich nur die Aufzählung, wo sich die fünf Bücher befinden sollten. Dass ich sie nie hätte finden können, ahnte ich da noch nicht. Rafail hat wirklich alles getan, um die Bücher in Vergessenheit geraten zu lassen, nicht mal der Zirkel hatte genaue Informationen. Wie dem auch sei. Als ich Xander dann das erste Mal sah, wusste ich sofort, dass er mein Vater war, leugnen kann er mich nicht.“ Ein kleines Lächeln huschte über Liams Lippen. Als wollte er das Gesagte mit seinen lilafarbenen Augen bestätigen, zog er amüsiert die Augenbrauen nach oben.

„Ich wusste allerdings nicht, was ich machen sollte. Ihn ansprechen, oder lieber nicht? Dich habe ich damals auch schon gesehen und wusste direkt, dass an dir etwas Besonderes ist. Du hast diese Aura, die dich umgibt. Ich stellte dann mehr Nachforschungen bezüglich Rafail und der Sache mit den Büchern an und dann wusste ich, dass du die Auserwählte bist. Dass du bei meinem Vater gelandet bist, halte ich persönlich nicht für einen Zufall“, sagte er ernst. Die beiden waren die Treppe emporgestiegen und nahmen auf einer steinernen Bank Platz.

„Ich begann, diesen Tempel hier zu bauen und vertiefte mich weiterhin in die Lehre der Magie. Einfach war das natürlich nicht, aber es gibt uralte Bücher, denen man das ein oder andere entnehmen kann. Das war alles.“ Er streckte seine Beine aus.

„Du willst die Bücher wirklich nur zum Lernen? Weißt du, welche Macht du damit hättest?“, fragte Leandra skeptisch.

Liam fuhr sich durch die kurzgeschnittenen dunklen Haare und lächelte sie wohlwollend an. „Wenn ich wollte, könnte ich diese Insel in nur einer Woche zu meinem Eigen machen. Ich könnte sie überfluten, den König in die Knie zwingen, ihnen allen, die hier leben, meinen Willen aufzwingen. Ich habe jetzt schon enorme Kräfte.“ Er sagte das so gleichgültig, dass Leandra ihm glaubte.

„Ich bin wissbegierig, aber nicht größenwahnsinnig. Wir leben mit der Natur im Einklang und aus dieser schöpfe ich meine Energie, um Gutes zu tun. Es muss immer ein gewisses Gleichgewicht herrschen zwischen Magiern, Menschen, Mischwesen, Tieren und der Natur. Wenn dieses Gleichgewicht zerstört wird, herrschen Kriege, Verwüstung, Dürre und anderes. Die Natur wird genauso zurückschlagen wie alle anderen. Wir müssen die Bücher sicher verwahren. Deshalb habe ich das alles hier erschaffen“, schloss er seine Rede und schaute Leandra mit zufriedenem Gesichtsausdruck an.

Irgendwie erinnerte Liam sie mit dem Gerede über die Natur und dem Gleichgewicht an Tamir. Der Elfenkönig predigte auch immer, wie wichtig es war, dass die Natur und die Wesen dieser Erde in absolutem Einklang lebten. Leandra war beeindruckt von dem jungen Mann. Er wirkte auf sie wie jemand, der genau wusste, wovon er sprach. „Was ist das mit Luna?“ Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie eine ernsthafte Beziehung führten.

Seine Augenbrauen zogen sich ernst zusammen. „Du solltest schlafen gehen, das sind genug Informationen für einen Tag“, wehrte er ab, stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Darf ich?“, fragte er und deutete auf Leandras dicken Fuß.

Sie wusste zwar nicht, was genau er vorhatte, doch sie willigte ein.

Liam hob eine Hand und fuhr langsam über die geschwollene Stelle. Ein leichtes Prickeln durchfuhr ihren Fuß und ließ ein Pochen zurück. Es war nicht unangenehm, aber sie spürte, dass sich etwas tat. Nur was, konnte Leandra nicht erklären. „Ich bin nicht sehr gut in Heilzauber, aber es sollte langsam abschwellen und vielleicht ist es morgen schon ein wenig besser.“ Er hob noch einmal die Hand und führte sie zu ihren Schürfwunden am Arm. Ohne sie zu berühren, ließ er seine Hände über die geschundenen Stellen gleiten. Leandra konnte den Energiefluss regelrecht spüren. Sie bewegte sich nicht, fühlte aber, dass Liam sie genau beobachtete.

„Danke“, hauchte sie leise.

Er nickte zufrieden, begleitete sie zu ihrem Zimmer und verabschiedete sich dann lächelnd.

Ihr Fuß kribbelte. Er fühlte sich pelzig und etwas unangenehm an, doch ihr kam es so vor, als würde der Knöchel langsam abschwellen. Das Pochen war wieder verschwunden.

Sie wusste nicht, was sie von alldem, was sie heute erfahren hatte, halten sollte. Auch Liam war ihr ein großes Rätsel. War er Feind oder Freund oder einfach nur ein großer Fanatiker? Sie war viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Doch nicht nur ihr schien es so zu gehen.

„Wo bist du gewesen?“, fragte Lillien und richtete sich mit besorgtem Blick vom Bett auf.

„Ich war bei Liam – etwas klären.“

Die Meisterin schien sofort zu verstehen, dass Leandra nicht weiter über dieses Thema reden wollte. „Das war ein harter Tag heute. Ich werde morgen wieder abreisen. Xander weiß Bescheid. Ihr müsst mich auf dem Laufenden halten, wie es weitergeht. Ich bin gespannt, wie Xander sich entscheidet. Ob er Liam vertraut, oder nicht.“ Lillien redete so sachlich wie immer, was Leandra durchaus beeindruckend fand.

„Was denkst du? Können wir ihnen vertrauen?“, fragte die Jüngere ernst und legte sich in eines der Betten. Liam kam ihr aufrichtig vor, das konnte aber auch alles nur Schein sein.

„Es ist schwer zu sagen. Allerdings würde ich Liam und seine Macht lieber auf unserer Seite wissen als auf der des Gegners. Er hat viel von seinem Vater und für sein junges Alter weiß er genau, was er will. Er ist zwar etwas hochnäsig, aber ich denke, er hat ein gutes Herz.“

Leandra sagte nichts weiter dazu, sie nutzte die Stille, um den Tag Revue passieren zu lassen. Über eine Hochzeit hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht. Im Grunde hatte sie sich noch nie Gedanken über ihre Zukunft gemacht. Sie hatte immer nur die Ausbildung im Kopf gehabt und jetzt die Suche nach den Büchern. Was danach sein würde, fühlte sich noch so unendlich weit weg an. Im Prinzip war eine Hochzeit nichts, was ihr Angst machte, da es nur ein Stück Papier war. Es war immerhin beruhigend, dass sie Davin heiraten sollte. Er war Krieger und dachte sicherlich ähnlich wie sie. Aber was ging in Brian vor? Sein Gefühlsausbruch vor Kurzem hatte sie überrascht.

Es ist nur ein Auftrag – wie jeder andere auch!
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„Die Geschichte der Geschwister wird dich verstehen lassen …“

„Magier und Mensch, Seite an Seite …“

„Je mehr Wissen ans Licht kommt, umso gefährlicher wird es für dich …“

„Liebe geht über Grenzen hinaus …“

„Gefährlich sind die, die niemals lieben …“

Der braune Nebel machte der Kriegerin keine Angst. Sie hoffte, endlich zu verstehen, und wartete geduldig, dass sich die Figuren der Vision zeigten.

An ihren Füßen spürte sie nasses Gras. Sie stand barfuß auf einer Wiese, es war eine warme Sommernacht. Der Vollmond erleuchtete den Festplatz. Die Kriegerin erkannte ihn sofort. Sie war auf Orla. Ihrer Heimatinsel.

Eine ältere Frau rannte mit einem vollen Eimer Wasser über den Platz und verschüttete in ihrer Eile die Hälfte. Wo will sie hin? Leandra folgte ihr, ob sie gewollt hätte, oder nicht, sie konnte keinen Einfluss nehmen.

In einer kleinen Seitengasse stürmte sie in ein Haus. „Das Haus meiner Eltern.“ Am liebsten wäre Leandra losgerannt, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Nur langsam näherte sie sich dem Haus.

Eine Frau stöhnte und schrie vor Schmerzen. Die Kriegerin blickte durch das Fenster, doch sie konnte nur die Frau sehen, die mit einem Topf das Wasser erwärmte, das sie gerade geholt hatte. Ein kleiner dunkelhaariger Junge saß in einer Ecke und verzog schmollend seinen Mund. Silas …

Wieder war ein spitzer Schrei zu hören, bevor es einige Sekunden später still wurde. Ein Surren störte Leandras Konzentration. Sie wandte den Blick Richtung Firmament. Eine feuerrote Sternschnuppe flog über den Himmel Richtung Nord-Osten. Ein leises, weit entferntes Grollen erklang. Das konnte unmöglich mit der Sternschnuppe zusammenhängen.

Ein Babyschreien ließ sich die Kriegerin wieder umdrehen. Ein Mann kam mit einem kleinen Bündel auf dem Arm die Treppe herunter. Er trug seine Arbeitskleidung und wirkte müde. „Silas, schau mal, hier ist deine Schwester.“ Er beugte sich zu dem Jungen herunter, der vorsichtig seine Hand nach dem Baby ausstreckte.

„Ich glaube, sie heißt Leandra“, sagte der kleine Junge stolz und sein Vater musterte ihn überrascht.

Gerädert rieb sich die Kriegerin die Augen. Langsam wird es gruselig.

Es war Morgen, die Sonne schien durch das kleine Fenster. Das Bett von Lillien war leer, sie war wie angekündigt abgereist. Neben ihrem Bett stand ein Tablett mit Brot und Käse, eine Vase mit einer Blume darin, eine Tasse mit gut duftendem Tee und ein kleiner Zettel daran.

Wir haben hier strikte Essenszeiten, damit du uns aber nicht verhungerst, hier ein kleines Frühstück. Gruß, Ming.

Die Kriegerin legte lächelnd den Zettel beiseite und stand auf, um sich frisch zu machen. Sie wusch sich, kleidete sich an und aß ihr Brot, bevor sie sich die Haare zu einem Zopf flocht. Mein Fuß!

Mit leichten Bewegungen und vorsichtigen Kreisen stellte Leandra fest, dass er fast verheilt war. Er tat kaum noch weh. Dafür, dass Liam angeblich nicht so gut in Heilkunde sei, war Leandra mehr als zufrieden. Auch sonst verspürte sie keine Schmerzen mehr.

Der Tag schien jetzt schon gut zu werden. Nach dem Essen verließ sie ihr Zimmer, um die anderen zu suchen. Brian duellierte sich im Innenhof mit Jerry und Xander saß im Schneidersitz am Boden und verfolgte das Treiben.

Sie lief auf die Steintreppe zu, die nach unten in den Hof führte, und entdeckte dabei Liam, der das Training interessiert beobachtete.

„Du kannst dich ruhig zu Xander setzen. Ihn stört das nicht“, bot die junge Kriegerin an. Sie fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Die Ausbildungszeit vermisste sie sehr oft. Spätestens nächstes Jahr hätte sie ihre Prüfung abgelegt und das geerntet, worauf sie als Kind so sehr hingearbeitet hatte. Sie schaute den beiden Kämpfern zu. Sie trainierten mit langen Stöcken. Da Xander nie aufgehört hatte, sie zu unterrichten, waren sie alle sehr gut ausgebildet. Leandra hätte sich gerne der Prüfung gestellt. Ja, sie wäre jetzt bereit dafür, das fühlte sie.

Liam stand noch immer unverändert da und reagierte nicht auf ihren Vorschlag. Er holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. Sie konnte Kummer in seinem Blick sehen.

„Was ist los?“, fragte sie und stellte sich dicht neben den Magier.

Xander war gerade aufgestanden, wuschelte Brian stolz über den Kopf und streckte Jerry den Arm entgegen, um ihm aufzuhelfen. Alle drei lachten und sahen zufrieden aus. Sie scherzten und fachsimpelten miteinander.

Leandra fand, dass es ein sehr harmonisches Bild war.

„Wie alt sind die beiden?“, fragte Liam nach einer Weile.

Leandra musste kurz überlegen. „Jerry zweiundzwanzig und Brian dreiundzwanzig“, antwortete sie und überlegte noch mal, ob sie auch richtiglag.

„Wie alt ist man, wenn man zu einem Meister kommt?“

„Das ist unterschiedlich. Meist zwischen zwölf und vierzehn. Ich allerdings war elf.“ Leandra runzelte die Stirn und schaute wieder zu den drei Männern, die jetzt in einer Reihe standen und verschiedene Schlagtechniken übten.

„In einem Alter, in dem man einen Vater dringend braucht. Ich finde, er macht sich wirklich gut als solcher“, murmelte Liam und lächelte verbittert.

Leandra ahnte, was ihm durch den Kopf ging. „Natürlich übernimmt ein Meister ein Stück weit die Erziehung, aber er vertritt nicht die typische Vaterfigur, wie du dir das jetzt vorstellst. Xander war immer sehr streng und diszipliniert als Meister. Er ließ kaum einen Fehler durchgehen und war bei Weitem nicht so entspannt, wie du ihn hier erlebst. Er ist ein anderer Mensch geworden, seit er den Meistertitel abgelegt hat. Das, was du hier unten siehst, ist kein Vater-Sohn-Verhältnis, sondern eine sich langsam, aber intensiv aufgebaute Freundschaft. Die Männer kämpfen, trainieren und reisen seit über zehn Jahren gemeinsam. Seit sieben Jahren darf auch ich Teil dieser Truppe sein. Ich kann dir sagen, die Sachen, die wir schon gemeinsam erlebt haben, schweißen zusammen, aber er war in meinen Augen nie ein Vater.“

Davin gesellte sich zu den dreien und wurde gleich mit einem Probeschlag Richtung Schienbein begrüßt. Schnell entstand ein Kampf – zwei gegen zwei.

„Davin ist erst seit Kurzem mit uns unterwegs und war vorher sogar auf feindlicher Seite, wenn man es genau nimmt. Du siehst, es ist nie zu spät, eine Freundschaft aufzubauen. Einen Vater brauchst du nicht mehr, aber ich versichere dir, Xander ist ein toller Freund.“ Die junge Kriegerin schlug Liam wohlwollend auf die Schulter.

Sie entfernte sich langsam und konnte gerade noch sehen, wie Atara sich ihrem Sohn näherte. Sie ging die ersten Stufen hinunter, um aus dem Sichtfeld der beiden zu verschwinden. Durch die Brüstung konnte Leandra sie heimlich beobachten.

„Sie hat recht“, erklang jetzt die Stimme von Atara. „Zu verlieren hast du nichts, aber du könntest einen Freund für dich gewinnen.“

„Wie ist das für dich, ihn zu sehen, Mama?“

Atara legte den Kopf zur Seite und schaute den Vater ihres Sohnes eine Weile lang an, bevor sie antwortete: „Ich habe immer gehofft, ihn wiederzufinden. Liam, lass dir gesagt sein, Liebe ist die stärkste Magie“, sagte sie und grinste wie ein frisch verliebtes Mädchen.

Ihr Sohn erwiderte amüsiert ihren Blick. „Ich freue mich, dass er wieder in meinem Leben, nein, in unserem Leben ist. Ob als Vater, Freund, Vertrauter, spielt für mich keine Rolle. Nach all dem Kummer, all den Jahren, all dem Leid, fühlt es sich jetzt richtig an.“

Atara lächelte ihren Sohn zufrieden an.

Auch die Kriegerin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und eilte auf den Übungsplatz zu. Ungefragt mischte sie sich unter die Kämpfenden und vergaß für einen Augenblick alle Sorgen.

Jerry stützte nach einer Weile die Hände auf die Oberschenkel und japste nach Luft. Mit den Armen wedelnd gab er zu verstehen, dass er zu erschöpft war, um weiterzumachen.

„Ach komm, gerade jetzt, wo es spannend wird“, beschwerte sich Davin und hob die Hände gen Himmel.

Die Ablenkung kam Leandra gerade recht. Sie schnappte sich seinen rechten Arm und warf ihn über ihre Schulter auf den Boden. Mit einem schnellen Schritt über ihn ließ sie sich auf seinen Oberkörper fallen und fixierte ihn. „Das war dumm von dir“, sagte sie triumphierend und schaute in das überraschte Gesicht ihres Gegners.

Xander und Brian mussten lachen, als sie das verdutzte Gesicht von Davin sahen.

„Und du denkst, du hast mich besiegt?“, fragte er in scharfem Ton und befreite sich, um den Spieß umzudrehen. Zwei Handgriffe später lag Leandra unter ihm und er drückte ihre Arme fest zu Boden. Mit seinen Unterschenkeln fixierte er ihre Beine.

Leandra versuchte, sich zu befreien, doch er war um einiges stärker als sie – und schwer. Seine schönen blauen Augen strahlten sie regelrecht an. Sie lachte, weil sie wirklich nicht den Hauch einer Chance hatte, sich loszumachen. „Lass mich los, ich bekomme keine Luft“, japste sie lachend.

Mit einem zufriedenen Grinsen ließ er von ihr ab. Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Erst jetzt bemerkte Leandra die unangenehme Stille, die sich um sie herum ausgebreitet hatte. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet. Verlegen klopfte sie sich den Staub von der Kleidung.

„Und ich dachte schon, wir müssen euch zu dieser Hochzeitssache zwingen“, sagte Jerry und kratzte sich verlegen am Kopf.

Was?! Leandra lief rot an.

Davin schien das nicht zu interessieren, er warf Xander einen Stock zu und sagte in kaltem Ton: „Ich glaube, sie hat noch einiges an Training nötig.“ Ohne Leandra noch mal anzusehen, ging er auf direktem Weg nach oben.

„Was sollte denn der blöde Spruch?“, fragte Leandra zornig und lief in Richtung Speisesaal. Zumindest wusste sie jetzt schon mal, dass Davin das Thema auch nicht einfach hinnahm.

Sie hörte noch, wie Xander den Stock gegen die Wand schlug und dieser in zwei Teile zerbrach. „Kümmere dich um sie! Du wirst ihr erklären, dass es nur ein Stück Papier und ihre Pflicht ist.“ Diesen Befehlston hatte er schon lange nicht mehr an den Tag gelegt.

Wut kam in der Kriegerin hoch, sie wusste, dass er Brian angesprochen hatte.

„Hey, Leandra, warte mal.“ Er joggte hinter ihr her. Als er sie eingeholt hatte, legte er eine Hand auf ihre Schulter. „Xander hat das nicht so gemeint.“

Die Kriegerin ging auf einen der vielen Tische zu und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. „Ich will hier eins direkt klarstellen! Nichts! Aber wirklich überhaupt nichts ist hier meine Pflicht!“, schrie sie ihr Gegenüber an.

Der Krieger zog die Stirn in Falten und näherte sich mit langsamen Schritten. „Ich werde ehrlich zu dir sein. Ich möchte nicht, dass du Davin heiratest, und deshalb werde ich dich zu nichts überreden. Wir haben gestern, nachdem du weg warst, noch eine Weile über die Situation gesprochen. Erst einmal müssen wir schauen, wie die Rätsel wirklich aussehen, und dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.“ Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie schnell zurück.

„Nicht wir! Ich alleine werde entscheiden, ob es mir das wert ist.“

„Ich gebe dir vollkommen recht.“ Beschwichtigend hob er die Hände.

Leandras Blick fiel auf eines der Fenster, das zum Hof zeigte.

Xander schaute nach oben und noch immer lag Wut in seinen Gesichtszügen. „Ihr wollt diese Bücher, oder nicht?“, rief er hinauf.

Leandra näherte sich der Scheibe, sie konnte von ihrer Position aus nur den Hof und das untere Ende der Treppe sehen. Atara eilte zügig die Stufen hinunter.

Taras, der mit einem breiten Grinsen und einem Stapel Bücher im Arm gerade noch ausweichen konnte, blieb wie versteinert stehen. Atara hatte ihre Hand gegen ihn erhoben. Leandra konnte von hier nichts verstehen. Hat sie Taras verzaubert? Der Krieger bewegte sich nicht.

Leandra drehte sich um und wirbelte an Brian vorbei. Im Schatten der Treppe angekommen blieb sie stehen, von hier aus hatte sie einen guten Blick auf die Umherstehenden.

Xander beobachtete gespannt die Frau, die ihm immer näher kam.

„Wir wollen die Bücher, das ist richtig. Aber nicht zu jedem Preis. Wenn sie das nicht machen will, dann muss sie das nicht. Nicht heute, nicht diese Woche, nicht diesen Monat! Wir haben so lange auf die Bücher gewartet, was sind da ein paar Monate oder Jahre mehr? Setz das Mädchen nicht so unter Druck, es ist noch ein halbes Kind. Niemand außer ihr kommt an die Bücher ran, lass ihr Zeit!“, sagte sie in ruhigem, aber bestimmtem Ton.

Leandras Herz machte einen Hüpfer. Diese fremde Frau hatte sich gerade für sie eingesetzt.

„Das stimmt leider nicht ganz, Mutter. Ich habe sie das glauben lassen, weil sie die Wahrheit nicht wissen sollte. Es gibt noch eine andere Möglichkeit, um an die Bücher zu kommen“, sagte der junge Magier.

Atara wirkte verwirrt.

„Die Zeit spielt leider wirklich gegen uns. Wenn Leandra von einer anderen Frau umgebracht wird, springt automatisch ihre Bestimmung auf diese über. Sie kann die Rätsel ebenso lösen wie Leandra“, erklärte er ernst.

Leandra wurde ruckartig schlecht. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

„Tim baut sich eine Armee auf. Er nutzt das Buch und wird immer mächtiger. Ich weiß, dass er versucht, den Bann von den Büchern zu nehmen, damit er sie selbst bergen kann. Wenn er an diese eben genannten Informationen kommt, wird er alles in Bewegung setzen, um die Bestimmung weiterzuleiten“, schlussfolgerte Xander. Liams Information war nicht neu für ihn, so, wie er reagierte.

Atara allerdings schaute von ihrem Sohn zu Xander und wieder zurück.

Liam hatte den ehemaligen Meister informiert, so viel stand fest. Aber wann hatten sie diese Neuigkeiten mit den Gefährten teilen wollen? Eine Hand legte sich auf Leandras Schulter.

„Hmmm.“ Taras versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Mit einem Fingerschnippen konnte er sich wieder frei bewegen. Wütend steuerte er auf Atara zu. „Das lässt du in Zukunft bleiben!“

Die Frau wedelte abwehrend mit den Händen, als wäre sie sich keiner Schuld bewusst. Leandra vermutete, dass Atara Taras gut genug kannte und wusste, dass er sich in das Gespräch eingeklinkt hätte. Vermutlich hatte sie ihn deshalb außer Gefecht gesetzt.

Einer von Liams Männern stürmte mit einem Kuvert in der Hand auf die Umherstehenden zu und unterbrach so die Unterhaltung. Er gab den Brief Xander. Während sein Blick über die Zeilen flog, stieß er einen Fluch nach dem anderen aus. „Tim hat unser Trainingslager ausfindig gemacht und einen Angriff gestartet.“

„Hat er das Buch?“, fragte Taras und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.

„Es war nicht dort. Lillien hatte es zuletzt bei sich daheim. Wir müssen versuchen, sie zu erreichen. Sie soll es Tamir bringen“, beschloss Xander und schaute zu Liam. „Wir müssen wissen, was wir für das nächste Buch brauchen!“

Liam schüttelte den Kopf. „Ich habe Taras die Bücher genannt, mit denen ihr das Rätsel lösen könnt. Wenn ich euch helfe, verliere ich meine Magie. Deshalb könnt nur ihr Leandra helfen.“

Xander schaute den jungen Mann genervt an. Er hob eines der Bücher auf, die Taras fallen gelassen hatte, drückte es Jerry in die Hand und befahl ihm, es zu lesen. „Ich brauche Stift und Papier und hol mir die anderen drei her!“

Atara gab einem der Männer ein Zeichen, woraufhin dieser Richtung Speisesaal eilte.

Was mache ich denn jetzt? Ich kann doch nicht so tun, als wüsste ich von nichts. Der Magen der Kriegerin zog sich wieder zusammen.

Liam ließ Feder, Tinte und Papier kommen. Xander setzte gleich ein paar Zeilen auf und verschwand dann in Windeseile aus dem Tempel.

Nachdem auch offiziell Davin, Leandra und Brian eingeweiht waren – Jerry hatte diese Aufgabe übernommen –, begann jeder, ein anderes Buch zu durchforsten.

Leandra konnte nicht anders, als Davin anzustarren. Wusste er, dass man ihr die Aufgabe abnehmen könnte, wenn man sie umbrachte? Wusste er, dass sie im Grunde überhaupt keine andere Wahl hatte, als diese Bücher zu finden? Ihr Hals wurde trocken und mit zittrigen Händen nahm sie sich eines der Bücher an.

Taras hatte sich das goldene Buch von Sim-Sala auf den Schoß gelegt. Leandra hatte es schon wieder völlig vergessen. Es sah wunderschön aus, sogar die Seitenränder waren vergoldet. Der Krieger öffnete den Deckel und wie von Geisterhand schlug es die letzte Seite auf. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

„Haha, sehr witzig“, sagte er und schaute sich suchend nach Liam um, doch dieser stand mit dem Rücken zu ihnen an der Balkonbrüstung und unterhielt sich mit einigen seiner Männer. Taras versuchte, eine Seite umzuschlagen, und schon wieder blätterten sich alle Seiten, diesmal vom Ende bis zum Anfang, um. „Was soll der Mist?“

Jerry nahm Taras ungeduldig das Buch aus der Hand. „Gib das her.“ Er hatte es noch gar nicht richtig in den Händen, da begann das Buch, ein Eigenleben zu entwickeln. Es glitt Jerry aus der Hand und rutschte über den Boden geradewegs auf ihn zu. Die Seiten schlugen dabei auf und zu, als wollte das Buch nach ihm schnappen.

Sofort zog er seine Füße zurück und versuchte, sich auf einer Bank in Sicherheit zu bringen. „Hilfe! Das Buch will mich fressen“, schrie er los und warf etwas nach ihm. Er verfehlte es um Haaresbreite, doch das schien das Buch nur aggressiver zu machen.

Mit einem Sprung hopste es Jerry entgegen und dieser flog vor lauter Schreck rückwärts von der Bank und landete unsanft in einem Dornenbusch. Mit den Füßen nach oben gestreckt und jammernd versuchte der junge Krieger, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.

„Eins zu null für das Buch!“, sagte Brian und kam seinem Kumpel zu Hilfe.

„Das war ein Angriff!! Hast du das gesehen? Das wollte mich beißen“, japste Jerry und deutete auf das Buch, das seelenruhig auf der Bank lag.

Leandra und Davin mussten herzlich lachen, als sie ihren Kameraden mit den Blättern und Dornen in den Haaren dort stehen sahen.

Liam, der das Szenario mitbekommen hatte, nahm sich dem Buch an und betrachtete es von allen Seiten. „Das ist unglaublich … Ich werde mir das mal näher anschauen, oder möchte noch jemand einen Blick hineinwerfen?“, fragte er und hielt es Jerry entgegen, der gleich zusammenzuckte, aus Angst, das Buch würde ihn wieder attackieren.

Jetzt musste auch Taras lachen und winkte ab.

Nachdem sie sich beruhigt hatten, widmeten sich alle ihren Büchern und begannen zu lesen.

Das Güldengewand

In einem kleinen Fischerdorf lebte einst eine begabte Schneiderin, die alles anfertigte, was das Herz begehrte. Sie war immer freundlich und bei den Menschen sehr beliebt. Sie schneiderte die schönsten Kleider und tollsten Umhänge. Ihre immer freundliche Art und Hilfsbereitschaft waren bei den Bewohnern sehr gerne gesehen.

Nur einer Frau missfiel das sehr, sie war von Beruf ebenfalls Schneiderin. Auch sie wollte die schönsten Kleider nähen und so beliebt sein wie die andere, doch kaum einer verirrte sich in ihre Nähstube.

Sie war nicht unbegabt und ihre Arbeit war immer zufriedenstellend, doch die Menschen mochten die andere lieber. Egal, wie sehr sie sich bemühte, es war den Leuten nicht genug.

Eines Abends ging die weniger beliebte Schneiderin voller Wut im Bauch in das kleine Ladengeschäft der beliebten Schneiderin, zerschnitt ihr die schönsten Stoffe und verstreute alle Stecknadeln im Raum. In die fast fertigen Kleider der Kunden riss sie Löcher und warf das Garn durch die Luft.

Als die begabte Schneiderin am nächsten Morgen das Chaos entdeckte, musste sie bitterlich weinen. Ein alter Mann kam auf sie zu und sagte im freundlichen Ton:

„Mein Kind, wenn du es bis heute Abend schaffst,

mir einen Mantel zu nähen, der passt,

dann will ich deinen Schaden beheben im Nu,

mach nur einfach nach getanem Werk die Augen zu.

Der Mantel soll blenden den schlimmen Feind

und sollte passen zu einem Hochzeitskleid.

Nimm diesen speziellen Stoff in die Hand

und bis heute Abend will ich haben das Güldengewand.“

Ohne lang zu überlegen, nahm die Schneiderin den Auftrag an und begann mit ihrem Werk.

Sie schaffte es tatsächlich, und als der letzte Sonnenstrahl hinter dem Berg verschwand, holte sie tief Luft, schloss für einen Moment die Augen und als sie sie wieder öffnete, war ihre Nähstube im ursprünglichen Zustand.

Das Gewand war verschwunden, doch ein kleiner Brief und etwas Geld blieben zurück:

Du hast gehalten, was du versprochen,

dein Lohn wird genügen, das will ich doch hoffen,

es dankt mit herzlichem Gruß und voller Freud’,

die Königin und ihre Leut’.

Eine kleine Zeichnung am unteren Rand ließ Leandra grübeln, ob diese Geschichte etwas mit ihrer Suche zu tun haben könnte. Sie zeigte ein Pferd mit wallender Mähne, das durch Wasser galoppierte und ein Tuch über dem Kopf hatte. Ist das ein Kelpie?

Ihr Blick huschte über ihre Gefährten, die allesamt in die Bücher vertieft waren.

„Ist das niedlich, die großen Krieger, wie sie über den Kindergeschichten brüten“, sagte sie leise, aber dennoch so laut, dass es alle hören konnten.

Keiner ließ sich provozieren, ganz im Gegenteil, die ersten Vermutungen wurden ausgetauscht.

„Es muss bei der Abenddämmerung stattfinden und niemand außer dem Brautpaar darf anwesend sein“, sagte Brian und schaute zu Taras. Der Krieger schrieb sofort in seinem Notizbuch mit.

„Es muss an diesem besagten und verfluchten See stattfinden, den wir schon ausfindig gemacht haben. Da muss es eine größere freie Stelle geben, rechts muss der See liegen, geradeaus eine Steinmauer und links und dahinter der Wald“, fuhr jetzt Davin fort und schaute zu Leandra.

„Die Trauung muss echt sein, sonst wird sich das Tor nicht öffnen. Was für ein Tor steht hier nicht. Aber ihr müsst euch küssen“, sagte Jerry und grinste Leandra an.

„Bei mir steht nur etwas über das Gewand. Es wurde wohl für eine Königin angefertigt“, sagte sie und schaute zu Taras, der nachdenklich nickte.

„Jetzt haben wir schon mal einen Anhaltspunkt, wo wir die Suche beginnen können. Diese Geschichte hier ist etwas beängstigend. Sie erzählt von einem Mädchen, das in der Hochzeitsnacht von einem bösen Wesen heimgesucht wurde. Sie musste es schaffen, es zu zähmen, dann erhielt sie ihre Belohnung“, schloss Taras.

Leandra fügte im Stillen zusammen: Hochzeit, See, Abenddämmerung –

„Das gefällt mir nicht“, sagte Brian angespannt und schaffte es nicht, Leandra anzusehen.

„Meint ihr, das ist ein Kelpie?“, fragte die Kriegerin ernst. Sie erinnerte sich an die Geschichten von Sim-Sala.

„Egal, was es ist, wenn du zugehört hast, seid ihr alleine auf der Lichtung und du sollst es zähmen“, brummte Brian ernst.

„Ich mache da auch nicht mit! Wer bitte sagt euch denn, dass ausgerechnet diese Geschichten die richtigen sind?“, sagte Davin.

„Die Erfahrung“, konterte Jerry und lehnte sich selbstbewusst zurück.

Leandra war sich bei ihrer Geschichte nicht so sicher. Doch alle anderen aus dem Buch waren noch unwahrscheinlicher.

„Erfahrung“, zischte Davin abfällig, stand auf und verschwand eine Etage höher. Immer, wenn dieses Thema vertieft wurde, ergriff er die Flucht.

Leandra versuchte noch einmal, ihre Gedanken zu sortieren. Wenn dieses Wesen wirklich ein Kelpie war, müsste sie, laut der anderen Geschichten, ihm einen Schleier überwerfen, um es zu zähmen. Und sie war sich sicher, dass es ein Kelpie war.

„Wir müssen eigentlich nur den Umhang finden, oder?“, überlegte sie laut.

Jerry verneinte. „Da gibt es noch die Ringe. Sie liegen in dem See.“ Er unterbrach sich, um sich mit der Hand gegen die Brust zu schlagen. „Und deiner hat einen Diamanten, er wird das Feuer der ewigen Liebe entfachen.“

Leandra schaute Jerry genervt an.

„Was? Das steht so in der Geschichte“, sagte er schelmisch grinsend.

Abends an einem See Ja sagen, ein Formular unterschreiben, Ringe tauschen und küssen. Das wird das kleinste Problem sein, dachte sich Leandra. „Ich denke, das ist machbar“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Taras stierte sie mit großen Augen an. „Du machst es? Wirklich?“ Er sprang auf und nahm Leandra fest in den Arm.

Xander betrat gerade wieder den Innenhof, als Taras ihm schon entgegensprang.

„Sie hat JA gesagt“, schrie er und verpasste Xander einen festen Knuff auf den Oberarm.

„Wer war denn so blöd?“, fragte er verwirrt und rieb sich die Stelle, auf die Taras geschlagen hatte.

„Doch nicht zu mir. Leandra wird es machen … Sie wird für uns heiraten“, jubelte er laut, sodass es wirklich jeder mitbekam.

Als hätte ich eine Wahl, hätte sie fast gesagt. Leandra lief röter an als jede Tomate, die hier an den Sträuchern hing.

„Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, du unterschätzt sie“, rief Liam, der an der Balkonbrüstung stand und den Blick von Xander suchte.

Wann genau haben die beiden eigentlich miteinander gesprochen?

„Jetzt müssen wir nur noch Davin davon überzeugen“, sagte Xander nüchtern.

„Warum dachtet ihr, dass ich das nicht machen würde? Ihr erzählt mir alle, dass es nur ein Blatt Papier, ohne Bedeutung und wichtig sei, aber jetzt wirkt ihr alle so überrascht.“ Die Kriegerin legte ihre Stirn in Falten.

„Also ich hätte definitiv Nein gesagt!“, sagte Jerry und verzog das Gesicht. „Stell dir mal vor, du kommst aus der Nummer nicht mehr raus … Dann hängst du gesetzlich an einem Mann, mit dem du vielleicht gar nicht klarkommst!“

„Nicht hilfreich, Jerry“, zischte Taras und machte eine drohende Handbewegung.

„Keine Angst, ich werde nicht kneifen.“ Leandra schaute zu Brian. Er saß schweigend, die Unterarme auf die Knie gestützt, auf einer steinernen Bank und starrte auf den Boden. Zu gerne hätte die junge Kriegerin gewusst, was in seinem Kopf vorging. Sie seufzte und ging dann zu Davin, um die Sache ein für alle Mal zu klären. Sie mussten die Bücher so schnell es ging finden, damit sie von diesem Fluch befreit war. Tim würde sie sofort töten lassen, wenn er die Möglichkeit dazu bekäme.

Sie ging zu Davins Zimmer, die Tür war nur angelehnt. Der junge Krieger stopfte gerade einige Sachen in seine Tasche. „Was machst du?“, fragte Leandra und betrat den Raum, der das Ebenbild ihres Zimmers war.

„Nach was sieht es denn aus? Ich werde verschwinden!“

Leandra ging auf Davin zu, der sehr wütend zu sein schien. Sie umfasste sein Handgelenk.

„Das hier“, er zeigte zur Tür und durch den Raum, „das alles hier ist nicht meine Welt! Ich gehöre nicht hierher. Es tut mir leid, aber ich kann das nicht.“

„Ich verstehe, dass dir nicht wohl bei dem Gedanken ist, aber es hat nichts zu bedeu–“

„Für dich vielleicht nicht!“, unterbrach er sie forsch. „Ich für meinen Teil hatte eigentlich nicht vor, nur aus Formalität zu heiraten!“

„Nimm das doch nicht so ernst. Wir können das alles nach diesem Auftrag rückgängig machen und du kannst früher oder später die Frau heiraten, die du liebst“, sagte Leandra leise.

„Und was ist, wenn ich genau das tue? Nur dass es dieser Frau nichts bedeutet, nicht mehr als ein Auftrag ist, den sie zu erfüllen hat, weil es eine Geschichte oder eine Prophezeiung so verlangt!“ Davin schaute Leandra eindringlich an.

Die Schamesröte stieg ihr erneut ins Gesicht. Ihr Herz schlug so heftig gegen die Brust, dass sie befürchtete, Davin könnte es schlagen hören. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Er hatte schon des Öfteren seine Gefühle ihr gegenüber zugegeben, aber Leandra hatte es für eine Schwärmerei gehalten. Einen Moment standen sich die beiden gegenüber und keiner sagte ein Wort. Davin fuhr sich mehrmals durch die Haare und setzte sich aufs Bett.

Die Kriegerin betrachtete ihn eine Weile schweigend. Er wirkte so bedrückt und am liebsten hätte Leandra ihm gesagt, wie sie für ihn fühlte, doch sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Er war seit Kindertagen einer ihrer besten Freunde. Sie hatte ihren ersten Kuss von ihm bekommen. Sie hatten zusammen um seinen Bruder getrauert. Sie konnten gemeinsam lachen. Sie kannte seine Macken und einige Gewohnheiten, die er nie abgelegt hatte. Selbst als sie auf feindlichen Seiten standen, hatte sie nie Angst vor ihm gehabt. Sie würde ihm ihr Leben blind in die Hand legen. Kaum einem Menschen vertraute sie so sehr wie ihm. Wenn sie so darüber nachdachte, breitete sich ein vertrautes Gefühl in ihr aus. Es war mehr als nur Freundschaft, was die beiden verband.

Er wirkte unentschlossen. Diesen Ausdruck hatte sie schon ewig nicht mehr gesehen. Sie setzte sich neben ihn und griff nach seiner Hand. „Wenn du das nicht machen willst, ist das wirklich in Ordnung. Wir hätten noch ein anderes Buch zu finden, vielleicht könnten wir das vorziehen. Dann hast du Zeit, um es dir zu überlegen“, schlug Leandra vor.

Davin seufzte laut. „Zeit, um es mir zu überlegen.“ Er lachte bitter, während er die Worte wiederholte.

„Ich fand das auch erst befremdlich, aber sind wir mal ehrlich, wenn das die schwierigste Sache ist, einmal Ja zu sagen, uns zu küssen und einen Zettel zu unterzeichnen, dann muss ich sagen, war das die leichteste Buchsuche bis jetzt.“

„Dir ist es wichtig, diese Bücher zu finden.“

Mein Leben hängt davon ab. Er wusste es nicht und Leandra wollte es ihm nicht sagen. Sie wollte ihn nicht auf diese Art und Weise überzeugen. Es wäre falsch gewesen, seine Gefühle ihr gegenüber auszunutzen.

„Mir sind diese Bücher vollkommen egal“, setzte er nach.

Die junge Frau sagte weiterhin nichts, sie schaute ihn nur aufmerksam an. Sie würde es verstehen, wenn er Nein sagte, und doch hoffte sie, dass er es machen würde. Er drückte ihre Hand. „Aber du bist mir nicht egal. Wenn es dir wichtig ist, dann soll es so sein“, stieß er zornig hervor.

Fast hätte sie sich über seine Zusage gefreut, wenn da nicht dieser anklagende Ton in seiner Stimme mitschwingen würde. Er ließ ihre Hand los, stand auf und ging auf die Tür zu. Bevor er rausging, versetzte er seiner Tasche noch einen Tritt. Die Laune war im Keller, aber dennoch war jetzt wenigstens klar, dass sie mit der Suche weitermachen konnten.

Leandra blieb noch einen Moment sitzen. Sie sollte sich glücklich schätzen, doch sie tat es nicht. Es fühlte sich falsch an. Davin legte dem Ganzen eine größere Bedeutung bei. Für sie war es nur ein Schrieb … Oder?

War das, was die beiden verband, vielleicht doch Liebe? Es fühlte sich anders an als bei Brian. Tiefer verankert, vertrauter und ehrlich. Vielleicht musste sie sich selbst eingestehen, dass sie das Wort Freundschaft nur als Deckmantel über ihre Gefühle warf.

„Hier bist du?!“ Die Tür ging einen Spalt auf und Jerry steckte den Kopf hindurch. „Taras will ins Schloss und du und Brian sollt mitgehen.“


[image: ]Der König

Taras, Brian und Leandra machten sich auf den Weg nach Salamandrien, um dem Königshaus einen Besuch abzustatten. Die Kriegerin hatte Wotan schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er liebte seine Freiheit auf dieser Insel. Weiß der Geier, wo der sich wieder rumtreibt. Leandra hatte nicht mehr Informationen bekommen, als dass Taras eine Vermutung hegte, der sie nachkommen wollten. Sie nutzten die Seitengassen, um möglichst unentdeckt zu bleiben. Es war Büchermarkt und wie es der Zufall so wollte, war Sim-Sala anwesend.

„Sie sitzt zu nah beim Haupteingang des Schlosses. Sie erkennt uns sofort“, flüsterte Leandra und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Sie waren schon fast am Schloss.

Taras steuerte einen Seiteneingang an, der östlich der Mauern lag. Zwei ältere Männer bewachten diesen, der offensichtlich für Boten gedacht war. Sie gingen auf die Männer zu, die sofort ihre Lanzen überkreuzten.

„Was wollt ihr hier?“, brummte einer.

Taras stellte sich vor ihn. Seine Kapuze verdeckte den Großteil seines Gesichtes. „Meinen Bruder besuchen“, sagte Taras und zog die Kapuze ein Stück zurück.

Die Wache versteifte sich und nahm eine gerade Haltung an. „Verzeiht, mein Prinz, ich hatte Euch nicht erkannt“, sagte der andere und beide knieten nieder.

„Könnt ihr das bitte sein lassen! Das ist ja unglaublich“, fluchte Taras und ging an den beiden vorbei. „Deshalb versuche ich immer, möglichst unentdeckt hier reinzukommen“, knurrte er Richtung Brian und Leandra. Die beiden standen schmunzelnd da und bewegten sich nicht, bis Taras sie aufforderte.

„Eure Hoheit, wir folgen Euch, wohin Ihr auch immer uns bringt“, sagte Brian und verbeugte sich mit einem spöttischen Lachen auf den Lippen.

„Und genau jetzt wisst ihr, warum ich es für mich behalten habe.“ Taras stürmte wie selbstverständlich durch die Korridore.

Die Kriegerin konnte nicht glauben, dass Taras wirklich aus diesem Hause stammte. Das war surreal. Sie hatte ihn als Narr verkleidet kennengelernt, dann hatte sich herausgestellt, dass er einer der begnadetsten Spione im ganzen Land war und ein wahrer Schürzenjäger, aber das hier übertraf alles.

„Wann wolltest du es uns eigentlich sagen? Ich meine, wenn Luna nicht geplaudert hätte, hätten wir es so schnell wohl nicht erfahren“, stellte Brian fest. Er schaute sich aufmerksam um und schien ebenso überrascht wie Leandra.

Dieses Schloss war riesig und hatte unheimlich viele Gänge und Korridore. Die Vorhänge und Bilder an den Wänden waren beeindruckend. Alles wirkte düster, aber gemütlich.

„Gar nicht“, sagte Taras mit rauer Stimme und lief auf eine zweiflüglige Holztür zu. Die Wachen öffneten sie umgehend und die drei betraten einen großen Saal. Was sofort ins Auge stach, war der prächtige Thron, der an dessen Ende stand. Prunkvoll verziert mit allerhand Edelsteinen wirkte er herrschaftlich. Ein riesiger Kronleuchter hing von der Decke und tauchte den Raum in ein gemütliches Licht.

Taras eilte so schnell durch den Raum, dass Leandra kaum Zeit hatte, sich umzuschauen. Hinter dem Thron war eine kleine Tür, die Taras schwungvoll aufstieß. Der Knall dröhnte durch den Saal.

„Himmel, Taras!“, fluchte eine Stimme, die des Kriegers ähnlich war.

Taras lachte und verbeugte sich übertrieben tief mit einer galanten Handbewegung. „Darf ich vorstellen? Mein Bruder Tavis, der König“, säuselte er in seiner vornehmsten Tonart.

Leandra deutete eine Verbeugung an. Sie kannte sich nicht mit den Gepflogenheiten der Königshäuser aus. Erst beim Aufschauen bemerkte sie, dass sie Taras’ Ebenbild vor sich hatte. Der Mann sah genauso aus wie ihr Gefährte, und er schien auch genauso alt zu sein. Dieser schaute die drei mit großen Augen an. Er saß an einem Schreibtisch und hatte zahlreiche Dokumente vor sich liegen. Der König war sehr vornehm gekleidet. Zwei dicke Goldketten schmückten den Hals und eine Krone in Form eines Kranzes saß auf dem Kopf, die mit einigen Edelsteinen besetzt war. Seine braunen Haare waren nicht so zerzaust wie die von Taras und seine Gesichtszüge waren weicher. Davon abgesehen war deutlich, dass er sein Zwillingsbruder war.

„Euer Majestät“, murmelte Brian und verbeugte sich vor dem König.

„Kannst du dich nicht ankündigen lassen, wie jeder –“

„– jeder deiner Untertanen? Ich bin dein Bruder, ich brauche keinen Termin, um dich zu besuchen“, beendete Taras den Satz und ging auf den Schreibtisch zu.

Leandra fragte sich gerade, ob Davin und er bei ihrem Besuch in der Bibliothek heimlich eingestiegen sind, da der König anscheinend nichts von Taras‘ Aufenthalt in Salamandrien wusste.

„Das ist mein Elternhaus, falls du das vergessen hast!“, setzte der Krieger noch nach.

Der König stand auf und ging um den Schreibtisch herum. „Das ist das Schloss des Königs! Ich bin der König!“ Die Stimme des Mannes bebte vor Zorn.

Leandra bekam eine Gänsehaut. Das, was hier gerade passierte, war eine Sache zwischen den beiden und weder die Kriegerin noch Brian wollten da in etwas hineingezogen werden.

„Weil ich auf den Thron verzichtet habe!“, fauchte Taras zurück. Die beiden Brüder standen sich bedrohlich nah gegenüber. Keiner sagte einen Ton, sie schauten sich nur feindselig an.

„Majestät“, erklang eine Stimme von hinten.

„Was?!“, fauchte der König den Mann an, der gerade den Raum betreten hatte.

„Die Prinzessin hat Rückmeldung gegeben, dass sie in zwei Tagen wieder zurück sei, Ihr solltet Euch keine Sorgen um sie machen, sie sei bei Eurem Bruder“, sagte der Mann immer leiser werdend und schaute dann von einem zum anderen Zwilling.

Taras konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, was den König nur noch mehr zu ärgern schien. „Reg dich ab, ihr geht es gut“, sagte Taras beschwichtigend.

„Sie ist wie du! Stur, arrogant, ungehorsam und wahnsinnig dickköpfig. Manchmal denke ich, sie könnte deine Tochter sein.“ Der König drehte sich um und schaute jetzt zu Leandra und Brian.

„Das sind meine Gefährten. Leandra und Brian“, stellte Taras sie vor, und seine Laune schien sich zu bessern.

„Bei mir ist vor Kurzem jemand in die Bibliothek eingebrochen, hast du was damit zu tun?“, fragte der König und ignorierte die beiden jungen Krieger.

„Schon möglich. Ich müsste mal in die Schatzkammer, wir verfolgen einen wichtigen Auftrag.“

Hat er gerade wirklich gesagt, er will in die Schatzkammer? Die Kriegerin schämte sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Kein König der neun Inseln würde solch ein Gespräch dulden und das mit Recht. Doch Taras spannte den Bogen erstaunlich weit.

Der König schüttelte energisch den Kopf. „Niemand betritt die Kammer“, sagte er bestimmt.

Taras verdrehte genervt die Augen. „Entweder du gehst mit und lässt mich nachschauen, ob das dort ist, was ich suche, oder ich breche dort ein und schaue allein. Du weißt, ich mache das.“ Er schob die Dokumente auf dem Schreibtisch zusammen, um sich darauf niederzulassen.

Der König beobachtete seinen Bruder mit Zorn erfülltem Blick. Leandra schloss die Augen und wünschte sich weit weg von diesem Ort. Ihr war es unangenehm, wie Taras sich aufführte.

„Majestät“, erklang jetzt eine altbekannte Stimme, die zugleich verstummte. „Entschuldigt. Ich wusste nicht, dass Ihr Besuch habt.“ Tristan machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade wieder gehen.

Der König seufzte laut. „Tristan, kümmere dich bitte darum, dass Zimmer fertig gemacht werden, ich denke, mein Bruder wird eine Weile bleiben.“

Tristan nickte und zwinkerte Leandra unauffällig zu. Vermutlich kannten sich Taras und Tristan schon länger. Sie waren sich in seinem Haus nicht begegnet, sonst hätte Tristan Taras’ Tarnung vielleicht schon auffliegen lassen.

„Nein, das wird nicht nötig sein, wir haben nicht vor zu bleiben“, wehrte Taras ab und entfernte sich von seinem Bruder. Er zeigte mit einem Kopfnicken an, dass Brian und Leandra ihm folgen sollten. Die drei gingen auf direktem Weg in den Keller.

„Wir haben eine Schatzkammer, in der allerhand alter Kram gelagert wird. Wenn dieser Umhang aus Leandras Geschichte für meine Vorfahren angefertigt wurde, dann ist er dort drin“, sagte Taras und legte noch einen Zahn zu. Vor einer unscheinbaren Tür blieb er stehen.

Fest drückte er sein Ohr an das Holz, als wollte er hören, was sich dahinter verbarg. Leandra schaute fragend zu Brian, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Langsam öffnete der Krieger die Tür und lugte durch den Spalt. Ein lautes Brüllen hallte durch die Flure.

Leandra erschrak und wich zurück. Taras schloss abrupt die Tür, Brian hatte sofort sein Schwert gezogen und stand kampfbereit da. Was war das?!

„Tavis“, brüllte Taras laut, doch es kam keine Antwort. „Ihr bleibt hier. Ich hole kurz etwas“, befahl Taras und verschwand mit schnellen Schritten.

„Das hat sich angehört wie ein Löwe“, mutmaßte Brian, der sein Schwert wieder sinken ließ.

Leandra entfernte sich von der Tür und blieb dabei an einem Wandteppich hängen, den sie fast von der Wand gerissen hätte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass überall in diesem Flur Teppiche an der Wand hingen. Sie stolperte zurück, um ihn besser anschauen zu können.

Der Teppich zeigte das Bild von einem großen Mann mit grauen Haaren, der anmutig auf einem Pferd saß. Er hatte ein Schwert an der Seite und sein Blick war eisig.

Leandra lief zum nächsten Teppich. Auf diesem war eine hübsche dunkelhaarige Frau zu sehen, die mindestens zehn Jahre jünger war als der Mann auf dem vorherigen Wandteppich. Sie saß auf einer grünen Wiese und hielt ein kleines Mädchen im Arm, das seiner Mutter sehr ähnlich sah.

Leandra ging weiter zum nächsten und war somit außerhalb Brians Sichtweite. Zwei junge Knaben ungefähr im Alter von zwölf Jahren standen Rücken an Rücken und hielten die Arme verschränkt. Einer der Jungen war muskulöser und Leandra erkannte den spitzbübischen Blick von Taras sofort. Zu ihren Füßen saß das kleine Mädchen mit einer Puppe in der Hand. Man musste nicht raten, um zu erkennen, dass es sich hierbei um Taras, Tavis und vermutlich ihre jüngere Schwester handelte.

Der Flur machte eine langgezogene Kurve und Leandra schlich zum nächsten Teppich. Er zeigte den grauhaarigen Mann mit Krone auf dem Kopf, die jüngere Frau, die Jungen und das Mädchen. Bestimmt ist dieser Teppich entstanden, als Taras schon in der Ausbildung bei Ullrich war, dachte sich Leandra, und fand es interessant, mehr über ihren Gefährten zu erfahren.

Im Grunde wusste sie kaum etwas über ihn oder die anderen. Keiner sprach über die Vergangenheit, warum auch, sie hatten so viel gegenwärtig zu tun. Das nächste Bild ließ Leandra das Blut in den Adern gefrieren. Darauf war ein einzelnes Grab mit einem einfachen Holzkreuz, auf dem Taras’ Name stand, zu sehen.

„Mein Vater hatte immer einen Hang zur Dramatik“, gestand Taras, der hinter Leandra getreten war.

„Das ist schrecklich!“

„Ich bin sieben Minuten früher geboren als Tavis und wäre somit der rechtmäßige Thronerbe gewesen. Aber das hier ist nicht meine Welt. Ich muss frei sein und ungebunden. Als ich sieben Jahre alt war, war Ullrich mit einigen Schülern hier im Schloss untergekommen. Ich fand es unglaublich spannend, wie sie trainierten. Sie wirkten so fröhlich, ungezwungen und mächtig. Sie faszinierten mich und ich wollte mich ihnen anschließen.“ Der Krieger schaute unentwegt auf den Teppich und somit auf sein eigenes Grab.

„Ich versuchte, Ullrich zu überreden, mich mitzunehmen. Er versprach mir, wenn ich fleißig trainieren würde, mich mit zwölf Jahren abzuholen und auszubilden. Er hat sein Versprechen gehalten.“ Taras sprach erstaunlich offen über das Thema.

„Ja, aber so einfach war das sicherlich nicht. Du hattest doch Verpflichtungen.“

Taras legte einen Arm um Leandras Schulter und zog sie Richtung Tür, aus der das laute Brüllen gekommen war.

„Du bist viel zu neugierig. Das ist alles Vergangenheit. Wenn möglich, dann meide ich diesen Ort hier“, erklärte er abschließend und zeigte Leandra an, dass sie eintreten sollte.

Der Raum war kalt, auf dem Boden lag ein großer Löwe und schlummerte friedlich. Drei Betäubungspfeile steckten ihm im Hintern. Die Raubkatze war an einer langen Kette festgemacht, die genau von einer Tür zur nächsten, die im hinteren Teil des Raumes lag, reichte.

Schnellen Schrittes eilte Leandra an dem großen Tier vorbei und auf Brian zu. Er war gerade dabei, ein Schloss an einer großen Kette zu knacken, das die Tür verschlossen hielt. Mit ein wenig Fingerspitzengefühl gelang ihm das auch.

Taras öffnete die schwere Tür und studierte den Raum.

Die Schatzkammer war nicht übermäßig groß, aber bis oben hin gefüllt mit Goldbarren, Münzen, Schmuck, Gemälden, Schriftrollen und noch vielen anderen Dingen, die Leandra in solch einer Kammer nicht vermutet hätte. „Was, wenn das Märchen mit dem Umhang überhaupt nicht zu den Geschichten gehört?“, merkte die junge Frau an und beobachtete ihren Gefährten.

„Lass dir versichert sein, wenn es eine Geschichte über meine Familie gibt, dann steckt immer ein Fünkchen Wahrheit dahinter. Es hieß doch: Gruß, die Königin.“ Er stieß hart seinen Atem aus, als er eine große Kiste verschob.

Sofort dachte Leandra an die Geschichte mit der Hexe. Sie habe ja den Bruder des Königs geheiratet. Ihr wurde zugleich warm ums Herz. Sie musste einfach fragen. „Auch die mit der Hexe?“

Schnell schoss Taras’ Kopf in die Höhe und er schlug sich den Schädel an dem Truhendeckel an.

Leandra hörte entfernt Schritte auf sie zukommen.

„Taras! Das geht eindeutig zu weit!“, brüllte Tavis, noch bevor er den Raum betreten hatte.

Muss er ausgerechnet jetzt kommen?

„Wachen, nehmt sie fest“, befahl Tavis mit zorniger Stimme. Binnen Sekunden standen zwanzig Männer mit gezogenen Schwertern vor ihnen.

Taras schaute seinen Bruder spöttisch an. „Willst du wirklich deine besten Männer verlieren?“ Er zog sein Schwert und Brian wie auch Leandra taten es ihm nach.

„Taras, ich bin der König! Du hast mir zu gehorchen. Ich sollte dich köpfen lassen für deine Respektlosigkeit.“

„Tavis, was ist hier los?“, erklang eine melodische Stimme.

Eine junge Frau mit langem dunklem, perfekt frisiertem Haar kämpfte sich bis zu Tavis durch. Ihr Blick blieb sofort an Taras hängen. Ein freudiges Lachen huschte ihr über das Gesicht und sie stürmte auf Taras zu, um ihn fest in die Arme zu schließen. „Tavis, was soll das?“, herrschte sie den König an.

Taras zwinkerte Leandra und Brian siegessicher zu. Die Kriegerin war überfordert und verstand gar nichts mehr.

„Seid ihr jetzt alle übergeschnappt? Erst kommt mein Bruder hier herein, betäubt meinen Löwen, bricht in die Schatzkammer ein und jetzt stellt sich auch noch meine Frau auf seine Seite?“ Die Stimme des Königs bebte und Leandra bekam eine Gänsehaut.

Das jedoch schien die Frau recht wenig zu interessieren. „Er ist dein Bruder!“

„Und ich bin der König und wenn du nicht sofort deinen Mund hältst, dann wirst du ihm in der Zelle Gesellschaft leisten. Ich habe Männer schon für weniger hinrichten lassen.“ Er stellte sich dicht vor die junge Schönheit. Sie schien ein paar Jahre jünger zu sein als er.

„Du weißt genau, was er schon alles durchgemacht hat und dass sein Leben nicht so einfach verlaufen ist wie deines. Wie kannst du nur so herzlos sein. Du bist wie dein Vater.“ Die Frau schritt erhobenen Hauptes an dem König vorbei und stellte sich in die Tür.

Sie hatte mit ihren Worten wohl genau ins Schwarze getroffen. Der König blieb einen Moment stehen und seine Hände zitterten vor Zorn. Er schaute von seiner Frau zu Taras und dann zu seinen Wachen. Er zeigte ihnen an, die Waffen wegzustecken und wegzutreten. „Taras, was, außer Unruhe in mein Haus zu bringen, willst du hier?“ Der König zischte die Worte zwischen seinen Zähnen hervor.

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich etwas Wichtiges suche.“

„Was suchst du?“ Der Monarch konnte kaum noch an sich halten.

Leandra fand ihn Furcht einflößend, doch Taras war die Ruhe in Person. „Einen goldenen Umhang.“

Tavis’ entglitten die Gesichtszüge. Er kam sich sicherlich genauso veräppelt vor wie Leandra, die am liebsten im Erdboden versunken wäre. „Wir haben keinen goldenen Umhang“, flüsterte Tavis schnaubend und warf einen prüfenden Blick zu seiner Frau, die mit verschränkten Armen an der Tür lehnte.

„Für was brauchst du ihn?“, fragte nun die Dame, von der Leandra noch immer keinen Namen gehört hatte.

„Ich will ihn mir ausleihen! Wir brauchen ihn für einen Auftrag.“ Taras begann, wieder Truhen zu durchsuchen.

„Eine Geschichte besagt, dass dieser Umhang für eine Königin aus diesem Hause genäht wurde“, sagte jetzt Leandra.

Der König schien zu überlegen und wies den dreien an, ihm zu folgen.

Seiner Frau gab er den Auftrag, sich darum zu kümmern, dass die Schatzkammer wieder ordentlich verschlossen wurde und dass sich jemand dem Löwen annehmen sollte.

Das ist alles so verrückt hier.

Der König wirkte genervt, aber half ihnen. Er war der König, er hätte sie umgehend einsperren lassen können, ganz ohne Begründung. Sie stiegen eine lange Wendeltreppe hinauf.

„Du hörst augenblicklich damit auf, meine Frau in deine Spielchen zu ziehen!“, schimpfte Tavis.

„Ich habe überhaupt nichts gesagt“, verteidigte sich Taras, womit er, wenn man es genau nahm, auch nicht unrecht hatte.

„Hältst du mich für einen Narren? Du weißt genau, wie sehr sie dich verehrt und liebt, als wärst du ihr Bruder. Es war allein deine Entscheidung, das Schloss zu verlassen und dieses Leben zu leben. Sie wirft mir das ständig vor, als hätte ich dich vom Thron gestoßen. Nur weil unser Vater dich verstoßen hat, meint sie immer, ich müsste das entschuldigen.“ Seine Stimme wurde langsam ruhiger. „Bruder, du weißt, du bist hier immer willkommen, mein Haus ist dein Haus und dir stehen alle Türen offen, aber um Himmels willen, versuch doch wenigstens ein kleines bisschen die Etikette zu wahren“, fügte er noch hinzu.

Sie waren am obersten Zimmer des Turms angekommen. Tavis klopfte sachte gegen die Tür. Es kam keine Antwort. Er öffnete sie langsam und steckte seinen Kopf hindurch. „Bitte entschuldigt die Störung, aber Ihr habt Besuch, Mutter.“

Taras, der keine Geduld zu haben schien, drückte sich an seinem Bruder vorbei. Himmel, was ist er nur für ein Trampel, dachte die Kriegerin und seufzte lauter als beabsichtigt. „Mutter!“, sagte Taras in fast süßlichem Ton. Die Gefährten blieben vor der Tür stehen, konnten aber in das Innere des Raumes schauen.

Die Frau war genau diese, die unten auf den Wandteppichen abgebildet war, nur dass ihre dunklen Haare mit silbergrauen Strähnen durchzogen waren. Sie war eine wahre Schönheit und kaum gealtert.

„Mein Junge!“ Ihre bernsteinfarbenen Augen füllten sich mit Tränen der Freude, sie sprang von dem Sessel auf, in dem sie eben gesessen hatte, und fiel Taras um den Hals.

Er war über einen Kopf größer als die zierliche Frau. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und betrachtete ihren Sohn genau. „Du bist alt geworden!“, sagte sie und lachte.

Die Frau war höchstens Ende fünfzig. Leandra schlussfolgerte, dass sie die Zwillinge recht früh bekommen hatte. „Lass hören, habe ich noch mehr Enkelkinder zu versorgen?“, fragte sie lachend.

Taras schaute sie überrascht an. „Soweit ich weiß nicht“, sagte er schelmisch grinsend.

„Die Zwillinge haben uns vor einem Monat besucht, sie sind so groß geworden! Wie geht es Mariella, meinem hübschen Mädchen? Ich wollte sie besuchen, aber meine müden Knochen haben mich im Stich gelassen.“

Taras wies seine Mutter an, sich zu setzen. „Ja, sie sind alle vier in guten Händen, ich besuche sie so oft es geht.“

„Tarik hat sich einem Meister angeschlossen, wann wolltest du es mir erzählen?“ Die Mutter sah Taras prüfend an.

„Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst“, sagte er liebevoll.

Brian ließ seine Finger ungeduldig auf seinen Schwertknauf trommeln.

„Sie sind meine Enkel, ich habe das Recht, dies zu erfahren.“

Leandra fand es unglaublich spannend, wie viel Einblick sie gerade in Taras’ Privatleben erhielten. Der Krieger bekam öfter mal Nachrichten von Boten gebracht, womit Leandra jetzt den Kontakt zu seinen Kindern verband.

„Ich will zur Sache kommen, das sind meine Gefährten, Leandra und Brian. Wir verfolgen einen Auftrag und wir brauchen etwas, das wohl im Familienbesitz war oder ist.“

Taras’ Mutter lugte an ihrem Sohn vorbei und stand auf, um auf sie zuzugehen. Ihr Blick blieb länger als nötig an Leandra hängen. Mit einem Mal wurde sie ganz blass um die Nase und kam ins Straucheln.

Taras fing sie auf, bevor sie zu Boden gestürzt wäre.

„Mutter“, entfuhr es Tavis erschrocken. Er eilte von der Tür aus auf seine Mutter zu. Die Brüder setzten sie vorsichtig in den Sessel zurück.

„Ich werde einen Heiler kommen lassen“, sagte Tavis, wurde aber von seiner Mutter zurückgehalten.

„Sie ist es –“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Leandra. Immer wieder wiederholte sie die Worte.

„Was ist sie?“, wollte Taras wissen. Leandra bekam eine Gänsehaut. Sie wusste nicht, woher diese Frau sie zu kennen schien.

„Eine junge Frau wird kommen, sie ist es, die das Kelpie befreien wird. Sie bringt sie alle zurück, die Dämonen …“ Die Frau verdrehte die Augen und schien in Trance zu fallen.

Leandra bekam es mit der Angst zu tun. Automatisch suchte sie nach Brians Hand, die sie fest umklammerte. Dieser bewegte sich nicht, er schloss seine Finger um ihre.

„Mutter, was redest du da?“ Taras versuchte, sie wach zu rütteln. Die Frau sackte in sich zusammen und gerade, als Tavis Hilfe holen wollte, schoss ihr Kopf nach oben und sie sagte mit fremder Stimme:

„Tick, Tack, Tick, Tack, es wird Zeit, mich zu befreien.

Tick, Tack, Tick, Tack, ihr kennt den Kinderreim.

Tick, Tack, Tick, Tack, euch läuft die Zeit davon.

Tick, Tack, Tick, Tack, die Hilfe ist im Thron.“

Leandra tastete nach ihrem Dolch, den sie immer am Gürtel trug. „Was ist das für ein Spiel?“, fragte Brian mit der Hand am Knauf seines Schwertes.

Die Frau schüttelte den Kopf und schaute verwirrt umher. „Taras, mein Sohn, du bist hier?“, fragte sie dann mit normaler Stimme und streichelte sanft seine Wange, als würde sie ihn das erste Mal seit Langem sehen.

Er hielt seine Hand an ihre Stirn und schaute hilfesuchend zu seinem Bruder.

„Sie ist seit einigen Wochen schon sehr in sich gekehrt, erzählt immer wieder von einem Mädchen, das ihr im Traum erscheint und sie um einen Umhang bittet, den sie aber nicht hat“, sagte der König und half seiner Mutter auf, um sie in ihr Bett zu begleiten.

„Wir müssen den Thron untersuchen“, sagte Taras nervös und ging nicht weiter auf die Worte seines Bruders ein.

Die vier machten sich auf zum Thronsaal. Tavis ließ einen Heiler zu seiner Mutter kommen, denn er schien weder sie noch seinen Bruder mit seinem Thron alleine lassen zu wollen.

„Was meinte sie mit: Ich lasse alle Dämonen frei?“, fragte Leandra auf dem Weg nach unten.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Taras und fuhr sich nervös durch die Haare.

„Kelpies werden Dämonen genannt, die schon seit über hundert Jahren keiner mehr gesehen hat.“ Die Antwort kam vom König selbst, der seinen Thron von allen Seiten musterte, nachdem sie den Saal erreicht hatten.

Taras tat es ihm nach. Auf jeden Edelstein drückten sie, in jede Vertiefung griffen sie, doch finden konnten sie nichts.

„Wir müssen ihn anheben“, beschwor Taras und schaute zu seinem Bruder.

„Den kann man nicht anheben, der steht seit über hundert –“ Jetzt schien es dem König wie Schuppen von den Augen zu fallen. „Ich brauche zehn starke Männer“, rief er durch den Saal. Es wurde wie ein Echo weitergetragen.

Es dauerte nicht lange und der Saal füllte sich nach und nach mit Männern, die sich um den Thron versammelten.

Auch Tavis’ Frau hatte den Ausruf gehört und stellte sich neben Taras. „Mit dir wird es wirklich nie langweilig“, gestand sie mit aufgeregter Stimme und klatschte in die Hände.

Der Thron war riesig und wog sicherlich viel. Tavis zählte an und die Männer hoben unter heftigem Stöhnen den eisernen Stuhl an und versetzten ihn ein paar Meter. Taras ging sofort auf die Knie und suchte die Stelle ab. Ein lockerer Stein brachte den Krieger zum Grinsen. Umgehend begann er, den Stein heraus zu hebeln und alle umliegenden mit ihm. Es dauerte nicht lange und er hatte alle entfernt.

Vorsichtig steckte der Krieger seine Hände in die Vertiefung und holte eine Kiste hervor. Sie war aus dickem Holz und mit schönen Verzierungen bemalt. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es im Saal.
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Taras wechselte ernste Blicke mit seinem Bruder.

„Alle, die nicht zu meinem Bruder gehören, verschwinden jetzt von hier!“, zischte Tavis. Seine Männer hörten aufs Wort und verließen den Saal. „Bevor du sie öffnest, was macht ihr mit dem Inhalt?“, fragte der König ernst.

„Die Wahrheit ist, der Umhang ist für ihre Hochzeit“, sagte Taras und zeigte auf Leandra. Er erntete dafür einen bösen Blick von seinem Bruder.

„Er hat recht. Der Umhang soll mich schützen, vor dem Kelpie, das ich befreien muss.“

„Leandra!“, ermahnte Taras sie.

„Er wollte doch die Wahrheit hören“, verteidigte sie sich.

„Willst du ihm vielleicht noch erzählen, warum du das machen musst?“, fragte ihr Gefährte spöttisch.

„Interessieren würde es mich schon“, gab Tavis zu.

„Wir suchen die fünf Bücher“, sagte jetzt Brian.

Taras schlug sich die Hände über dem Kopf zusammen.

„Seid ihr noch ganz bei Trost?“, brüllte der König, der sofort zu wissen schien, von welchen Büchern sie redeten.

„Jetzt geht das wieder los –“, murmelte Taras und sah seine Gefährten genervt an.

„Taras, das kann ich nicht unterstützen.“ Tavis nahm die Kiste an sich und schaute seinen Bruder empört an. „Man kann sie nicht finden, wann versteht ihr das endlich?“, fügte er noch hinzu.

„Du irrst dich. Wir haben eins!“

„Ich habe von den Gerüchten gehört.“

„Ich bitte dich, mir zu vertrauen“, flehte Taras und forderte die Kiste ein.

„Tiana ist nie zurückgekehrt.“ Tavis überreichte seinem Bruder die Kiste.

Die Brüder schienen zu wissen, von was sie sprachen, doch Leandra konnte nur mutmaßen. War Tiana die kleinere Schwester der beiden? Hatte sie sich auf die Suche nach den Büchern begeben? Der Kriegerin wurde flau im Magen. Sie erinnerte sich an die Geschichte von den beiden Brüdern und der verschwundenen Prinzessin, die Sim-Sala auf dem Marktplatz erzählt hatte.

Taras drückte seinem Bruder mitfühlend die Schulter und öffnete dann die Kiste.

Ein hauchdünnes Stück Stoff kam zum Vorschein. Er streckte es Leandra entgegen. Der Umhang war hell, aus feinster Spitze. Viele kleine goldene Symbole waren darauf gestickt. Leandra gab ihn an Brian weiter, der sich nicht einmal die Mühe machte, ihn anzusehen. Er faltete ihn zusammen und steckte ihn in seine Tasche, als wäre es nichts Besonderes. Ein kleiner Brief lag in der Kiste:

An das Mädchen, das die schwere Bürde tragen muss, die Dämonen der Insel freizulassen. Die Eheringe liegen auf dem Grund des Sees.

Der Brief war unten abgerissen.

Leandra runzelte die Stirn und reichte den Brief Brian, der ihn ungelesen in seine Tasche steckte. Sie schaute ihn fragend an, aber er zeigte keine Reaktion, als würde ihn das alles nichts angehen.

„Wir brechen gleich auf“, beschloss Taras.

„Seit heute Nacht unsere Gäste“, schlug der König vor.

„Ich danke dir, aber wir dürfen keine Zeit verlieren.“

Tavis machte sich erst gar nicht die Mühe, seinen Bruder zu überreden, er nickte nur und nahm seine Frau in den Arm, als müsste er sich irgendwo stützen. „Du weißt, wenn du etwas brauchst –“, er brach mitten im Satz ab und überlegte. „Schick Luna wieder heim, ich glaube, wir werden ungemütliche Zeiten erleben“, lenkte er das Thema um und nickte Taras zu.

Dieser zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und Leandra wie auch Brian machten es ihm nach.

Draußen wurde es schon wieder dunkel. Hatten sie den ganzen Tag im Schloss verbracht? Der Markt war gerade im Umbau. Wildes Treiben erfüllte den Platz und von der Märchenerzählerin war zum Glück auch nichts mehr zu sehen.

Der Älteste der Runde steuerte auf Tristans Haus zu und klopfte fest an die Tür. Der Rotschopf erschien umgehend.

„Du hast mir nie erzählt, dass du ein Magier bist“, pöbelte Taras und schob sich ins Innere des Hauses.

Bewiesen! Sie kennen sich.

Tristan schaute sich in alle Richtungen um, um sicherzugehen, dass niemand etwas gehört hatte. „Du hast mich nie gefragt“, sagte er grinsend und musterte die drei von oben bis unten. „Habt ihr endlich rausgefunden, was ihr machen müsst?“

Leandra war verblüfft und schockiert zugleich. Tristan war ein hervorragender Schauspieler. Die ganze Zeit hatte er gewusst, was Sache ist, und nichts gesagt, vermutlich aus demselben Grund wie Liam. Leandra durfte keine Hilfe von Magiern bekommen. Aber warum hatte er sich verstellt, wenn er wusste, wer sie war?

„Ich kann dich vielleicht beruhigen. Der Zirkel wird in der Nähe sein und dir zu Hilfe kommen, wenn etwas schiefgehen sollte“, sagte Tristan zu Leandra und schaute sie aufmunternd an.

Er kennt die Rätsel? Er weiß, was ich machen muss?

Taras holte etwas aus seiner Tasche und hielt es Leandra entgegen. Sie schaute ihn skeptisch an. Es war die andere Hälfte des Briefes:

Die erste Nacht nach Vollmond eignet sich am besten zum Heiraten. R.

„Ich wollte nicht, dass mein Bruder weiß, wann wir aufbrechen. Er würde zahlreiche Wachen hinterherschicken“, sagte Taras.

„Vollmond ist morgen Abend“, stellte Leandra fest.

„Ich schicke eine Nachricht zu den anderen, dass sie sich umgehend auf den Weg hierher machen sollen“, schlug Tristan vor und holte den Kristall aus seiner Tasche.

Übermorgen soll das alles schon stattfinden? „Moment mal! Wir haben doch noch gar nicht alle Zutaten und wir wissen noch immer nicht, ob diese Geschichten überhaupt die besagten Geschichten sind. Nachher werde ich zwangsverheiratet und das Buch bleibt verschwunden.“ Panik kam in der Kriegerin auf. Ihre Hände wurden schwitzig und ihr Mund trocken.

„Setz dich kurz“, befahl Taras und deutete auf eines der Sofas.

Die Kriegerin blieb stehen und verschränkte die Arme.

„Gut, dann eben nicht. Die Kurzversion … Der Spezialtrupp von früher hat sich sehr intensiv mit dem Thema Büchersuche beschäftigt. Wir haben alle Inseln bereist, mit den ältesten Familien gesprochen, versucht, Verknüpfungen herzustellen. Unsere Recherchen sind sehr schwammig und unvollständig. Aber als wir nach dem Buch in Halima gesucht haben und ich die neuen mit den alten Aufzeichnungen verglichen habe, sind mir einige Parallelen aufgefallen. Auch jetzt habe ich in den alten Notizen etwas von einem Tauchgang im See stehen, etwas, das mit meiner Familie zusammenhängen muss und den längst vergessenen Kelpies. Wir waren lange auf dieser Insel, weil wir hier die meisten Informationen hatten. Meine Schwester –“ Taras hielt sich die Hände vor den Mund.

Leandra konnte sich dank der Geschichte von Sim-Sala ihren eigenen Reim machen, was passiert sein konnte. „Danke für deine Ehrlichkeit“, sagte sie und drückte seinen Oberarm. Bei einer anderen Gelegenheit würde sie ihn erneut fragen, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.

„Wir wussten damals nicht, dass nur eine Auserwählte die Bücher finden kann. Ullrich war unsere treibende Kraft, er hatte viele Informationen zu den Inseln, auf denen sich die Bücher befinden sollten.“

Ullrich! Immer wieder spielt er eine Rolle. „Du sagtest, damals wusstet ihr nichts von einer Auserwählten. Seit wann wisst ihr es?“ Leandras Herz schlug schneller vor Aufregung.

„Xander und ich vermuten es seit Halima, und sicher waren wir uns seit den Zwergen.“

„Und wann wolltet ihr mir das sagen?“

Taras zögerte mit seiner Antwort und der Kriegerin war klar, dass sie es wohl nie erfahren hätte.

„War es geplant, dass Dreifinger mich hier rauswirft?“ Hunderte Fragen schossen ihr durch den Kopf und sie hätte sie am liebsten alle gestellt, jetzt, wo ihr Gefährte so redselig war.

„Nein. Wir wollten mit euch zu dem neuen Lager reisen“, gab Taras zu.

Leandra drehte sich zu Brian, der sie mitleidvoll ansah. „Ich möchte dir gerne etwas unter vier Augen sagen“, sagte er und nickte Richtung Eingangstür. Frische Luft würde jetzt sicherlich nicht schaden.

Taras ließ sich aufs Sofa fallen und Tristan war mit dem Stein beschäftigt.

„Wir gehen eine kleine Runde.“ Brian winkte zum Abschied.

Mit tief in die Gesichter gezogenen Kapuzen schlurften die beiden eine Straße entlang. Die Last der Worte drückte die Stimmung. Auf einer kleinen Anhöhe blieben sie stehen. Von hier aus hatte man einen hervorragenden Blick über den Marktplatz.

„Wussten du oder Jerry von dieser Auserwählten-Sache?“ Leandra hatte Angst vor der Antwort und schaute ihren Gefährten aus diesem Grund nicht an.

„Natürlich nicht! Aber seit gestern Abend wissen wir, dass es nur zwei Wege für dich gibt. Xander hat es uns erzählt. Entweder du erfüllst diese Aufgaben oder eine andere wird es übernehmen und das würde zur Folge haben –“

„Dass sie mich töten muss“, beendete Leandra seinen Satz. Ihr Hals wurde wieder trocken.

„Ich werde das nicht zulassen!“ Er griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie zurück. Sie fühlte sich machtlos und alleine. Auch wenn sie ihre Gefährten um sich hatte, war doch sie es, die diesen Weg gehen müsste.

Einige Minuten standen sie schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Sie konnte sogar das Meer im Mondschein glitzern sehen.

„Ich wollte mich bei dir entschuldigen für mein Verhalten. Ich habe mich wie ein Idiot benommen“, begann Brian seine Rede und trat nah an sie heran.

Achtung, noch mehr Informationen, von denen ich nichts weiß?

„Du bedeutest mir alles, Leandra, und als du mir gesagt hast, du willst nicht mehr mit mir zusammen sein, war es, als würdest du mir mein Herz rausreißen. Ich bin nicht sonderlich gut im Reden, aber eines kann ich offen sagen. Ich hasse es, dass du einen anderen heiraten wirst, auch wenn es nur formell ist und keine Bedeutung hat. Ich hasse ihn, weil er es ist, der meine Liebe zur Frau nimmt. Ich hasse es, nicht bei dir sein zu können, wenn ihr den Fluch löst, weil ich nicht weiß, was dann passieren wird. Ich hasse mich, weil ich dir schon so viel Kummer bereitet habe, und ich hasse mich, weil ich dir nie gesagt habe, wie groß meine Gefühle dir gegenüber wirklich sind.“ Brian stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als hätte er sich eine große Last von der Seele geredet.

„Das sind ganz schön viele Dinge, die du hasst“, stellte Leandra fest und ihr verräterisches Herz begann, schneller zu schlagen. Er hatte sich ihr gegenüber noch nie geöffnet.

„Es gibt eine Sache, die ich liebe! Und das bist du.“

Das Herz der Kriegerin setzte einen Schlag aus. Hatte sie gerade richtig gehört? Hatte Brian von Liebe gesprochen und sie dabei erwähnt? „Das sagst du mir jetzt?“, platzte es aus ihr heraus.

„Du wirst in zwei Tagen heiraten! Wann sonst?“ Er lächelte das schönste Lächeln, das die Kriegerin jemals bei ihm gesehen hatte. Aber er hätte ihr das nicht einfach so sagen dürfen. Nicht in diesem Moment, in dem sie sich schwach, einsam und verloren vorkam.

Er näherte sich langsam. Leandra wollte sich abwenden. Nein, nicht jetzt! Er griff nach ihrer Hüfte und zog sie an sich. Seine Finger glitten von ihrem Rücken hoch zu ihrem Nacken, den er fest umschloss.

Die laue Sommerluft tanzte über ihre Haut und es fühlte sich an, als würde das Lüftchen sie noch näher zusammenbringen wollen. Er küsste sie. Leidenschaftlich und hingebungsvoll. Als wäre es das letzte Mal, dass er die Chance dazu hätte. Seine Lippen waren so zart und warm. Wie sehr hatte sie sie vermisst. Sie überlegte, sich von ihm zu lösen. Es war nicht richtig, was hier passierte, und doch fühlte es sich großartig an.

So viel hatten sie in den letzten Tagen über Magie gehört, aber was sie gerade erlebte, war wirklich magisch. Ihr Herz klopfte so heftig gegen ihre Brust, dass er es spüren musste.

Er war es, der seine Lippen von ihr löste. „Noch haben wir die Möglichkeit zu verschwinden. Wir schmuggeln uns an Bord eines dieser Handelsschiffe und weg sind wir“, flüsterte er mit einem verschwörerischen Lächeln. Er hielt ihren Kopf in seinen Händen.

„Ich wollte alleine sein! Versuchen, das umzusetzen, was Xander und Taras uns immer gepredigt haben, dass Gefühle zu anderen Menschen verwundbar machen, eine Schwachstelle sind. Ich wollte sie loswerden, zum Schweigen bringen und jetzt sieh uns an. Ich werde in zwei Tagen einen anderen Mann heiraten –“

Brian ließ sie nicht weiterreden. Wieder nahmen seine Lippen Besitz von ihren.

Sie wollte nicht an die bevorstehende Hochzeit oder an das Buch denken. Sie genoss die Zweisamkeit und intensiven Küsse so sehr, dass sie die Streitigkeiten und den Ärger, den sie die letzten Tage hatten, einfach vergaß.

„Wenn wir wollen, dann können wir auch das gemeinsam durchstehen“, antwortete er liebevoll und lächelte sie aufmunternd an.
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Leandra saß mit Brian auf dem Sofa und sie lauschten dem Frage-und-Antwort-Spiel von Tristan und Taras. Wie Leandra bereits vermutet hatte, kannten sich die beiden schon einige Jahre, nur dass der Krieger nichts von dem kleinen Magiegeheimnis des Rotschopfes wusste.

„Ich finde, du hättest uns erzählen müssen, dass du der eigentliche Thronerbe bist“, unterbrach Brian irgendwann das Gespräch.

Taras verdrehte nur die Augen und reagierte nicht darauf.

„Also ich komme aus einem ganz unspektakulären Elternhaus, meine Eltern sind ganz normale Arbeiter und meinen Bruder kennt ihr ja“, brachte Leandra hervor.

„Ich bin in einem Hexenzirkel groß geworden“, stieg jetzt auch Tristan mit ein.

Taras holte tief Luft und schaute dann triumphierend zu Leandra. „Du hast vergessen zu erwähnen, dass dein Großvater ein Großmeister ist.“

Brian schaute von Taras zu Leandra und seine spöttische Miene verfinsterte sich sofort. „Dein Großvater ist was?“

Leandras Wangen wurden heiß. Sie hatte Brian nie davon erzählt, aber warum auch? Sie kannte ihn ja selbst nicht. „Ich kenne ihn nicht mal! Und trotzdem ist das kein Vergleich zu deiner Familiengeschichte“, teilte sie mit und Tristan nickte bestätigend.

„Wir sollten uns Gedanken über morgen machen. Wir müssen nach den Ringen suchen.“ Taras holte sein Notizbuch hervor, um sich etwas aufzuschreiben.

„Was ist mit deiner Schwester?“, fragte Brian.

Diesmal kam Tristan dem Angesprochenen zuvor: „Ehm … also wegen der Suche nach den Ringen … Ich habe mich gefragt, ob wir sie überhaupt einfach so finden können, vielleicht macht es Sinn, wenn wir Lichtquellen für unter Wasser besorgen.“

Leandra verstand sofort, dass Tristan ablenken wollte. Sie zählte eins und eins zusammen.

„Sie hat die Bücher gesucht, oder?“, fragte Leandra ungeniert und Tristan schaute nervös zu Taras. Das war wohl ein sehr heißes Thema, doch Leandra beeindruckte das nicht im Geringsten.

„Wie ich vorhin schon erwähnte, war der Geheimtrupp hier auf der Insel etwas intensiver mit der Suche beschäftigt. Eines Abends sprachen wir über einen vermeintlichen Fundort und meine kleine Schwester belauschte uns dabei. Sie war Feuer und Flamme und sprang aus ihrem Versteck, um zu erzählen, dass sie schon länger die Vermutung habe, dass hier in der Nähe eines der Bücher versteckt sein könne, sie habe Nachforschungen angestellt. Wir lachten darüber und witzelten über ihre Pläne. Ich wusste damals nicht, wie ernst sie das ganze Thema nahm.“ Taras’ Stimme war auf eine erschreckende Art und Weise gefasst. „Um uns ein für alle Mal zu beweisen, dass sie nicht falschlag, machte sie sich auf eigene Faust auf den Weg und wollte das Buch bergen. Seit dieser Nacht ist sie spurlos verschwunden. Wir haben jeden Stein dreimal umgedreht und waren sogar bei dem besagten See, von dem niemand lebend zurückkommt, aber von ihr gab es keine Spur.“ Er stand auf und ging zu Tristans Schränkchen, in dem er seinen Schnaps aufbewahrte, und nahm einen kräftigen Schluck aus der ersten Flasche, die er zu greifen bekam. „Das ist lange her und ohne Bedeutung“, fügte er gleichgültig hinzu.

Als würde dies eine fremde Geschichte sein und nicht zu seinem Leben gehören.

„Sie muss dir ja viel bedeutet haben“, spottete Brian, der unverständlich Taras musterte.

„Es ist Vergangenheit –“ Taras’ Blick fiel auf die Tür, durch die gerade Davin, Xander und Jerry kamen.

„Das nächste Mal spielst du selbst den Babysitter für deine Nichte“, knurrte Xander zur Begrüßung.

„Bin ich froh, dass sie mit Liam im Schloss untergekommen ist.“ Jerry stöhnte und ließ sich zwischen Leandra und Brian fallen.

Was ist denn jetzt los?

„Ihr spinnt ja! Mich hat sie doch die ganze Zeit belehrt und mir erklärt, dass die Ausbildung veraltet und reine Zeitverschwendung sei. Man könne die Zeit effektiver nutzen – mit einem Studium zum Beispiel“, äffte Davin sie nach und nahm Taras die Flasche aus der Hand, um einen tiefen Zug zu nehmen.

„Weil du ihr auch noch Brennstoff gegeben hast … Hättest du nicht angegeben, dass du dir vorstellen könntest, den Meister zu machen, hätte sie vielleicht eher Ruhe gegeben“, meckerte Jerry und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „So ein stattlicher, gut aussehender Mann will doch bestimmt mal eine Familie gründen“, imitierte Jerry Luna.

„Frauen stehen auf gebildete Männer, die was im Köpfchen haben, und nicht auf so Muskelpakete, obwohl dir das ja unheimlich gut steht“, äffte jetzt Xander die junge Prinzessin nach.

„Dein hübscher Kopf –“

„Ja, wir haben es alle verstanden“, unterbrach Davin Jerry. Alle außer Davin lachten laut auf.

„Ich habe euch ja vorhin schon erklärt, dass wir die Ringe im See finden müssen. Ich denke, wir sollten uns gleich morgen früh auf den Weg machen und keine Zeit verlieren“, gestand Tristan und verabschiedete sich dann. Die anderen verteilten sich im Wohnzimmer.

Keine Zeit verlieren … Leandra rollte sich in eine große Decke ein. Schneller als diese Büchersuche hatten sie bisher noch keine erlebt. Was passierte hier? Nachdem Tim das erste Buch gefunden hatte, waren Jahre ins Land gegangen. Auch als Halima befreit war, nahmen sie sich ein ganzes Jahr zum Wiederaufbau und für die Genesung. Bei den Zwergen waren sie vor nicht mal drei Monaten gewesen und jetzt musste alles hopphopp gehen. Ein lauter Seufzer entwich der Kriegerin.

Jerry schnarchte bereits und Xander hatte sich mit Brian in die Küche zurückgezogen. Sie unterhielten sich leise.

Taras lag mit angewinkelten Beinen auf einem Sofa und las in einem der Geschichtsbücher. Davin lehnte mit verschränkten Armen am Fenster und beobachtete den Marktplatz. Auch er schien seinen Gedanken nachzuhängen.

Alles scheiße! Mit diesen Gedanken schloss Leandra die Augen und versuchte zu schlafen.

„Tick, Tack, Tick, Tack …“

„Du kannst deinem Schicksal nicht entfliehen …“

„Angst macht dich schwach …“

„Für immer gebunden …“

Allmählich reichte es ihr! Die Kriegerin hatte keine Lust mehr auf diese Träume. Sie wollte nichts mehr sehen und nichts mehr verstehen. Im Prinzip war es egal, ob sie die Geschichte kannte, sie schrieb hier gerade neue.

Leandra hatte keine Wahl, ihre Füße trugen sie über das alte Holz eines großen Schiffes.

„Einhundertelf Jahre, Krakur.“ Ein Mann mit langem Mantel und großem Hut stand an der Reling und beobachtete eine langsam näher kommende Insel.

Die See war ruhig. Der Temperatur zufolge musste es Sommer sein.

„Es ist fast schon Hohn, dass dieses Mädchen genau auf der Insel landet, auf der wir das vorletzte Buch gebannt haben.“ Ein Krächzen war zu hören und erst jetzt erkannte Leandra den Raben, der vor dem Mann auf der Reling saß. Ray!

Der Mann, der hier stand, sah dem Mann, den sie kannte, kaum ähnlich. Er hatte ein aschfahles, eingefallenes Gesicht und wirkte schwach und kränklich. Seine roten Haare hingen ihm wie Spinnweben im Gesicht und seine leuchtend grünen Augen sahen aus, als wären sie fast blind. „Wir müssen uns einen Magier suchen und das Mädchen. Wir müssen das Buch befreien, ich muss zu Kräften kommen.“ Er ballte wütend die Fäuste und Leandra erkannte den vergilbten Zettel in seiner Hand.

Tristan weckte die noch schlafende Meute.

„Scheiße, Tristan, ich wollte wissen, was auf dem Zettel stand“, fuhr Leandra in die Höhe. O nein!

„Dir auch einen guten Morgen!“, murmelte er.

„Was für ein Zettel?“, wollte Taras gähnend wissen und nahm sich das Stück Stoff aus Brians Tasche, um es mit einer Zeichnung aus einem der Kinderbücher zu vergleichen.

„Ist das etwa der Schleier aus der Geschichte mit dem schwarzen Ross?“ Tristan trat neben Taras.

Leandra war dankbar für die Ablenkung. Sie wusste noch immer nicht, woher diese Träume kamen, aber diese Hexe musste eindeutig etwas mit Ray und den Büchern zu tun haben.

„Geschichte mit dem schwarzen Ross?“, fragte jetzt Brian gähnend und versuchte, seine wirr abstehenden Haare zu bändigen.

„Ja, eine Kindergeschichte, bei der es um eine Prinzessin geht, die einen Mann heiraten will, den sie an einem Fluss kennengelernt hat. Beim Hochzeitskuss wirft ihnen der Trauredner den Schleier über den Kopf und der Bräutigam verwandelt sich in ein schwarzes Ross.“

„Diese ganzen Kindergeschichten sind der reinste Albtraum. Bin ich froh, dass meine Mutter mir so einen Quatsch nicht vorgelesen hat!“, knurrte Davin abfällig.

„Liam sollte bald kommen, mit ihm habe ich gestern noch gesprochen, er kann einen Zauber sprechen, mit dem ihr unter Wasser atmen könnt.“

„Ich dachte, er darf uns nicht helfen“, protestierte Leandra und zog sich frische Kleidung aus ihrer Tasche.

„Das stimmt so nicht ganz. Hilfestellungen, die nicht unmittelbar in das Geschehen eingreifen, dürfen gegeben werden. Er kann dir helfen, unter Wasser zu atmen, er darf aber keinen Zauber wirken, der dir die Ringe zeigt.“

„Und einen seiner Nachkommen zu heiraten, ist nicht eingreifen? Schadet das Davin in irgendeiner Form? Er ist ja irgendwie auch ein Magier.“

„Ich bin kein Magier!“, mischte sich Davin ein.

„Im Grunde bist du –“ Tristan brach seinen Satz ab, als er den bedrohlichen Gesichtsausdruck seines Freundes sah. Die beiden sahen sich das erste Mal, seit bekannt geworden war, dass Tristan ein direkter Nachkomme von Rafail war. Ob Davin ihn vielleicht über den Stein kontaktiert hat? Er wird das sicher nicht einfach so hingenommen haben.

„Wir wissen nicht, was passiert“, schloss der Rothaarige die Rede.

Irgendwie wusste Leandra, dass sie mindestens eine Vermutung hatten. „Ich werde das jetzt genau einmal sagen! Ich werde nichts bejahen oder unterschreiben, wenn ihr nicht alle Informationen mit uns teilt! Was vermutet ihr, was passieren könnte?“

„Er könnte seine magischen Fähigkeiten verlieren“, murmelte Tristan.

Davin klatschte in die Hände. „Wunderbar, ich unterschreibe alles, wann geht die Reise los?“

Genervt verdrehte Leandra die Augen. Noch immer kam ihr das hier alles viel zu überstürzt und unüberlegt vor. Sie nahm sich ihre Kleidung und verschwand im Bad.

Mit vollen Händen spritzte sich die Kriegerin das frische Wasser ins Gesicht und atmete tief durch. Sie musste an Selena denken, die jetzt genau wie Lexi auf feindlichen Seiten kämpfte. Selena hatte erzählt, dass Bastian ein Kind und sich zurückgezogen habe, das konnte sich die Kriegerin überhaupt nicht vorstellen. Er war immer ein Lebemann gewesen, der seine Freiheit in vollen Zügen genossen hatte. Alles hatte sich verändert! Missmutig wechselte sie ihre Kleidung und schlüpfte in etwas Badetaugliches.

„Ich gehe nicht runter!“, hörte Leandra ihren ehemaligen Meister sagen. Sie lief gerade die Treppe hinunter und erhaschte Gesprächsbrocken. Sicherlich schmiedeten sie Pläne, wie sie wegen der Sache mit dem See vorgehen wollten.

Jerry schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht, das ist bestimmt eklig da unten.“

„Ihr seid mir ein paar Rockzipfel … Zum Glück haben wir auch richtige Männer mit im Team“, brüskierte sich Taras und spannte seinen Oberarm an, um seine Muskeln spielen zu lassen.

„Und wen genau willst du hier beeindrucken, Prinzchen? Wir sind unter uns“, zischte Leandra und tätschelte seinen Oberarm.

Es klopfte an der Tür.

„Lasst uns gleich losgehen, der Weg ist weit“, begrüßte Liam Tristan.

„Auch dir einen wundervollen guten Morgen, Magister.“

Eine Kutsche mit Pferden wartete vor der Tür. Sie trug das Wappen des Königs, was Leandra darauf schließen ließ, dass Luna sie organisiert hatte. Sie saß neben dem Kutscher.

„Du kommst doch wohl nicht mit?!“ Das Entsetzen war Taras ins Gesicht geschrieben.

„Natürlich werde ich das! Ich werde euch eine große Hilfe sein“, fauchte sie schnippisch.

„Und was sagt dein Vater dazu?“

Leandra konnte Taras’ Einwände verstehen, denn immerhin hatte Tavis ziemlich deutlich erklärt, was er von der Büchersuche hielt.

„Nicht viel“, sagte sie. Liam nahm neben ihr Platz.

Die anderen betraten das Innere der Kutsche, die mit jeder Person zu wachsen schien.

Leandra schaute fragend zu Tristan, der grinste. „Magie“, hauchte er und wackelte mit den Fingern.

Die Kriegerin musste sich erst an die neue Situation gewöhnen, ihr war nicht wohl in ihrer Haut und auch Xander runzelte die Stirn.

Kurz bevor die Tür verschlossen wurde, hoppelte sogar noch Wotan hinein. Leandra freute sich riesig, den Wolpertinger zu sehen. Er sprang auf ihren Schoß und ließ sich gemächlich streicheln.

Die Fahrt führte die neun Reisenden einen schmalen Weg entlang, der immer tiefer in den Wald führte. Niemand sprach ein Wort. Leandras Gedanken waren bei dem See, in dem sie gleich die Ringe suchen sollten. Es war heute nicht sonderlich warm und hier in der Gegend gab es viele Sümpfe. Einen Badesee konnte man so tief im Wald wohl kaum erwarten.

„Wie hat Tavis reagiert, als du ihn überrumpelt hast?“, fragte Xander Taras.

„Wirklich gut! Also für seine Verhältnisse war es wirklich schnell und unkompliziert erledigt. Er hatte auch nicht so viel Schnappatmung wie sonst“, antwortete Taras lachend.

„Hast du den Joker ausgespielt?“

Leandra wurde hellhörig.

„Minna hat mittlerweile einen Riecher für schwierige Situationen, ich habe sie nicht mal rufen müssen, sie ist von ganz allein gekommen“, gestand Taras.

Leandras Kiefer spannte sich an.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie liebt dich mehr als ihren eigenen Mann“, sagte Xander und schlug seinem Freund auf die Schulter.

Hätte die Kutsche nicht so ruckartig gestoppt, hätte Leandra ihren Mitreisenden die passenden Worte dazu gesagt.

Die Pferde tippelten unruhig umher und schnauften. Liam öffnete die Kutschentür. „Ab hier geht es zu Fuß weiter“, sagte er und alle gehorchten.

Der Magister, wie ihn Tristan so schön betitelt hatte, ging auf den Fahrer zu, nahm seinen Kopf zwischen seine Hände und schaute ihm tief in die Augen. Er murmelte ihm etwas zu, das Leandra nicht verstehen konnte. Der Fahrer nickte, wendete seinen Wagen und fuhr den Weg zurück.

Ein kleiner Pfad führte von hier aus weiter in den Wald. Mit jedem Meter, den sie dem See näher kamen, fand man Schilder mit einem Totenkopf darauf. Dieser Ort war unheimlich und bescherte Leandra ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Man hörte kaum einen Vogel zwitschern. Nur ihre Schritte waren auffällig laut.

„Das ist großer Mist“, fluchte Luna und stapfte genervt um eine schlammige Stelle herum.

„Tja, Prinzessbohne, du hättest daheimbleiben sollen“, teilte Taras ihr mit und überholte sie, indem er mitten durch den Matsch stiefelte, der natürlich augenblicklich ihren Mantel bespritzte.

„Du –“, fing sie an, doch Liam machte eine Handbewegung, um ihr anzuzeigen, dass sie ruhig sein sollte.

„Wir sind da“, flüsterte er, hob die Hände und ließ sie sanft von der Mitte seines Körpers nach außen gleiten, als wollte er etwas Unsichtbares an die Seite schieben.

Ein dicker Vorhang aus Blättern schwang zur Seite und eröffnete eine große Lichtung.

Alle außer Luna, Liam und Tristan zogen ihre Schwerter und gingen durch den geöffneten Blättervorhang. Wie in einer Geschichte beschrieben, befand sich rechts von den neun ein großer See, der an eine Steilwand grenzte. Aus dieser rann gemächlich Wasser.

Tannen hatte Leandra auch gesichtet und somit war sicher, dass dies der richtige See war. Die Kriegerin war die erste, die ihr Schwert wegsteckte. Dieser Ort wirkte so friedlich und wundervoll und doch konnte sie das Böse regelrecht spüren. Niemandem war es hier geheuer.

„Hier ist dunkle Magie zugange, das spüre ich mit jeder Faser“, sagte Liam und ging auf die Steilwand zu, die hinter und um den See lag.

Eine Stelle in der Wand hob sich ab, sie war dunkler und sah aus wie ein Durchgang, der nachträglich verschlossen worden war. Liam strich mit der Hand über die dunkle Stelle und zuckte sofort zurück. „Rafail, was hast du hier nur angerichtet –“, murmelte Liam erschrocken und wich zurück.

„Was ist los?“ Xander trat neben seinen Sohn.

„Ich bin mir nicht sicher“, gab er zögerlich zu. Sein Blick ging zu Leandra und sie erkannte Sorge und vielleicht auch Angst.

Das hat nichts Gutes zu bedeuten! Sie ging auf den See zu, der tatsächlich weniger schlammig und verwildert war, wie Leandra befürchtet hatte. Kleine Fische schwammen an der Oberfläche. Sie konnte einige Meter weit hinunterschauen.

Tief Luft holend begann sie, ihre Kleidung abzulegen. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

„Was machst du?“, fragte Jerry grübelnd.

„Wir sind hier, um die Ringe zu suchen, oder bin ich falsch?“, fragte sie, nachdem sie nur noch in einem Zweiteiler vor den anderen stand.

„Unglaublich! Hast du überhaupt kein Schamgefühl?“, fragte Luna empört und stieß Liam in die Seite, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie nicht so anstarren sollte.

„Ich reise mit diesen Männern schon seit acht Jahren“, gab Leandra genervt zurück und drehte sich zum See um.

„O Himmel“, stöhnte Luna. Jemand, vermutlich Liam, zog scharf die Luft ein.

An ihre Narben dachte die Kriegerin schon gar nicht mehr. Sie gehörten zu ihrem Leben wie das Kämpfen selbst. Mit einem Kopfsprung sprang Leandra in den See. Sofort zog sich alles in ihr zusammen. Scheiße, ist das kalt. Sie schwamm auf der Stelle und stierte die anderen auffordernd an.

Taras und Brian kamen der Aufforderung nach, zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und sprangen ins kühle Nass. Beide tauchten genauso schnell wieder auf, wie sie untergetaucht waren, und stießen diverse Flüche bezüglich der Kälte aus.

Davin kratzte sich nachdenklich am Kopf und begann, sein Oberteil auszuziehen. Leandra konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er war wahrlich gut trainiert, das hatte sie schon unter der Kleidung erahnt, aber ohne Kleidung sah sie jeden definierten Muskel. Er hatte eine große Narbe am Rücken, eine andere an der Seite und mehrere kleine, die Leandra noch sehr gut kannte. Sie stammten von ihrem ersten Kampf gegen Tim.

„Beeil dich, Alter, ich erfriere und Luna fängt gleich an zu sabbern“, bibberte Brian und alle schauten jetzt zu der Prinzessin, die knallrot anlief.

Davin sprang hinein. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen. Er musterte Brian und Taras und raunte ihnen ein kurzes „Weicheier“ entgegen.

Liam beäugte Xander und Jerry.

„Nein, keine Chance, siehst du das? Da sind Fische drin! Aber noch schlimmer sind die Algen“, sagte Jerry und wedelte mit den Armen.

„Was bist denn du für ein Krieger?“, fragte Luna verächtlich.

„Du würdest dich wundern“, sagte Xander, der seinen Schützling schon seit Jahren kannte. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde Jerry in diesen See springen, wenn es hart auf hart käme, das wusste jeder der Anwesenden. Aber wenn es sich vermeiden ließ, verzichtete er auch gerne. Er hatte sich bereits in der Ausbildung geekelt, in solche Gewässer zu steigen.

„Spring du doch rein“, schlug Jerry vor und zeigte auf den See.

Luna verschränkte genervt die Arme. „Ich bin eine Prinzessin!“

„Und der da ein Prinz“, konterte Jerry und deutete auf Taras, der genervt die Augen rollte.

Liam seufzte und ging auf das Wasser zu. Er murmelte unverständliches Zeug und hob die Hände über die vier Schwimmenden. Leandra spürte einen stechenden Schmerz, der plötzlich hinter ihren Ohren aufkam. Er war so heftig, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß, der durch den gesamten Wald hallen musste. Auch die anderen wanden sich im Wasser.

„Was ist das?“, schrie Taras und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.

„Es ist gleich vorbei. Ich lasse euch Kiemen wachsen“, sagte Liam. Luna schien das Spektakel zu genießen. Sie stand grinsend am Ufer und beobachtete die vier, die langsam wieder zur Ruhe kamen.

Davin tauchte unter und kam nicht wieder hoch.

„Scheint zu funktionieren“, sagte Taras, der ihn beobachtet hatte, und tat es ihm nach. Brian schaute zu Leandra und zwinkerte ihr Mut machend zu.

Na dann mal los. Leandra schwamm hinunter und hielt wie gewohnt die Luft an.

Sie musste sich überwinden, das Wasser einzusaugen. Es war ein komisches Gefühl, unter Wasser den Mund zu öffnen und einzuatmen. Wirklich gut fühlte es sich beim ersten Mal nicht an. Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, und konzentrierte sich auf die Suche.

Der See war tief und voller bunter Fische, die ihre Runden drehten. Die Kriegerin wollte so weit wie möglich nach unten tauchen.

Je tiefer sie schwamm, desto größer und auch neugieriger wurden die Fische. Das Licht wurde weniger und sie musste sehr genau hinschauen, um etwas zu erkennen.

Gräser, Algen, bunte Steine – allerhand war hier zu sehen, nur leider keine Eheringe. Leandra schwamm auf eine dicht bewachsene Stelle zu und sah, dass sich darin etwas zu bewegen schien. Sie näherte sich, um zu erkennen, was es war.

Es schwang sachte hin und her. Als Leandra es fast erreicht hatte, bremste sie abrupt ab. Es war ein menschliches Skelett, das sich dort verfangen hatte. Nur noch die Knochen waren übrig und der Kopf hing schlaff nach unten.

Die junge Kriegerin versuchte zu verstehen, warum die Knochen nicht verstreut auf dem Grund lagen, als sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte und sie nervös herumfahren ließ.

Brian lächelte ihr beruhigend zu. Du Idiot!, dachte sie mit schnell klopfendem Herzen.

Sie schwammen für die weitere Suche nebeneinanderher. Leider blieb es nicht bei den einen menschlichen Überresten. Bestimmt an zehn weiteren Skeletten kamen sie vorbei, die genau wie die vorherigen im Wasser trieben, ohne dass sich auch nur ein Knochen vom anderen gelöst hatte.

Liams Zauber hielt leider nicht ewig und zwang Leandra nach einer Weile, wieder aufzutauchen.

Die vier nutzten die Zwangspause, um sich an Land über ihre Erlebnisse auszutauschen.

„Sind euch auch die ganzen Skelette aufgefallen?“, fragte Taras und fuhr sich ein paarmal durch das nasse Haar.

Jerry verzog das Gesicht. „Ich wusste, warum ich nicht mit runtergehe!“, sagte er, während er einen Stapel Holz, den er gesammelt hatte, auf den Boden warf.

„Das sind Knochen! Was sollen die dir denn tun?“, fragte Brian jetzt und setzte sich zu der Stelle, an der Xander gerade ein Feuer entfachte.

Liam sprach einen Trocknungszauber, damit die Gefährten, die eben noch im Wasser gewesen waren, nicht frieren mussten. Praktisch war das mit der Magie schon. Das musste Leandra zugeben.

Sie mummelte sich in ihren Mantel ein. Sie würden gleich die zweite Runde starten, aber zuvor noch einmal durchgehen, wie sie die Suche optimieren konnten.
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Nach einem weiteren erfolglosen Tauchgang saßen alle an dem errichteten Lagerfeuer und ließen sich von Liam trocken zaubern. Die Sonne war untergegangen und die Laune hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Langsam kamen Unmut und Müdigkeit auf.

„Entweder seid ihr zu blöd oder zu unfähig“, durchbrach Luna die Stille.

Taras’ Kopf schnellte abrupt in die Höhe. „Was hat sie da gerade gesagt?“ Er schaute die anderen drei der Reihe nach an.

„Dass man studiert haben muss, um diese Aufgabe zu bewältigen“, übersetzte jetzt Davin und bedachte die Prinzessin mit zusammengekniffenen Augen.

„Weil du es gerade erwähnst – Ich habe mich in deinem Namen mal etwas schlaugemacht und meine Kontakte spielen lassen. Du hast die Möglichkeit, gleich nächsten Monat bei uns an der Universität einzusteigen“, setzte sie entzückt nach und grinste breit.

Keiner rührte sich, sogar Liam unterbrach seinen Trocknungszauber.

„Was denn?“, fragte die Prinzessin entrüstet und verschränkte die Arme.

„Luna, was soll denn das? Das meinst du doch nicht ernst?“, fragte Liam, der sich eigentlich immer zurückhielt.

„Ich helfe ihm doch nur, bevor er sein ganzes Leben vergeudet.“

„Warum vergeuden? Er hat eine unfassbar gute Ausbildung genossen und falls er wirklich einmal seinen Meister macht, ist das die höchste Auszeichnung, die man in diesem Beruf bekommen kann. Kaum einer schafft die Prüfung“, erklärte jetzt Jerry, der gerade mit Xander einen Traubogen zusammenbaute. Sie wollten alles für eine richtige Hochzeit herrichten und hatten die Zeit genutzt, um ein Podest und einen Bogen zu bauen.

Tristan war gerade dabei, mit seinem Kontaktstein seinen Zirkel zusammenzurufen, damit sie morgen in der Nähe wären, wenn es losginge.

„Das ist kein Beruf mit Zukunft … Die Ausbildung ist veraltet und wird früher oder später abgeschafft“, sagte sie weiter und schaute Davin an. Der Krieger rührte sich nicht.

„Luna!“, mahnte jetzt Liam wieder.

Jerry jedoch schien Freude an der Diskussion zu haben. „Ach, du spinnst ja! Mit dieser Ausbildung kannst du als Spion arbeiten, im Geheimdienst des Königs, in der Armee des Königs –“

„Papperlapapp, das wird sich alles ändern. Bis jetzt mag es vielleicht noch so sein, dass die Könige Wert darauf legen, aber auch das wird sich ändern“, unterbrach sie ihn.

„Ich denke, das reicht jetzt“, versuchte Liam, sie zum Schweigen zu bringen, und ging auf sie zu.

„Warum darf man das nicht laut aussprechen? Sie vergeuden die wertvollsten Jahre ihres Lebens. Bei deinem Vater und meinem Onkel ist eh alles zu spät, aber die vier –“, sie zeigte auf Brian, Leandra, Jerry und Davin, „könnten die Kurve gerade noch bekommen“, fuhr sie fort.

Alle sahen sie fassungslos an. Diese überhebliche Art erinnerte Leandra stark an Melissa. Ob sich die zwei vielleicht kannten?

„Du hast wirklich gar keine Ahnung –“, fing Xander an, wurde aber unterbrochen.

Das schien wirklich ein Aufhänger für die junge Prinzessin zu sein. „Wer will mir das sagen? Wenn ich das richtig mitbekommen habe, streifst du als hoch angesehener Meister durch den Wald und jagst Büchern nach. Und das zu welchem Lohn? Ach stimmt, zu gar keinem, denn mit den Büchern kannst du nichts anfangen und als Meister kannst du durch deinen Verrat nicht mehr arbeiten.“ Luna sagte das in solch einer arroganten Art und Weise, dass Xander sie mit großen Augen anschaute, jedoch nicht zu wissen schien, was er darauf antworten sollte. „Tja, damit wäre wohl alles gesagt“, sagte sie abschließend und lief auf Davin zu, der augenblicklich aufstand, um einen Schritt auf sie zuzugehen. „Ich meine das wirklich ernst, ich kann dir helfen, deinen richtigen Weg zu finden. Schau dich um, du sitzt hier mit einem Haufen Landstreichern, von denen keiner einen festen Wohnsitz hat, geschweige denn Geld. Du sollst morgen ein Mädchen heiraten, das dir gar nicht gewachsen ist. Sie macht ebenso wenig aus ihrer Zukunft und hat die Ausbildung nicht mal beendet. Und warum machst du das? Nur um an ein Buch zu kommen, das du nicht mal benutzen kannst? Du hast was Besseres verdient als das hier.“

Das passiert hier gerade nicht wirklich. Leandra wusste nicht, ob sie lachen oder der Frau eine Ohrfeige verpassen sollte.

Davin sagte noch immer nichts, sondern musterte sie nur, packte sie an den Oberarmen und schubste sie mitsamt ihrer feinen Kleidung in den See.

Leandra sprang auf und auch Liam stürzte los, um zu sehen, ob ihr was passiert war. „Spinnst du?“, fauchte die Kriegerin und drückte Davin an die Seite, um näher an den See zu treten. Als die Prinzessin wild rudernd auftauchte und nach Luft japste, mussten alle herzhaft lachen.

„Die Abkühlung hatte sie wirklich nötig“, bekräftigte Taras und schüttelte den Kopf. Tristan zog die Prinzessin aus dem Wasser.

„Was erlaubst du dir eigentlich?“, brüllte sie laut in Davins Richtung.

Xander trat nah an das Mädchen ran. Er war um einiges größer als sie. „Der Bauernkrieg vor zweiundzwanzig Jahren wurde von Ullrich und seinen Schülern gewonnen! Euer Schloss, das vor einigen Jahren angegriffen wurde, wurde von uns und einem anderen Meister zurückerobert und wiederaufgebaut, weil es die Männer deines Großvaters nicht alleine verteidigen konnten! Wir waren es, die in Calixto den Verrat von drei Geschäftsmännern gegen den König aufgedeckt haben. Wir haben den Schmugglerring auf Orla hochgehen lassen, weil die Spione, die der König angesetzt hatte, die übrigens keine Ausbildung in unserem Stil genossen hatten, versagt haben. Ich könnte dir noch so einiges mehr erzählen, denn ich stand schon viele Male an der Front, während sich deine Studierten in dieser Zeit vor Angst die Hosen vollgemacht haben.“ Xander schaute sie eindringlich an, drehte sich dann zu seinem Sohn um und fragte: „Warum genau ist sie hier?“

Doch bevor er etwas hätte sagen können, schrie Luna Liam an und forderte Antworten. Warum er zuließ, dass man so mit ihr umging. Keiner beachtete die beiden, mittlerweile war es schon sehr dunkel geworden und der Mond erleuchtete die Lichtung.

Tristan bot der Prinzessin an, sie nach Hause zu begleiten, und wollte dann mit dem Zirkel rechtzeitig zur Vermählung zurück sein.

„Das Problem wären wir los“, sagte Jerry, nachdem die beiden im Wald verschwunden waren.

Der Mond stand an seinem höchsten Punkt. Es war nach Mitternacht, als Leandra wieder auf den See zugehen wollte, um erneut eine Suche zu starten.

„Warte kurz.“ Jerry hielt sie zurück und holte aus seiner Tasche einige Becher hervor. Liam winkte grinsend mit zwei Flaschen und gab sie an Jerry weiter. Was passiert jetzt?

„Du hast doch nicht etwa gedacht, wir haben es vergessen?“ Jerry verteilte die Becher.

„Was vergessen?“, fragte Leandra verwirrt und schaute zu Brian, der einen Kuchen aus einer Tasche, die Tristan stehen gelassen hatte, holte.

Xander musste jetzt lachen und kam auf die junge Kriegerin zu. „Sag mir jetzt nicht, du hast deinen eigenen Geburtstag vergessen?“

Leandra schlug sich die Hände vor den Mund. Tatsächlich hatte sie das.

„Das darf ja nicht wahr sein.“ Taras drückte ihr einen Becher in die Hand.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, riefen sie im Chor.

Leandra lachte herzlich und prostete ihnen zu. „Ich … Danke.“ Mehr konnte sie nicht mehr dazu sagen. Einer nach dem anderen kam auf sie zu und drückte sie fest an sich, um ihr persönlich zu gratulieren. Sie feierten nie Geburtstage, warum jetzt?

„Auf unsere tapfere Kriegerin“, sagte Xander und alle wiederholten die Worte und prosteten sich noch einmal zu.

„Wünsch dir was“, sagte Taras und hob Leandra den Kuchen mit den brennenden Kerzen vor die Nase.

Sie erinnerte sich nicht, jemals einen Geburtstag so gefeiert zu haben, und spielte lachend mit.
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Leandra machte sich bereit und stellte sich dicht vor Liam, der sie aufmerksam ansah.

„Du bist so tapfer“, sagte er leise, sodass nur sie es hören konnte.

Leandra zwang sich zu einem Lächeln. Sie war die Erste, die sich aus der gemütlichen Runde erhoben hatte, um einen erneuten Tauch gang zu starten.

Liam hob seine Hände und sprach die Worte, die ihr erneut Kiemen wachsen ließen. Leandra ging in die Knie und hielt sich die Stellen hinter den Ohren. „Oh, verflucht noch mal“, schimpfte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Der Schmerz kam so schnell, wie er wieder ging, aber sie konnte nicht behaupten, sich daran zu gewöhnen.

Wotan hoppelte mit einem Mal aufgeregt neben sie. „Also beim ersten Mal hätte ich deine Sorge ja verstanden!“, sagte sie zu dem Wolpertinger. Der Schmerz war zwar nur von kurzer Dauer, dafür aber sehr intensiv. Sofort, als er nachließ, rappelte sie sich auf und sprang ins Wasser, um Davin Platz zu machen, der ihr nachkommen wollte. Die anderen beiden unterhielten sich noch.

Liam verzauberte einen Stein, der unter Wasser leuchtete, damit sie ihre Suche vorsetzen konnten. Nachdem auch Davin wieder Kiemen gewachsen waren, nahm er den Stein und sprang zu Leandra in das kühle Nass. „Auf ein Neues.“ Seine Stimme war recht gleichgültig, als rechnete er nicht mehr damit, die Ringe zu finden. Gerade als die beiden den Tauchgang beginnen wollten, zeigte Liam auf eine Stelle im Wasser. „Was ist das?“, fragte er.

Leandra und Davin drehten sich um. Nicht weit entfernt unter ihnen leuchtete etwas in gelblichem Licht. Die anderen waren noch immer in ihr Gespräch verwickelt. Leandra schaute prüfend zu Davin und nachdem er nur mit hochgezogenen Augenbrauen ein Lächeln andeutete, tauchten die beiden unter.

Sie schwammen auf das Leuchten zu, das nicht sonderlich weit von ihnen entfernt war. Sie erkannte nicht, woher es kam, denn ein großer Fels verdeckte die Sicht.

Nachts war es unheimlich und kalt. Irgendwas in Leandra sagte ihr, dass hier mächtig was faul war. Der See wirkte jetzt viel größer als am Tag. Sie kamen dem Leuchten näher und schwammen um den Felsen herum. Hier war Leandra den halben Nachmittag unterwegs gewesen, dessen war sie sich sicher. Sie erkannte die verschiedenen Felsen und Pflanzen sofort wieder.

Davin stieß die junge Kriegerin an, um ihre Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, das ihr so gar nicht gefiel. Das Leuchten kam aus einer Knochenhand von einem der Skelette, die sich hier unten befanden. Das Skelett hing mit gesenktem Kopf in hohen Gräsern und die Arme baumelten nach unten.

Leandra schauderte es bei diesem Anblick und sie hielt einen Moment inne. Davin machte sich da weniger Gedanken und schwamm direkt auf die leuchtende Hand zu. Ohne zu zögern, öffnete er die Knochenfinger und fand darin zwei Ringe. Triumphierend zeigte er Leandra seine nun nicht mehr leuchtende Beute.

Ist nicht wahr! Ganz sicher hatte sie den halben Tag in dieser Ecke verbracht. Allerdings hatte sie die Skelette nicht angefasst. Glücksgefühle stiegen in ihr auf. Endlich! Es ist geschafft.

Sie zeigte ihm einen Daumen hoch und wollte wieder nach oben schwimmen. Die Freude war leider nicht von langer Dauer. Das Skelett, aus dessen Hand er die Ringe genommen hatte, hob den Kopf und in seinen Augenhöhlen flammte ein grünes Licht auf. Was ist das jetzt?!

Davin trat gegen das Gerippe und es zerschellte an dem Felsen hinter ihm. Doch damit nicht genug, etwas berührte Leandras Schulter. Sie fuhr herum und schlug den Kopf des Skeletts von seinem Hals. Was soll das?!

Sie versuchte zu begreifen, was hier passierte, als sie feststellte, dass sich hinter diesem Knochengerüst eine ganze Armee sammelte und auf Davin und Leandra zukam. Aus jeder Ecke und jedem Winkel bahnten sich die Gerippe einen Weg zu den zwei Menschen.

Davin packte die Kriegerin am Arm und sie versuchten, so schnell wie möglich nach oben zu schwimmen. Mit einem Ruck wurden sie jedoch nach unten gezogen. Leandra trat nach den Händen, doch es waren zu viele. Schon war ihr zweiter Knöchel umgriffen und zog sie mit sich in die Tiefe.

Davin gelang es, sich zu befreien. Er kam Leandra zu Hilfe, doch es wurden immer mehr. Unkontrolliert schlug und trat Leandra um sich. Wiederholt gelang es ihr, sich kurz zu befreien, doch kaum war sie ein Stück nach oben geschwommen, wurde sie nach unten gezogen. Davin schaffte es, sich ihr zu nähern, und presste sie dicht an sich. Er umklammerte sie so fest, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Mit gezielten Tritten machte er sich los und die beiden hechteten nach oben.

Immer wieder wollte ein Skelett sie packen, doch Davin war schneller und stärker. Er hatte die Situation recht gut im Griff, was sie von sich nicht behaupten konnte. Sie hatte kaum noch Kraft und war wirklich bemüht, Davin zu helfen, indem sie die ein oder andere Knochenhand wegtrat.

Kaum, dass sie endlich die Wasseroberfläche erreicht hatten, kamen sie von allen Seiten und versuchten, sie unter Wasser zu drücken. „Verdammt! Was ist das hier?“, stöhnte die Kriegerin.

„Eine beschissene Situation!“ Wieder schlug Davin einem Gerippe den Schädel vom Hals. Zu ihrem Leidwesen konnten die Wesen auch auftauchen. Leandra schaute sich hilfesuchend um und sah, dass die anderen wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten um den See standen und versuchten, den beiden zu Hilfe zu kommen.

O nein! Bestimmt wieder eine Barriere wie damals beim Klabautermann. „Das schaffen wir nicht!“, rief sie ihrem Gefährten zu.

Davin schaute sich zu allen Seiten um und entdeckte den Vorsprung, den sie zum Ausstieg genutzt hatten. „Wir müssen dorthin!“, befahl er und schob Leandra von sich.

Sie schwammen mitten in die Knochengerüste und Leandra schlug einem nach dem anderen den Kopf runter.

Gerade, als das Ziel schon in greifbarer Nähe war, wurde sie von mehreren Händen nach unten gezogen und zu allem Übel ließ Liams Zauber nach. Jetzt ist alles aus!

Sie versuchte, sich noch mit letzter Kraft zu befreien, doch es waren zu viele. Alles um sie herum verschwamm. Als sie merkte, wie sich ihre Lunge mit Wasser füllte, verlor sie das Bewusstsein.

***

Davin hatte Mühe, die Skelette in Schach zu halten, und erst nicht mitbekommen, dass Leandra wieder unter Wasser gezogen worden war.

„Verdammt, was ist das für ein Mist!“ Davin holte tief Luft und tauchte unter Wasser. Er sah, wie die bewusstlose Gefährtin immer weiter in die Tiefe glitt. Mit schnellen Bewegungen kam er der Kriegerin endlich näher. Die Angreifer waren zwar nicht stark, aber dadurch, dass sie so viele waren, war es schwer voranzukommen.

Er schaffte es, ihre Hand zu greifen, und zog sie mit sich. Immer wieder zerrten die Skelette an ihm, doch er gab nicht auf und schaffte es, mit Leandra im Arm aufzutauchen.

Sie atmete nicht mehr! „Mach keinen Scheiß, wach auf!“, brüllte er, doch es kam keine Reaktion. Wieder griff eine Knochenhand nach ihr. Wutentbrannt boxte Davin sich bis zum Vorsprung.

Er hievte den leblosen Körper auf den Boden und musste drei Arme zerschmettern, die sich an seiner Gefährtin festhielten.

Woher kommen die nur alle? Seine ruhige Art behielt der Krieger sogar in dieser misslichen Lage, doch er musste Leandra hier wegbringen. Die Gerippe versuchten schon wieder, sie in den See zu ziehen.

Er bündelte seine Kraft und drückte sich an der Wand ab, um auf den Vorsprung zu kommen.

Er zog die bewusstlose Kriegerin die Böschung hinauf und war das erste Mal, seit sie sich kannten, froh, Brians Gesicht zu sehen. Es muss eine Barriere geben, stellte er fest, denn auch die Rufe der anderen waren nicht zu hören. Was ist das für ein krankes Spiel?

Brian streckte seine Hand, so weit es ging, nach Leandra aus. Als Davin es endlich geschafft hatte, sie nach oben zu schieben, konnte Brian sie durch die Barriere ziehen. Brian startete sofort eine Mund-zu-Mund-Beatmung.

„Hey, mach keinen Scheiß jetzt“, schimpfte Jerry und schlug auf Leandras Brustkorb.

Davin kämpfte sich mit letzter Kraft nach oben und starrte zu den anderen. Die Skelette blieben im See, sie schienen die Barriere nicht überwinden zu können.

„Atme“, brüllte Jerry und schlug erneut auf ihren Brustkorb. Jede Handlung der Männer wirkte unkoordiniert und wahllos ausgeführt.

Das kann nicht gut gehen. Davins Atmung ging schnell und auch er musste mehrfach husten, um das überflüssige Wasser aus seinen Lungen zu bringen.

Sie drehten Leandra auf die Seite und ein Schwall Wasser kam hervor.

„Sehr gut“, sagte Xander und klopfte ihr auf den Rücken. Wieder erbrach sie eine Ladung. Sie kam langsam wieder zu sich und zitterte am ganzen Körper.

„O Scheiße …“, murmelte Davin und ließ sich erschöpft auf die Wiese fallen. Er hatte um Leandra wirklich Angst gehabt und war heilfroh, dass sie wieder unter den Lebenden war. Allein die Vorstellung, sie für immer zu verlieren, schnürte ihm den Hals zu. Seit er denken konnte, bedeutete sie alles für ihn. Noch nie hatte er für eine Frau solche Gefühle gehabt wie für sie. Und noch nie hatte er solch eine Angst verspürt wie in diesem Moment. Erleichtert, ein Lebenszeichen von ihr vernommen zu haben, fuhr er sich durch die nassen Haare.

„Was ist passiert?“, fragte Taras und setzte sich zu ihm.

Davin antwortete nicht gleich, er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Sein Brustkorb hob und senkte sich hart.

Wieder hustete die Kriegerin und würgte immer wieder Wasser hervor. Liam hatte sich ihr angenommen und brachte sie ans wärmende Feuer.

Sofort begann er, irgendwelche Worte zu murmeln. Nach einigen Sekunden war Leandra äußerlich trocken, doch sie zitterte am ganzen Körper. Vermutlich vor Erschöpfung. Brian schwang einen Mantel um sie und drückte sie fest an sich. Wut kochte in Davin auf. Dass Brian jetzt den großen Helfer mimte, fuchste ihn gewaltig! Wo war er gewesen, als es hart auf hart gekommen war?

Davin fuhr sich durch die nassen Haare. Liam kam auf ihn zu und wollte gerade beginnen, seine Worte zu murmeln, um ihn zu trocknen, doch Davin wehrte ab. „Du erklärst mir jetzt mal etwas! Was genau war dein Problem? Du konntest diese Barriere nicht zerstören? Ich dachte, du bist so mächtig und allen überlegen?“ Er sprach ruhig wie immer, doch der Sarkasmus war deutlich zu hören.

Liam beugte sich zu ihm herunter. „Das ist schwarze Magie, dagegen bin ich machtlos. Natürlich habe ich versucht, sie zu durchbrechen. Ich kenne mich mit der dunklen Macht nicht aus.“

Davin war sich nicht sicher, ob das so stimmte. Er traute diesen Magieanhängern nicht. „Und was ist mit ihr? Sie wäre fast gestorben.“ Er deutete auf Leandra.

„Das sind die Gesetze der Natur. Wunden heilen ist kein Problem, jemanden, der schon auf dem Weg zu den Toten ist, können wir nicht zurückholen. Solange du noch auf der Seite des Lebens stehst, kann man viel mit Magie richten, aber stehst du auf der Schwelle, kann auch Magie nicht mehr helfen.“

Davin legte sich wieder tief schnaufend auf den Boden und starrte in den Himmel. Er war immer noch ausgelaugt und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Magie-Sache war ihm zu viel.

Taras tätschelte ihm, als Zeichen der Anerkennung, freundschaftlich die Schulter.

„Verzieh dich“, brummte Davin, doch Taras ignorierte ihn. Davin hatte schon jetzt die Nase gestrichen voll. Wenn ihm diese Frau nicht so unfassbar wichtig wäre, hätte er spätestens jetzt den Rückzug angetreten.

„Warum nur müssen es immer so saudumme Aufgaben sein?“, fragte Leandra jetzt und Brian zog sie tröstend in den Arm.

Ich sollte jetzt an seiner Stelle sein! Ich habe dich gerettet! Wie gerne hätte Davin Brian die Meinung ins Gesicht gebrüllt. Er hatte diese wundervolle Frau und ihre Aufmerksamkeit überhaupt nicht verdient.

„Was kommt morgen? Das war sicher nicht das Schlimmste“, grummelte die Kriegerin vor sich hin.

„Wir haben etwas leuchten sehen und sind darauf zu geschwommen“, begann der noch immer nasse Krieger zu erzählen. „Es waren die Ringe, die in der Hand eines Skeletts lagen. Als ich sie an mich nahm, ging das Spektakel los.“ Damit war für Davin alles gesagt. Seiner Meinung nach brauchte es nicht immer viele Worte, um etwas zu erzählen.

Er gab die Ringe wortlos an Taras weiter. Dieser begutachtete sie von allen Seiten. Davin hatte sie bereits inspiziert. Es waren einfache goldene Ringe. In dem einen war ein Diamant eingefasst, der wunderschön funkelte. Genau wie Jerry es in der Geschichte gelesen hatte.

Taras kratzte sich am Kopf und kniff die Augen zusammen.

„Was?“, wollte Davin jetzt wissen.

„Das Wappen meiner Familie ist hier eingraviert“, gab der Ältere zu und zeigte ihm den Ring.

Warum ist sein Haus so in diese Sache involviert?

„Wo schlafen wir?“, fragte Jerry nach einer Weile und gähnte laut.

Liam ließ durch Zauberhand ein Bett aus Moos und Gräsern entstehen und bot an hierzubleiben. Leandra war die Erste, die sich darin wiederfand. Sie wirkte müde und erschöpft.

Bis auf Xander und Liam machte es sich der Rest nach und nach gemütlich.

Jetzt saßen Vater und Sohn allein am Feuer, Davin konnte nicht schlafen. Auch wenn er nicht beabsichtigte zu lauschen, konnte er jedes Wort deutlich hören.

„Ich habe eine Schwester?“, fragte Liam irgendwann.

„Die Kleine sollte es gar nicht geben“, sagte Xander recht kühl.

Davin kannte das Kind nicht, hatte aber davon gehört. Unter den Großmeistern hatte das für heftige Diskussionen gesorgt. Meister durften sich nicht binden.

„Als ich deine Mutter verloren hatte, schwor ich mir, nie wieder eine andere Frau in mein Leben zu lassen. Ich habe nie einen Menschen so sehr geliebt wie sie. Es hat mir das Herz zerrissen und ich wollte sofortige Rache an dem Mann, der dafür verantwortlich war“, erklärte Xander leise.

So viel Ehrlichkeit hätte Davin Xander gar nicht zugetraut. Er wirkte nicht wie jemand, der offen mit solchen Themen umging.

„Nur dass es der Falsche war, an dem ihr Rache geübt habt“, sagte Liam.

„Ich wusste es nicht besser! Ich war voller Hass und Trauer, ich glaubte jedes Wort von Ullrich. Er war in dieser schlimmen Zeit für mich da. Baute mich auf, sprach mir Mut zu und half mir, diese Sache zu verstehen. Liebe hat keinen Platz in diesem, meinem Leben.“

„Das ist wirklich etwas, was ich nicht verstehe. Diese Ausbildung mag einen hohen Stellenwert haben, aber eben einen genauso hohen Preis: Einsamkeit.“

Davin war gespannt auf Xanders Reaktion.

„So ist das nicht, als Meister hat man immer viele Schüler um sich, man kennt sich untereinander und ist befreundet. Es ist wie eine kleine verborgene Welt. Wir sind unter uns, aber nicht einsam“, erklärte Xander voller Überzeugung.

„Ihr habt strenge Regeln, die es verbieten, Familie zu gründen.“

„Alle, die sich dazu entscheiden, wollen keine Familie gründen. Ich hätte nie den Meister gemacht, wäre Atara damals nicht gestorben – ich meine, verschwunden. Für mich war es der einzig richtige Weg“, gab Xander zu.

„Es muss wirklich hart gewesen sein, als du von ihrem Tod erfahren hast“, flüsterte Liam aufrichtig.

Eine kurze Pause trat ein. Da Davin mit dem Rücken zu den beiden lag, konnte er ihre Reaktionen nicht sehen.

„Du hast uns erzählt, dass Atara durch Magie ins Leben zurückgeholt wurde, aber vorhin hast du Davin gesagt, du hättest Leandra nicht zurückholen können.“

Liam musste bitter lachen. „Du hast gut aufgepasst. Meine Mutter war mit mir schwanger und das war dabei das große Glück. Sie war schon fast ausgeblutet und aus dem Leben getreten. Der Zirkel hätte sie nicht mehr retten können. Da ich allerdings mit ihr verbunden war und sie mein Leben retteten, gelang ihnen das Unmögliche. Sie retteten quasi meine Brutstätte und reparierten ihren Körper“, sagte Liam andächtig.

„Du bist also der Grund, warum sie überlebt hat.“

„Nein, ich bin der Grund, warum sie fast gestorben wäre!“

Wow! So sieht er sich? Er lebt schon immer in dem Glauben, dass er für das, was seiner Mutter angetan wurde, verantwortlich ist. Davin hielt die Luft an. Zu gerne hätte er Xanders Reaktion gesehen.

„Der Zirkel hat sie gerettet. Im Prinzip war es ein Versuch, der geglückt ist. Dass ich allerdings mit solch einer Magie gesegnet bin, vermutete damals noch niemand.“

„Ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als für dich und deine Mutter da zu sein. Es tut mir leid“, sagte Xander. Das Knacken eines Zweigs und eindeutige Schritte verrieten, dass sich jemand entfernt hatte.

„Ja, mir tut es auch leid“, hörte Davin Liam noch murmeln.

Xander galt als einer der kühnsten und besten Krieger dieser Zeit, aber Davin hatte ihn jetzt von einer anderen Seite kennengelernt. Er war sich sicher, dass Xander Atara noch immer liebte, denn wahre Liebe verflog nicht einfach. Da konnte er aus eigener Erfahrung sprechen.
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Leandra war als Erste wach, sie hatte Halsschmerzen und die Lunge tat ihr weh. Richtig gut ging es ihr nicht. Kein Traum! Schlaftrunken rieb sie sich die Augen und ging leise zum See.

Was war das nur für eine verrückte Nacht gewesen? Heute lag der See still da. Es war kaum zu glauben, dass dort gestern Nacht ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden hatte. Sie hob einen Stein auf und warf ihn in den See. Nichts passierte. Die kleinen Wellen, die auf der Wasseroberfläche entstanden, breiteten sich sachte aus.

Leandra musste an Davins starke Arme zurückdenken, die sie fest umschlossen hatten. Er war unglaublich zäh und ohne ihn wäre sie nicht mehr am Leben. Sie bewunderte ihn. Er war überhaupt nicht der Typ für so ein Abenteuer und trotzdem zog er es tapfer und ohne Beschwerden durch.

Der See lag wieder still vor ihr. Die Neugier allerdings ließ Leandra nicht los. Würden die Skelette zurückkommen, wenn sie einen Fuß in den See steckte? Langsam zog sie sich die Schuhe aus und ging in die Knie.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, wenn du deinen Geburtstag überleben willst“, erklang eine Stimme aus dem Wald.

Leandra drehte sich erschrocken um. Auch die Köpfe der Männer schossen hoch und schauten abwechselnd zu Leandra und der Frau, die langsam auf die Lichtung trat.

Brian war der Erste, der verstand. Er sprang auf und zog Leandra von dem See weg. „Bist du noch ganz bei Trost?“, schimpfte er laut los.

Die Frau war mittleren Alters und hatte langes, lockiges rotes Haar, das ihr über die Schulter fiel. Hinter ihr erschienen drei rothaarige Männer, Tristan und vier weitere Frauen, die auch rotes Haar hatten. Es war, wie Liam es gesagt hatte. Leandra staunte nicht schlecht. Nur die Dame, die sie angesprochen hatte, schritt weiter auf Leandra zu, der Rest blieb stehen.

Mit einem sanften Lächeln verbeugte sich die Frau tief vor Leandra. Die anderen machten es ihr nach. „Wir freuen uns, die Auserwählte kennenzulernen. Mein Name ist Isha“, erklärte sie lächelnd. „Wer ist der Nachkomme von Rafail?“, fragte sie etwas verunsichert.

Leandra zog eine Augenbraue hoch und schaute verhalten zu Davin. Er stand wortlos auf und ging auf Isha zu, die ein gutes Stück kleiner war als er. Sie musterte ihn von allen Seiten und hob ihre Hand, um ihm in die Haare zu fassen. Davin zog die Augenbrauen zusammen und sah fragend zu Tristan, der lachen musste.

„Das ist unglaublich –“, flüsterte sie und wuschelte ihm durch das Haar.

„Du bist der Erste, den wir kennen, der kein rotes Haar hat, aber durchaus magische Fähigkeiten in sich trägt, wenn auch nur sehr beschränkt“, erklärte Tristan.

„Nicht nur das! Seine Familie ist die einzige, die eine Generation übersprungen hat, er dürfte keinen Funken Magie in sich tragen. Nicht einmal die Großmutter konnte mehr als Erlebnisse übermitteln. Der Verwandtschaftsgrad ist zu weit entfernt“, ereiferte sich Isha und musterte ihn weiter.

Davin schien nur einen Bruchteil von dem, was hier gesprochen wurde, zu verstehen. „Ich will das gar nicht in mir tragen. Ich lege keinen Wert darauf“, brummte der Krieger.

„Oh, das solltest du, mein Junge, nimm dieses Geschenk dankend an, ehre es und lerne, die Magie zu nutzen. Es gibt einen Grund, warum ausgerechnet du sie in dir trägst“, empfahl die Frau.

„Nein, wirklich kein Interesse.“

Davin schien sie beleidigt zu haben, denn Isha schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

„Tim hat braunes Haar“, warf Leandra ein und erntete einen verwunderten Blick. „Er ist der Magier, der das erste Buch gefunden hat“, ergänzte sie und ihr eigentlicher Plan, die Dame von Davin abzubringen, war damit aufgegangen.

„Rafail hat das Buch gefunden, nicht er“, berichtigte Isha.

Leandra schüttelte den Kopf. „Ray ist mir das erste Mal auf Neva begegnet, davor waren schon zwei Bücher gefunden.“

Die Frau lachte laut auf. „Rafail wird mit jedem Buch, das geborgen wird, mächtiger. Ob er es besitzt, oder nicht, spielt hierbei erst mal keine Rolle. Dieser Tim ist sicherlich nicht der, für den ihr ihn haltet. Er ist Rafails Marionette, mehr nicht. Ein einfaches Mittel zum Zweck. Vermutlich merkt der Junge es nicht einmal.“

Weiß sie das alles oder sind das Mutmaßungen? Leandras Puls stieg an.

„Wir halten uns im Hintergrund und versuchen, die Kelpies gebannt zu halten, sollten sie freikommen“, bekundete die Dame in ernstem Ton.

Leandra bekam eine Gänsehaut. „Kelpies? Mehrzahl?“, fragte sie erschrocken.

„Wir sind mit Tristan die Mythen und Legenden der Insel durchgegangen. Wir denken, dass sie alle hinter diesem Felsen eingesperrt sind.“ Isha sprach ohne jegliche Regung in der Stimme.

„Das ist ein Scherz?“, fragte jetzt Xander und schaute zu der Felswand.

„Nein, aber wir sind gut vorbereitet“, versicherte sie.

Taras schüttelte den Kopf und stieß ein verächtliches Lachen aus. „Das meint ihr Ernst?“

„Wenn ihr unsere Hilfe nicht braucht, dann werden wir gerne wieder gehen“, entgegnete die Dame schnippisch und schaute Taras mit bösem Blick an.

„Liam?“, fragte Xander jetzt und dieser versuchte, seinem Blick auszuweichen.

„Für uns bedeuten diese Bücher alles!“, sagte die Frau. „Das Wissen darin ist von unschätzbarem Wert! Wir werden nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert, und vor allem nicht, dass dem Mädchen etwas geschieht –“

Brian unterbrach sie. „Ja klar werdet ihr das nicht, sie muss ja noch ein anderes Buch für euch besorgen! Wir sind hier raus! Leandra, das musst du nicht machen. Soll die nächste Auserwählte diesen Quatsch hier machen. Was soll’s … dann warten sie eben weitere hundert Jahre. Ein Kelpie schön und gut, aber ein ganzer Stall voll?“

Leandra wurde flau im Magen. Sie wusste, was ein Kelpie mit Menschen machte. Es zog sie unter Wasser und fraß sie. Wenn sie sich vorstellte, dass ein ganzer Haufen ausgehungerter Kelpies hinter einer Mauer darauf lauerte rauszukommen, war ihr nicht wohl in ihrer Haut.

„Wie viele sind es?“, fragte Davin.

„Kelpies? Wir wissen es leider nicht“, gab Tristan zu und stellte sich jetzt zu Isha. Davin beäugte ihn misstrauisch. „Ich weiß, das alles ist etwas schwer zu verstehen. Davin, wir sind doch Freunde, vertrau mir einfach, wir haben es im Griff.“

„Freunde? Ich weiß nicht mal, wer du bist. Ich dachte, wir stehen uns nah, und dann erfahre ich, dass du ein Magier bist, einem Zirkel angehörst und ich wahrscheinlich nur Mittel zum Zweck bin.“

Tristan schaute ihn mit großen Augen an. „So ist das nicht –“, begann er, doch Davin drehte sich zu Leandra und schaute sie so ernst an wie noch nie zuvor. In diesem Blick lag so viel. Leandra fühlte sich unwohl. „Das entscheidest jetzt allein du, ob das heute Abend stattfindet, oder nicht.“ Seine Stimme hatte einen beängstigenden Unterton.

„Tut sie es nicht, wird Tim sie töten“, bemerkte Isha wieder gleichgültig.

„Das geht jetzt zu weit“, mischte sich Liam ein, doch Leandra wusste bereits, um was es ging. Die Weitergabe ihrer Bestimmung.

„Warum sollte er das tun?“, fragte Davin mit ernster Stimme.

Die Dame lachte laut auf. „Liam?! Was ist hier los?“

Leandra wusste nicht, ob Davin der Einzige war, der keine Kenntnis darüber hatte, dass sie von ihrer Aufgabe befreit werden konnte.

„Diese Auserwählten-Sache kann weitergegeben werden. An eine andere Frau. Sie muss Leandra lediglich töten, um die Gabe zu erhalten.“

Davin schlug die Hände über dem Kopf zusammen und entfernte sich von der Gruppe.

„Gabe? Das ist keine Gabe – Das ist ein Fluch“, äußerte sich Leandra.

„Ich versichere dir –“, begann Liam, doch Leandra zeigte ihm mit einer Handbewegung, dass er den Mund halten sollte.

Er versichert mir … Sie versichern uns … versichern hier, versichern da …

„Gib mir einen Dolch! Ich bring sie um und erledige das mit den Büchern“, schlug jetzt eine junge Frau mit auffallend breiter Nase aus dem Zirkel vor und stürmte auf Leandra zu. Noch bevor die Kriegerin reagiert hatte, standen Xander und Taras mit gezogenen Schwertern vor ihr.

„Wenn dir dein Puppengesicht lieb ist, dann gehst du keinen Schritt weiter“, fauchte Taras und hielt ihr das Schwert bedrohlich nah ans Gesicht.

Liam nahm die junge Frau am Arm und zog sie unsanft zurück. „Wir sind zu ihrem Schutz hier! Schon vergessen?“, herrschte er sie an. Seine Hand zitterte vor Zorn.

„Was stellt sie sich so an?! Was gibt es da zu überlegen? Es wäre eine Ehre für mich, diese Aufgabe zu übernehmen“, beschwerte sie sich und schaute missbilligend zu Leandra.

Diese Bücher schienen für manche hier eine enorm wichtige Sache zu sein, wenn sie schon über Leichen gingen.

Liam, der die junge Frau noch immer am Arm hielt, schien sehr erbost über ihr Verhalten zu sein. Er redete nicht laut und Leandra konnte seine Worte nicht verstehen, aber nachdem die Frau reumütig den Kopf senkte und zurück zu den anderen ging, schien die Sache geklärt zu sein.

„Es tut mir leid! Niemand hier, und das versichere ich dir, wird dir Schaden zufügen. Selbst, wenn sie wollte, würde es nicht gehen, weil sie eine Magierin ist“, entschuldigte sich Liam. „Seit wir uns mit der Suche der Bücher beschäftigen und wissen, dass hier eines ist und welche Gefahren die Bergung mit sich bringt, bereitet sich auch der Zirkel vor. Manche von uns sind vielleicht ein wenig zu engagiert.“

„Keiner von den hier Anwesenden braucht sich wegen mir in Gefahr zu begeben! Tu nicht so, als wäre ich ein schutzloses Kind. Ich habe die Zwerge überlebt, da werde ich es auch mit ein paar Pferden aufnehmen können.“ Leandra hatte die Nase voll. Was sollte dieser ganze Aufmarsch überhaupt? Erst war sie auf sich gestellt und jetzt, wo sie offiziell als Auserwählte galt, sorgte sich jeder um sie? Lächerlich –

„Tod durch Tim, Tod durch Kelpie, was macht das für einen Unterschied? Wie läuft es heute Abend ab?“, fragte sie und ging auf Liam zu.

„Für uns ist das die erste Suche nach einem Buch und wir haben leider nicht viel mehr Informationen als ihr. Ihr seid die Experten, wir überlassen es euch, wir sind nur wegen der Kelpies hier“, sagte er und schaute zu seinem Vater.

Xander holte tief Luft, legte einen Arm um seine ehemalige Schülerin und drückte sie fest an sich. „Ich denke, wie immer, wir improvisieren.“

Er wird jetzt nicht auch noch sentimental!

Jerry ging am späten Nachmittag mit Taras noch einmal alle Geschichten durch, um sicherzugehen, dass sie auch nichts übersehen hatten.

Der Zirkel beschäftigte sich mit meditativen Übungen, um Kräfte zu sammeln. Xander unterhielt sich lange mit Davin über das Bevorstehende, schließlich war es auch seine erste Buchbergung und er war von heute auf morgen zu einer der Hauptpersonen in diesem Spektakel geworden.

Liam holte gerade die Prinzessin an der Kreuzung ab und Brian saß mit Leandra am See und beobachtete, wie die Sonne langsam hinter den Bergen verschwand.

Jeder war vorbereitet auf das, was bald kommen würde.

„Traust du dem Zirkel?“, fragte Leandra und durchbrach somit die Stille.

„Ich traue außer unseren Leuten keinem hier. Mittlerweile traue ich sogar Davin mehr als Liam. Er ist zwar Xanders Sohn, aber ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich nur aus reinem Interesse die Bücher haben will“, bemerkte Brian und betrachtete die Sonne, die immer schneller versank.

„Ich weiß es nicht. Wie steht er eigentlich zur Prinzessin? Das habe ich noch nicht verstanden.“

Brian grinste spöttisch. „Ich habe dazu meine eigene Theorie. Er ist mit ihr zusammen, weil sie sein direkter Draht zur Krone und er somit nah an dem mächtigsten und einflussreichsten Mann der Insel ist. Sie sieht in ihm einen Mann mit viel Macht. Beide haben nur oberflächliches und rein nützliches Interesse aneinander. Da sind von beiden Seiten aus keine Gefühle im Spiel.“

Leandra dachte über Brians Worte nach. Er könnte recht haben. „Mal etwas anderes, wegen dieses Hochzeitskrams …“

„Es ist wichtig für diesen Auftrag und ja, ich hasse es! Ich hasse es, dass er dich küssen wird und ich hasse es noch mehr, dass du Ja sagen wirst, auch wenn ich weiß, dass du es für den Auftrag machst“, gestand er und schaute jetzt in Leandras Augen, die sich langsam mit Tränen füllten.

Nur des Auftrags wegen, bekräftigte sie seine Worte in Gedanken.

Brian hatte noch nie so ehrlich wie die letzten Tage mit ihr über seine Gefühle gesprochen. Das war ein Stich ins Herz. Gerade jetzt kam er mit solch einer Offenbarung um die Ecke, wo Leandra es gar nicht gebrauchen konnte. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, weil sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren Kindheitsfreund heiraten würde.

„Bitte nicht weinen! Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen, ich weiß doch, dass das alles hier nicht echt ist.“ Liebevoll nahm er sie in den Arm.

„Das ist es nicht … Ich habe noch nie so schöne Worte von dir gehört“, sagte sie und schluckte ihre Tränen herunter.

„Auch wenn ich es dir nicht immer gezeigt habe, du bist mir wichtiger als alles andere“, sagte er abschließend und legte seine Stirn an ihre.
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Leandra ging nervös auf und ab. Nicht mehr lange und sie würde die Kelpies freilassen. Immer wieder gingen ihr die Worte von Taras’ Mutter durch den Kopf. Sie würde die Dämonen befreien.

Das Knacken eines Zweiges holte sie aus ihren Gedanken. Lillien und der Elfenkönig Tamir tauchten unvermittelt hinter einem Baum auf und kamen lächelnd auf sie zu.

„Was macht ihr denn hier?“, fragte Leandra und entdeckte einige Elfen am Waldrand.

„Wir lassen uns doch deinen großen Tag nicht entgehen“, gestand Lillien lachend und streckte Leandra ein Päckchen entgegen.

Die junge Frau schaute sie fragend an. „Es ist das Kleid meiner Mutter. Nicht mehr das neuste, aber wunderschön. Ich werde es nie tragen und du brauchst ein Kleid, sonst ist es keine richtige Hochzeit.“ Lillien lächelte sie ermutigend an.

Leandra öffnete die Schachtel und fuhr mit den Fingern sachte über den zarten Stoff. „Das ist doch nicht wirklich eine Hochzeit“, murmelte die junge Kriegerin und gab ihr die Schachtel zurück.

„Natürlich ist es das! Ihr wisst, wie ernst die Sache zu nehmen ist, denkt an den Elfenwürfel“, erinnerte Tamir und lächelte sanft.

Leandra nahm die Schachtel wieder entgegen und holte tief Luft. „Das ist so verrückt!“

„Sagst du … Zwei der Männer aus dem Zirkel versuchen gerade, Davin in eine Ausgehuniform zu stopfen“, erzählte Lillien lachend.

Leandra fand den Gedanken befremdlich. Trotzdem freute sie sich schon jetzt auf den Anblick ihres Gefährten.

„Denk dran, es muss wirklich echt sein. Für den Elfenwürfel waren die richtigen Zutaten nötig und hier seid ihr die Zutaten“, betonte Tamir noch einmal verschärft.

Der Zirkel nahm Aufstellung und positionierte sich im Wald rund um den See.

Tamir gab den Elfen das Zeichen, es ihnen nachzutun. „Wir überlassen hier besser nichts dem Zufall. Als ich erfahren habe, was ihr vorhabt, habe ich Lillien meine Hilfe angeboten und wir sind gleich mitgekommen“, erklärte Tamir stolz.

Leandra wusste, dass der Elfenkönig den Gefährten helfen wollte, wo es nur ging, er würde ihnen alles geben, was sie verlangten. Noch immer sah er sie als die Befreier der Elfen und fühlte sich in ihrer Schuld.

Lillien ging mit Leandra hinter einen großen Baum, um ihr in das Kleid zu helfen. Es passte erstaunlich gut.

Zeitlos mit viel Spitze, aber nicht zu kitschig. Schuhe zog Leandra keine an. Da das Kleid kurz war, würde der Saum nicht dreckig werden. Es glich mehr einem leichten Sommerkleid.

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte Liam, der den goldenen Umhang in den Händen hielt.

„Da war ja noch was“, bemerkte Leandra und warf sich den leichten Stoff über die Schultern. Was auch immer dieser gegen die Kelpies ausrichten konnte.

Lillien steckte ihr die Haare locker hoch und strich ihr dann eine Strähne aus dem Gesicht. „Das wird schon schiefgehen“, sagte sie sachte und ging zu den anderen, die wild versammelt um das Podest, das Jerry und Xander gebaut hatten, standen.

Alle hatten zum Schluss mit angepackt. Nun sah das einfache Bretterpodest wundervoll aus. Ein Weg aus weißen Steinen führte zu dem hölzernen Podest, auf dem Blumen lagen. Ein kleines Rednerpult, an dem weiße Bänder hinunterhingen, stand unter einem großen Blumenbogen. Vier Fackeln rundeten das Gesamtbild ab.

Liam hielt Leandra den Arm entgegen und lächelte sie spitzbübisch an. „Bereit?“

Leandra holte tief Luft und hakte sich unter. Jetzt gibt es kein Zurück! Noch immer plagte sie das schlechte Gewissen gegenüber den beiden Männern. Brian, weil er sich endlich geöffnet hatte, und Davin, weil er sie liebte und ihm das Heiraten wirklich etwas bedeutete. „Bereit!“ Langsam gingen sie auf das Podest zu und zogen alle Blicke auf sich. Interessanterweise verspürte Leandra keine negativen Gefühle. Sie war vielmehr auf die Kelpies gespannt.

Xander, Taras und Jerry schauten die beiden einen Moment lang lächelnd an und verließen dann den Platz, um sich im Wald zu positionieren.

Brian blieb wie angewurzelt stehen und musterte Leandra von oben bis unten. Er sagte nichts, doch sein schwärmerischer Blick verriet mehr als tausend Worte. Sein Augenmerk war nur auf Leandra gerichtet.

Sie senkte ihren Blick, als sie sah, dass seine Augen einen leichten Tränenschleier trugen. Es ist ein Auftrag! Lege hier jetzt keine Emotionen rein.

Lillien hakte sich bei Brian ein und zog ihn mit sich.

Jetzt standen nur noch Leandra, Davin, Luna und Liam auf dem Podest. Alle anderen hatten Position bezogen. Man sah und hörte nichts mehr von ihnen. Liam legte eine Hand unter Leandras Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Wir sind alle in der Nähe! Und jetzt schau nicht so besorgt, kleines Lämmchen. Das ist dein großer Augenblick“, murmelte er.

Leandra war drauf und dran, ihm die Hand wegzuschlagen. Sie hatte keine Angst, vor was auch! Er gab die Ringe, die er eingesteckt hatte, an Luna weiter.

Jetzt verstand Leandra auch, was genau ihre Aufgabe hierbei war. Sie war die Prinzessin und wahrscheinlich hatte ihr Vater sie offiziell dazu bevollmächtigt, Trauungen zu vollziehen. Vermutlich hatten Liam und seine magischen Fähigkeiten die Finger im Spiel, denn Tavis hätte dem Ganzen nicht einfach so zugestimmt.

Leandra schaute jetzt das erste Mal zu Davin, der keine Miene verzog. Es war so ungewohnt, ihn in einer Ausgehuniform zu sehen, und doch stand sie ihm hervorragend. Wotan saß neben ihm und putzte sich. Sie hatte ihn nach der Tauchaktion nicht mehr gesehen.

„Ich sollte mich glücklich schätzen“, sagte Davin leise und versuchte fröhlich zu wirken, doch Leandra wusste, dass er es nicht war. Sie konnte sich vorstellen, dass er sie gerne geheiratet hätte, aber nicht eines Buches wegen. Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter.

Liam verließ das Podest und nickte Luna zu. Diese holte tief Luft und schaute von Leandra zu Davin.

„Die richtigen Worte für euch an solch einem wichtigen Tag zu finden, ist mir wirklich nicht leichtgefallen.“ Luna machte eine kurze Pause und sah dann zu Davin. „Manchmal ist es das Schicksal, das Leute an einen Ort zusammenführt, von dem sie gar nicht wussten, dass es ihn gibt. Manchmal ist es eine Aufgabe, die Menschen einander näherbringt. Manchmal sind es Zufälle, die verbinden, und manchmal muss man eine Aufgabe annehmen, auch wenn sie nicht einfach ist. Das Schöne an Aufgaben ist, dass man mit ihnen wächst. Wenn man dies zusammen bewältigen darf, ist das doppelt so schön. Ihr beide habt eine Aufgabe bekommen, die im Grunde nicht schöner sein kann. Aus einem Ich wird ein Wir, und aus einem Einzelnen wird ein Gemeinsam.“

Davin umgriff Leandras Hand, was ihr eine Gänsehaut bescherte. Er wirkte so ruhig und gelassen. Seine Hand war warm und gab ihr Sicherheit.

„Heute Abend habe ich die große Ehre, euch mit dem Segen der Krone zu Mann und Frau zu erklären. Ich habe zu meiner Überraschung festgestellt, dass ihr nicht nur von derselben Insel kommt, sondern sogar aus demselben Dorf. Ihr seid zusammen aufgewachsen und kennt euch noch aus Kindertagen. Eure Wege haben sich mit dem Beginn der Ausbildung getrennt und doch wurdet ihr immer wieder an den verschiedensten Orten zusammengeführt. Wenn ihr mich fragt, ist das ein Zeichen des Himmels. Ihr seid füreinander bestimmt, sonst hätten sich eure Wege nicht immer wieder gekreuzt. Wer weiß, ob ihr nicht vielleicht schon früher zueinandergefunden hättet, würdet ihr ein normales Leben führen.“

Woher hatte sie diese ganzen Informationen? Luna hatte sich gut vorbereitet und wirkte sehr geübt.

„Kommen wir jetzt zum ernsteren Teil. Ich frage dich, Leandra van de Sand, ist es dein freier Wille, heute Abend hier zu stehen, dein Leben zukünftig mit dem hier anwesenden Davin Löwenstein zu teilen, ihm zur Seite zu stehen in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet? So spreche mir deutlich nach. Ich, Leandra van de Sand –“

Jetzt geht es los! Leandra holte tief Luft und drehte sich zu Davin um.

Auch wenn das alles nicht echt für sie war, schlug ihr das Herz auf einmal bis zum Hals. Sie nahm seine Hände und hob den Blick. Seine blauen Augen, die immer so selbstsicher und kalt wirkten, strahlten jetzt etwas ganz anderes aus. Wenn Leandra es nicht besser wüsste, würde sie fast sagen, sie sah einen Anflug von Unsicherheit. Ohne es zu beabsichtigen, huschte Leandra ein kleines Grinsen über die Lippen. Das Feuer der Fackel knisterte und schuf eine wirklich romantische Atmosphäre. Es war so falsch, aber so lautete der Auftrag.

„Ich, Leandra van de Sand.“

„Werde heute, jetzt und hier.“

„Werde heute, jetzt und hier.“

„Dein dir angetrautes Eheweib.“

„Deine dir angetraute Ehefrau“, betonte die Kriegerin. Sicherlich würde sie nicht Weib sagen.

„Ich werde zu dir halten in guten wie in schlechten Zeiten.“

„Ich werde zu dir halten in guten wie in schlechten Zeiten.“

„Bis dass der Tod uns scheidet.“

„Bis dass der Tod uns scheidet.“

Luna wandte sich jetzt an Davin. Dieser ließ den Blick nicht von Leandra ab, sondern schaute sie ernst an. Er wirkte wieder ruhig und gelassen, kein bisschen nervös oder unsicher, als hätte Leandra, nachdem sie die ersten Worte gesagt hatte, ihm eine Last von den Schultern genommen.

Leandra bewunderte ihn sehr. Er machte genau das, was von ihm verlangt wurde: seinen Job. Zumindest musste das für die anderen so aussehen. Leandra kannte seine Gefühle dazu.

„Nun frage ich dich, Davin Löwenstein. Ist es auch dein freier Wille, heute Abend hier zu stehen, die hier anwesende Leandra van de Sand zu deinem rechtmäßigen Eheweib zu nehmen, ihr in guten wie in schlechten Tagen zur Seite zu stehen, sie zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod euch scheidet? So spreche mir nach.“

Leandra runzelte die Stirn, das Lieben und Ehren hatte sie bei ihr nicht erwähnt. Luna wirkte recht gelassen, während sie die Worte sagte. Fast schon gleichgültig.

„Ich, Davin Löwenstein“, begann Luna und schaute ihn lächelnd an.

Davin ignorierte sie und konzentrierte sich weiterhin nur auf Leandra, als hätte er nur Augen für sie. „Ich, Davin Löwenstein.“

„Nehme dich, Leandra van de Sand.“

„Nehme dich, Leandra van de Sand.“

„Zu meinem rechtmäßig angetrauten Eheweib.“

„Zu meiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau.“

Leandra musste schmunzeln und Luna hielt einen Moment inne. Davin schaute Leandra weiterhin fest in die Augen, er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Luna musste sich erst wieder neu sortieren.

„Ich werde zu dir stehen in guten wie in schlechten Zeiten.“

„Ich werde zu dir stehen in guten wie in schlechten Zeiten.“

„Ich werde dich lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“

„Ich werde dich lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“

Leandra runzelte die Stirn, doch Davin zog selbstsicher eine Augenbraue nach oben, was sie verstehen ließ. Es war sein Wunsch, diese Worte zu sagen, sicherlich hatte er vorher mit Luna darüber gesprochen.

Die Prinzessin gab Davin den Ring mit dem Diamanten.

„Dein Herz ist mein Herz, dein Leben ist mein Leben.“ Mit diesen Worten steckte er den Ring an Leandras rechten Ringfinger. Wie durch Zauberhand schmiegte er sich eng darum und passte perfekt. Verwundert stierte sie den Ring an und auch Davin schien es bemerkt zu haben. Er zog Leandras Hand näher zu sich und musterte ihn ungläubig.

Nur Luna zog ihr Programm ohne Verzögerung durch.

Leandra nahm den Ring, den Luna ihr gab. „Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Mann“, sagte Leandra, die weniger gut vorbereitet war. Davin musste lächeln und Leandra schob ihm den Ring über den Finger.

Auch dieser schmiegte sich eng um den Finger. Davin schaute ihn skeptisch an.

„Kraft meines mir verliehenen Amtes darf ich euch beiden recht herzlich gratulieren, ihr seid jetzt offiziell Mann und Frau. Jetzt müsst ihr hier unterschreiben. Leandra bitte mit neuem Nachnamen.“ Den letzten Satz hatte Luna leise gesagt.

Davin nahm die Schreibfeder und unterzeichnete zwei Dokumente. Leandra tat es ihm nach und reichte die Feder an Luna zurück. Jetzt war sie eine Ehefrau, wenn auch nicht wirklich, aber diese Dokumente bezeugten dies. Ein seltsamer Gedanke – sie hatte sich selbst nie in dieser Rolle gesehen.

Ihr Blick streifte den von Davin. Die Fackeln tauchten seine Augen in ein warmes Licht. Es sah fast so aus, als leuchteten sie feurig auf.

Gespannt schauten beide auf die Felswand in der Nähe des Sees, doch es rührte sich nichts.

„Müsste jetzt nicht irgendwas passieren?“, fragte er leise.

Leandra zuckte mit der Schulter. Ich wusste, wir sind zu schlecht vorbereitet! Leandra ahnte Böses. Vermutlich hatten sie die Geschichten falsch gedeutet.

Von vorne kam ein genervtes Stöhnen. „Meine Güte – Ihr müsst euch küssen!“ Lunas Stimme, die eben noch so liebevoll und professionell geklungen hatte, nahm jetzt wieder den abwertenden Ton an.

Davin schloss kurz die Augen und musste dann lachen, doch bevor das Ganze noch peinlicher wurde, nahm er Leandras Kopf zwischen seine Hände und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. So schnell hatte die Kriegerin nicht damit gerechnet und umgriff seine Hände fest, als wollte sie sie wegdrücken, ließ aber schnell locker, da Luna wohl recht behielt. Zu einer traditionellen Eheschließung gehörte der Kuss nun mal dazu.

Ihre Ader am Hals pulsierte und die Verlegenheitsröte stieg ihr ins Gesicht. Sie konnte es deutlich spüren. Alte, schon längst vergessen geglaubte Gefühle stiegen in ihr auf. Ihr Herz schlug schneller.

Leandra ließ nicht von Davin ab, seine sanften Lippen umschlossen die ihren zärtlich. Er küsste ganz anders als Brian. Leidenschaftlich, aber sanft, sehr gefühlvoll. Die Kriegerin genoss diesen Kuss sogar, weil er im Gegensatz zu dieser Hochzeit echt war, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Sie vergaß für ein paar Sekunden, dass alle möglichen Leute – wie auch Brian – ihnen dabei zusahen.


[image: ]Das Kelpie

Wie auf Knopfdruck bröckelte der Durchgang an der Felswand beim See, als Davin sich von Leandra löste.

Wotan, der die ganze Zeit über still neben Davin gesessen hatte, sprang auf und positionierte sich vor Leandra. Er klopfte laut mit seinen Hinterläufen, als wollte er eine Warnung abgeben. Mit einem lauten Grollen und Hufgetrappel galoppierte ein großer schwarzer Hengst aus dem Durchgang.

Seine Mähne war nass und tropfte. Als er sie schüttelte, flogen Tropfen umher.

Leandra blieb wie versteinert stehen. O Mist!

Das Kelpie drehte sich auf der Stelle, wieherte laut, stieg kurz gen Himmel empor, um direkt Kurs auf Leandra zu nehmen. Die Kriegerin stierte das schwarze Geschöpf an, das auf sie zuraste. Das wird ein Spaß!

Davin zog sein Schwert und warf Leandra ein anderes, das neben dem Podest versteckt lag, zu. Er stellte sich zu seiner frisch angetrauten Frau. Das Kelpie ließ sich nicht beeindrucken, sondern galoppierte weiter auf die beiden zu.

Wotan sprang los und hopste mit gezielten Haken zwischen die Hufe des mächtigen Tieres. Davin nutzte das Überraschungsmoment, holte aus und sein Schwert bohrte sich tief in die Schulter des schwarzen Riesen.

Dieser schnaufte hart auf. Mit einem Kopfnicken wirbelte er Davin zur Seite. Kurz vor Leandra kam das wilde Kelpie zum Stehen und schaute sie intensiv an. Die Kriegerin hielt ihr Schwert kampfbereit in den Händen und beobachtete den Feind skeptisch. Was tut es? Sie hatte das Gefühl, dass das Kelpie an ihr schnüffeln wollte. Sie rührte sich nicht. Langsam kam sein großer Kopf näher. Sein Blick hatte etwas Menschliches, seine Augen waren anders als die von einem Pferd. Es schnaufte wieder laut, kam Leandra vorsichtig näher und schnüffelte an ihrem Umhang. Was wird das?

Wiehernd stieg es vor ihr in die Höhe. Die Kriegerin reagierte schnell und rollte sich zur Seite ab. Ihr Herz schlug ruhig und sie war konzentriert. Einen Fehler konnte sie sich nicht erlauben. Davin hatte sich wieder aufgerafft, das sah sie aus dem Augenwinkel. Ihm geht es gut! Die Wucht, mit der das Tier den Krieger weggeschleudert hatte, hätte auch andere Ergebnisse liefern können.

Ausgehungert wirkt es nicht! Wenn das sein schwacher Zustand war, wollte Leandra nicht wissen, wie sein normaler war.

Wieder stieg es und trappelte mit den Hufen. Es galoppierte Richtung Wald und drehte sich dann wieder um, als wollte es Anlauf nehmen. Wotan, der wie von der Tarantel gestochen auf den Rücken des Pferdes sprang, sorgte bei dem Kelpie für Verwirrung. Es schüttelte sich und die nasse Mähne peitschte den Wolpertinger von seinem Rücken.

„Der Umhang“, schrie Davin. Leandra schaute ihn fragend an. „Werfe ihn über seinen Kopf.“

Die Kriegerin erinnerte sich. Das Kelpie galoppierte los, als wollte es auf direktem Weg in den See springen. Leandra zog sich den Umhang von den Schultern und das Kelpie versuchte zu bremsen. Eine Menge Staub wirbelte auf. O nein, so kommst du mir nicht davon! Sie rannte dem Tier entgegen und bevor seine Beine ihm wieder gehorchten, sprang sie nach vorne und warf ihm den Umhang über den Kopf. Heftig schnaufend erstarrte der schwarze Riese. Die Kriegerin musste husten und wedelte mit der Hand vor den Augen. „Na geht doch!“

Das Wesen war so stark, mächtig und fast schon majestätisch. Der Schleier hing ihm über den Ohren und quer über dem Nacken. Es wieherte laut auf und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Die Verachtung ihr gegenüber spürte sie deutlich.

„Ist es jetzt –“ Davin war mittlerweile bei ihr angekommen und schien die richtigen Worte zu suchen. „– zahm?“

„Ich schätze schon“, mutmaßte Leandra. Ihr Atem ging schnell und sie stützte die Hände auf die Oberschenkel. „Wo ist Luna?“ Sie sah sich zu allen Seiten um, konnte sie aber nirgends entdecken. Wieder eine Barriere, vermutete sie. Luna hatte sich bestimmt in Sicherheit gebracht, zumindest hoffte sie das.

Das Kelpie kam langsam mit gesenktem Kopf auf Leandra zu. Das güldene Gewand, wie es in der Geschichte genannt wurde, hing ihm noch immer über dem Kopf. Laut der Mythen sollte sie es jetzt gezähmt haben und musste ihr gehorchen, doch sie traute dem Frieden nicht. Das alles war weniger beschwerlich als gedacht.

„Du dummes, törichtes, kleines Ding“, erklang auf einmal eine raue, tiefe Stimme.

Leandra erschrak. „Du kannst sprechen?“ Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

„Ich werde dir dienen, aber sei gewarnt, ich werde dich nicht beschützen“, erklärte es und hob stolz den Kopf. Das Tier wirkte fast schon arrogant.

„Gib uns nur das Buch und dann verschwinden wir wieder“, forderte Leandra.

Die Augen des Kelpie funkelten böse auf. „Das wird euer Untergang sein.“ Es ging mit den Vorderhufen nach unten, um Leandra auf seinen Rücken aufsteigen zu lassen.

Die Kriegerin zögerte einen Augenblick und schaute zu Davin.

„Steigt auf meinen Rücken und ich werde euch zum Fluss bringen.“

Davin zog ohne Vorwarnung sein Schwert aus der Schulter des Kelpie. Dieses stöhnte kurz auf, um ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Der Krieger hatte weder Angst noch Respekt vor dem Tier, allerdings war das umgekehrt auch der Fall.

Die beiden frisch Vermählten stiegen auf den Rücken und das Kelpie setzte sich in Bewegung.

Wotan hoppelte nervös neben dem Pferd her. Es geht ihm gut! Er wollte sie wohl warnen, nicht in die Höhle zu gehen, doch sie hatten keine Wahl, wenn sie das Buch haben wollten.

Der Gang des Kelpie war sachte und ließ die Krieger sanft hin und her schaukeln. Leandra hätte einige Fragen an das Geschöpf gehabt, wusste aber nicht, ob es sie beantworten würde. So viel Hass lag in dessen Blick. Zu gern hätte sie gewusst, was Rafail ihm angetan hatte.

Es brachte sie in die Höhle, aus der es eben gekommen war. Weit lief das Tier nicht. Sie konnte schon am Eingang der Höhle ein starkes Rauschen vernehmen. Wasser.

Weder Davin noch Leandra sagten etwas, sie schauten sich nur neugierig in der feuchten Höhle um. Ein dunkler Gang brachte die drei zu einem reißenden Fluss, der mitten durch den Berg zu führen schien.

Große, leuchtende Steine erhellten die riesige Höhle in einem hellblauen Licht. Die Lautstärke des rauschenden Wassers war kaum auszuhalten, so sehr schallte es.

„Was ist das hier für ein Ort?“, fragte Leandra und das Kelpie ging mit den Vorderhufen nach unten, um die beiden absteigen zu lassen.

„Unser Gefängnis“, knurrte es und schritt auf den Fluss zu.

„Was heißt unser?“, wollte jetzt Davin wissen.

Das Kelpie antwortete nicht. Ein großes Schild aus Holz hing an der Wand:

Mädchen, sei auf der Hut,

für den Kelpiefluss braucht man viel Mut.

Die Wassergeister hier unten lauern,

hast du das Buch, wirst du’s bedauern.

„Dort unten sind noch mehr Kelpies. Wenn du das Buch holst, löst du ihren Fluch und lässt sie alle frei“, erörterte Davin und trat näher an den Fluss, um hineinzuschauen.

Leandra tat es ihm gleich. Sie sah schnelle Schatten unter der Wasseroberfläche vorbeihuschen. „Wie lange dienst du mir?“, fragte sie das Kelpie.

„Bis du mich freigibst“, antwortete es.

Leandra schaute es nicht an, ihr Blick ruhte auf dem Fluss. Keiner dieser Schatten kam nach oben, vermutlich weil sie es nicht konnten. „Wo ist das Buch?“, fragte sie. Anspannung lag in ihrer Stimme.

„Unten.“ Seine Abneigung gegenüber der jungen Kriegerin war mehr als deutlich zu spüren.

„Was passiert, wenn sie freikommen?“, fragte Davin, bekam aber auch diesmal keine Antwort.

Leandra verstand sofort und schaute es genervt an. „Antworte ihm, bitte.“

„Sie sind ausgehungert und werden auf alles und jeden losgehen, der ihnen über den Weg läuft. Bis sie satt sind. Dann werden sie sich Flüsse suchen, an denen sie sich niederlassen. Fünf oder vielleicht auch sechs Menschen werden ihr Leben lassen müssen, um den Hunger eines jeden zu stillen.“

Leandra fuhr herum, ein riesiger Schauer lief ihr über den Rücken. „Da unten sind mindestens zwanzig Kelpies“, stellte sie erschrocken fest.

„Es sind siebenunddreißig ohne mich“, berichtigte es trocken.

„Die rotten ganz Salamandrien aus!“, sagte Davin und schaute zu dem Hengst.

Es erwiderte seinen Blick nicht, es hatte nur Augen für die Kriegerin.

„Können wir das verhindern?“, fragte Leandra und das Kelpie verneinte. Sie überlegte einen Moment. Der Wald war voller Menschen, die mit dem Schlimmsten rechneten. Vielleicht schafften sie es wirklich, die Kelpies mittels Magie in Schach zu halten. Schließlich hatte es Rafail alleine bewältigt, sie hierherzubringen und zu bannen. Da draußen wartete ein ganzer Zirkel, es wäre vielleicht möglich.

„Du hast gesagt, du beschützt mich nicht, ich möchte dir einen Vorschlag machen“, sagte Leandra und das Kelpie horchte auf. „Du bringst mich und Davin zu dem Buch. Wir holen es uns und dann wirst du uns zum See bringen. Wenn du uns dort ohne einen Kratzer ablieferst, bist du frei“, sagte sie. Davin stierte sie entrüstet an.

„Ich möchte darauf hinweisen, dass ich der Mächtigste und Älteste meiner Art bin. Ich bin Torben, der König der Kelpies. Du hast keine Ahnung, was ich anstellen werde, wenn ich wieder gefressen habe und zu Kräften gekommen bin“, warnte es Leandra.

Über die Ehrlichkeit war sie verwundert.

„Überleg es dir gut – Rafail und Gregor haben uns dieses Leid angetan und ich werde mich rächen. Nicht heute und nicht morgen, aber der Tag der Abrechnung wird kommen und die Krone wird fallen.“

Die Worte des Kelpie bescherten Leandra eine Gänsehaut.

„Leandra, das ist Wahnsinn. Behalt das Pony hier als Haustier und lass uns gehen, wir sagen, das Buch war schon weg“, schlug Davin vor und erntete wieder einen tödlichen Blick vonseiten des Kelpie.

„Es war weg? Ist ja nicht so, dass nur ich es finden kann.“ Leandra wusste, dass Davin diesen Satz nicht ernst gemeint hatte, dennoch wollte sie es noch einmal erwähnt haben. Sie ging auf das Kelpie zu und dieses kam ihr entgegen. Sachte streichelte sie ihm über den Kopf, der nach wie vor nass und kalt war. Sein Fell war nicht wie das eines normalen Pferdes, es war kürzer und ganz weich.

„Ich weiß nicht, warum Rafail das alles getan hat, ich verstehe auch nicht, warum er so vielen Lebewesen ihre Freiheit genommen hat, doch ich versuche, es wiedergutzumachen. Ich bin die Einzige, die euch befreien kann. Hier geht es nicht mehr nur um die Bücher. Ich habe schon die Elfen befreit, war bei den Nymphen und den Zwergen. Ich weiß nicht, ob ihr Frieden mit den Menschen schließen könnt, nicht heute, nicht morgen, aber vielleicht irgendwann. Vielleicht erinnert ihr euch einmal daran, dass euch ein Mensch befreit hat. Vielleicht frisst du mich gleich, sobald ich dich freigesprochen habe, aber ich werde dieses Risiko eingehen und wenn es nur dafür ist, um diese Flüche, die die Bücher umgeben, zu brechen, damit jedes Lebewesen wieder frei sein kann.“ Sie ließ von dem Kopf des Kelpie ab und schaute es erwartungsvoll an.

„Du naives, kleines Ding, ich werde dich heute nicht fressen und auch morgen nicht, aber was die Tage danach betrifft, sei auf der Hut und halte dich von mir fern.“ Auch wenn Torben seine Abneigung den Menschen gegenüber nicht versteckte, so hatte Leandra doch Mitleid mit ihm.

„Ich bin wirklich hin- und hergerissen, ob ich dich für verrückt halten soll, weil du diese Wesen befreien willst, oder ob du für deine liebevolle Art Bewunderung verdienst“, murmelte Davin in den Fluss starrend.

Sie nahm seine Hand und zwang ihn, sie anzuschauen. „Ich habe schon den Klabautermann, die Nymphen und die Zwerge überstanden, wir sind mit Pixies einen Deal eingegangen und haben die Elfen als Freunde gewonnen. Ich habe mich mit meinen gerade mal neunzehn Jahren vermählt, um das hier offen zu legen. Wir sind so kurz vorm Ziel und wer weiß, was das letzte Buch von mir fordern wird. Ich bin eine Kämpferin, Davin, ich schaffe das, nein, wir schaffen das. Wir müssen es einfach, denn das letzte Buch muss auch noch geborgen werden und dann hat dieser Fluch ein Ende, alle Wesen können wieder frei leben und wir können die Bücher verschwinden lassen. Das alles muss ein Ende finden“, forderte sie bitter lächelnd, denn wohl war ihr trotzdem nicht.

„Du hast ein großes Herz“, sagte er und streichelte ihr über die Wange.

Ihr Herz schlug schneller. Etwas schien sich zu verändern, sie fühlte sich an Davin gebunden. Er war für sie schon immer ein hübscher Mann gewesen, doch eben in diesem Moment kam er ihr noch schöner vor. Was passiert hier gerade?

Sie musste an den Kuss denken und wie es sich angefühlt hatte, als ihre Lippen aufeinandergetroffen waren. Sie sehnte sich danach, diesen Moment noch einmal zu wiederholen. Diesmal fühlte es sich anders an. Irgendwie richtig. Er senkte den Kopf, wich jedoch gleich wieder ein wenig zurück.

Leandra musste lächeln. Jede seiner Entscheidungen traf er mit voller Überzeugung und nun war er verunsichert. Hatte er Angst vor einer Zurückweisung? Wäre es richtig, ihn zurückzuweisen? Leandra aber packte ihn am Nacken – diesmal ergriff sie die Initiative und küsste ihn. Sie küsste ihn, als wäre das der letzte Kuss ihres Lebens. Vielleicht war er das auch. „Wenn wir schon draufgehen, sollten wir die letzten Momente wenigstens genossen haben“, sagte sie schelmisch grinsend, als sie sich von seinen Lippen löste.

Davin bedachte sie mit hochgezogener Augenbraue und nahm sie noch einmal fest in den Arm.

Sie spürte, wie der Ring an ihrem Finger pulsierte.
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Die Krieger stiegen auf den Rücken des Kelpie.

„Ich hoffe, dass du weißt, was du da tust!“, sagte Davin und umschlang Leandras Oberkörper.

Wotan, der immer wieder versucht hatte, die beiden davon abzuhalten, schoss wie ein Pfeil aus der Höhle.

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, gab sie zu und mit einem kräftigen Sprung hechtete Torben in den Fluss.

Das Wasser war kalt und die Strömung stark. Leandra wäre fast von dem Rücken des mächtigen Tieres gerutscht, doch Davin hielt sie fest. Hier im Fluss spürte sie die unglaubliche Kraft des Kelpie noch viel deutlicher. Es bewegte sich sanft, fast anmutig immer weiter nach unten. Wie tief ist dieser Fluss?

Die anderen Kelpies rasten auf Leandra und Davin zu. Alle hatten schwarzes Fell und waren ein bisschen kleiner als Torben. Sie versuchten, die Krieger von dem Rücken ihres Königs zu ziehen.

Dieser hatte wirklich Mühe, seine Untertanen von Leandra und Davin fernzuhalten. Immer wieder wich er erfolgreich den Attacken aus und trat auch das ein oder andere Mal nach ihnen.

Leandra krallte sich in der störrischen Mähne fest und versuchte, konzentriert nach dem Buch Ausschau zu halten. Hier unten erkannte sie kaum noch etwas, alles war verschwommen.

Davin zeigte nach vorne und Leandra erspähte die Umrisse einer kleinen Truhe. Sie war an einem Seil befestigt und wirkte unscheinbar. Davin zog sein Schwert und als sie gerade auf der Höhe der Kiste waren, durchtrennte er das Seil und Leandra schnappte sich die Kiste.

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Alles wirkte wie eingefroren. Um sie herum bewegte sich nichts mehr. Leandra umklammerte die Kiste fest und hoffte, dass Torben gleich auftauchen würde, weil ihr die Luft langsam ausging. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schoss der Hengst geradewegs nach oben.

Als sie schon fast an der Wasseroberfläche waren, schien die Zeit weiterzulaufen. Die Kelpies um sie herum hetzten nach oben und sprangen aus dem Wasser. So schnell konnte Leandra gar nicht schauen, wie die Herde an ihr vorbei aus der Höhle raste.

Auch Torben ließ sich mitreißen und galoppierte in vollem Tempo hinter den anderen her. Es war noch immer Nacht und die Barriere schien aufgehoben, denn auf der Lichtung stand der Zirkel mit erhobenen Händen und murmelte unverständliche Worte.

Hinter ihnen waren die Elfen mit gezückten Schwertern postiert. Xander und die anderen Gefährten waren ebenfalls kampfbereit. Die Kelpies sprangen wild umher und versuchten, die neu errichtete Barriere zu durchbrechen. Sie buckelten und sprangen rasend vor Hunger und Wut. Torben lief langsam auf den Rand der Barriere zu und ließ Leandra wie auch Davin von seinem Rücken absteigen.

„Versprochen ist versprochen, du bist frei“, sagte sie und rannte mit Davin durch die Barriere auf Liam zu. Auch er murmelte die gleichen Worte wie der Zirkel und achtete nicht auf Leandra und Davin.

„Jetzt“, rief Xander seinem Sohn zu, als Leandra erschöpft vor seinen Füßen landete.

Liam rief nun laut andere Worte aus und der Zirkel schloss sich an. Der Singsang erfüllte die Lichtung und ließ einen Kelpie nach dem anderen umfallen.

„Was macht ihr?“, fragte Leandra aufgeregt und umfasste Liams Arm. Er schaute kurz zu ihr runter und dann zu Xander, der Leandra von ihm entfernte. Ihr Herz raste, ob vor Erleichterung, Anstrengung oder dem freigesetzten Adrenalin konnte sie nicht benennen.

„Er legt sie in einen Schlaf“, beruhigte er die Kriegerin. Leandra ließ sich nach hinten fallen und umklammerte weiterhin die Kiste. Davin fuhr sich durch die Haare und beobachtete gebannt die Kelpies.

Brian stürzte sich zu Leandra auf den Boden. „Es ist geschafft, du hast es geschafft“, sagte er stolz und nahm sie fest in den Arm.

Leandra lächelte ihn erleichtert an. Er drückte seine Stirn an ihre und schaute ihr fest in die Augen. Sie wollte sich von ihm lösen. Kein Kuss! Langsam näherten sich seine Lippen. Kein Kuss! Leandra wurde wie von Zauberhand hochgerissen und in Davins Arme geschleudert.

Er fing sie auf und schaffte es gerade noch, sich auf den Beinen zu halten. „Leandra“, sagte er überrascht.

Sie sah ihn irritiert an. „Das war ich nicht“, stammelte sie und blickte zu Brian, der ebenso verwirrt wirkte wie die beiden.

Eine Handvoll Kelpies standen noch. Leandra schaute zu Torben, der sie eindringlich ansah. Nachdem auch noch die anderen vier umgefallen waren, eilte Leandra auf Liam zu.

„Lass ihn gehen! Ich habe ihm die Freiheit versprochen, ohne ihn hätten wir das Buch nicht bekommen“, flehte sie.

Liam drängte sie zur Seite. „Das ist Torben! Du weißt nicht, mit wem wir es hier zu tun haben“, fauchte er.

„Du lässt ihn frei!“, gab Leandra nicht nach und schlug ihm den rechten Arm nach unten. „Du bekommst das Buch für seine Freiheit“, fügte sie hinzu.

Liam kniff die Augen zusammen und gab den anderen ein Zeichen. Der Magier ging auf Torben zu und schaute ihm fest in die Augen. „Deine Gedanken werde ich nicht kontrollieren können! Aber mit diesem Zeichen werde ich dich wiederfinden, egal, wo du dich aufhältst, ich werde dich wiederfinden.“ Liam fuhr mit der Hand über Torbens Blesse. Es zeichneten sich die Umrisse einer weißen Seerose ab.

Das Kelpie wieherte laut und schüttelte sich heftig, dieses Zeichen musste ihm starke Schmerzen bereiten. Nachdem Liam seine Hände sinken ließ, galoppierte es davon.

Erleichtert ließ sich Leandra neben Liam auf dem Boden nieder.

„Du bist das verrückteste kleine Lämmchen, das ich jemals gesehen habe – Du machst einen Deal mit einem Kelpie?!“, sagte er kopfschüttelnd.

„Kelpie, Klabautermann, was macht das für einen Unterschied?“, sagte sie laut ausatmend. Wir haben es geschafft! Sie versuchte, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Glücksgefühle und Erleichterung machten sich in ihr breit.

Liam ging durch die Reihen der schlafenden Kelpies und musterte sie feindselig.

„Was machen wir mit ihnen?“, fragte Xander.

„Sie sind jetzt in einem Tiefschlaf. Ich will mithilfe des Buches einen Spruch finden, der sie an die Gestalt eines Pferdes fesselt und Fleisch nicht mehr vertragen lässt, damit sie nicht mehr auf Menschenjagd gehen und sich wie normale Pferde ernähren müssen“, sagte Liam und schaute zufrieden zu dem Zirkel, die alle keuchend dastanden.

Ein lautes Klatschen schallte durch den Wald und zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

„Sagt mir jetzt bitte, dass das nicht wahr ist“, stammelte Taras und die Krieger zogen wieder kampfbereit ihre Schwerter.

Leandra umklammerte fest die Truhe, als sie sah, wer da langsam die Lichtung betrat. Liam stellte sich schützend zu ihr, er schien nicht zu wissen, wer dieser Mann war, der mit einer ganzen Meute Kapuzenträgern auf sie zukam.

„Bravo“, rief er laut.

Leandra gefror bei dem Klang seiner Stimme das Blut in den Adern.

„Tim!“, stieß Xander aus.

„Sachte, sachte, meine Freunde. Wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird“, sagte dieser und blieb einige Meter entfernt stehen.

„Hau ab!“, schnauzte jetzt Jerry und sah ihn verachtend an.

„Jerry, begrüßt man so einen alten Freund?“

„Wir sind keine Freunde mehr, seit du diesen Hokuspokus betreibst.“

„Keine Angst, ich werde nicht lange bleiben.“ Tim hob seine Hände und Leandra spürte, wie sich die Truhe unter ihren Fingern zu winden versuchte.

„Liam“, flüsterte sie hilfesuchend. Liam hob kurz eine Hand und die Kiste beruhigte sich wieder.

Tim verengte die Augen zu Schlitzen. Er trug einen dunklen Leinenanzug, der mit mystischen roten Zeichen bestickt war. Von seinem einst trainierten Körper war nicht mehr viel übrig. Seine Haare waren so lang, dass er sie nach hinten gebunden hatte. „Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt“, sagte er. Tim hob die Hand und richtete sie gegen Liam, doch Liam parierte gleich und fuhr mit den Händen durch die Luft, als wollte er eine Fliege vertreiben.

Ein leises Surren war zu hören, doch sehen konnte man nichts.

Tim grinste gefährlich, startete erneut einen Angriff und auch diesen wehrte Liam mühelos ab. „Wer bist du?“, fragte Tim und hob beide Hände.

Liam stand wie angewurzelt da, seine Arme und Beine waren leicht vom Körper gestreckt. Er schien sie bewegen zu wollen, doch keine Reaktion kam.

Er ist stärker als Liam.

Tristan stellte sich nun zu Leandra und verschränkte geduldig die Arme vor der Brust. Liam setzte das gefährlich wirkende Grinsen auf, das er von seinem Vater geerbt hatte.

Tim starrte verwirrt von Liam zu Xander, jetzt schien auch er zu verstehen.

„Mein Name ist Liam“, murmelte er und löste mit zwei kräftigen Armbewegungen die unsichtbaren Fesseln.

Jemand hatte sich Leandra von hinten genähert und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Wir müssen das Buch wegbringen“, sagte Atara leise.

Woher war sie auf einmal gekommen? Leandra blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte den Blick nicht von den Magiern lassen.

„Ich bin der Sohn von Xander und Atara“, sagte Liam weiter und erntete dafür einen erstaunten Blick von Tim. „In mir fließt das Blut eines großen Kriegers und einer Frau mit starkem Überlebenswillen“, rief er immer lauter und befreite mit einem Handschlag auch seine Fußfesseln.

Die Kapuzenträger, deren Gesichter verhüllt waren, tauschten Blicke und murmelten untereinander. Tim wandte sich mit angespannter Miene seinen Anhängern zu, was Liam natürlich nicht entging.

Der Magier richtete seine Hände wortlos auf Tim. Eine sturmartige Böe wehte den Umherstehenden die Kapuzen vom Kopf. Leandra entdeckte bekannte Gesichter. Es waren bestimmt sechs Rothaarige unter ihnen, was so viel bedeutete, dass Tim Nachkommen von Rafail gefunden hatte.

Lexi stand in seiner Nähe, Silas und seine kleine Truppe inklusive Selena und Ullrich mit seinen Schülern, aber auch drei seiner alten Schüler, die die Ausbildung schon beendet hatten. Die Böe offenbarte, dass Lexi wie schon vermutet ihr linkes Ohr beim letzten Fluchtversuch in der Zwergendorf verloren hatte.

Davin musterte seinen alten Meister. Leandra konnte nicht deuten, was er gerade dachte. Sie wartete auf eine Reaktion von ihm, doch die kam nicht.

„Ich bin etwas überrascht“, gestand jetzt Ullrich. Der schmale, groß gewachsene Mann ging zu Tim. „Wie kann es sein, dass du noch am Leben bist?“ Diese Frage war an Atara gerichtet.

Leandra lugte zu Xander, der erstaunlich ruhig dastand. Einzig die Hand, mit der er sein Schwert umgriffen hielt, spielte nervös mit dem Knauf.

„Wie konntest du das nur tun? Wir haben dir vertraut! Du warst alles für uns, wir haben zu dir aufgeblickt. Unser eigener Meister, unser Mentor, unser Held“, prangerte Taras ihn an und stellte sich an Xanders Seite.

„Ihr habt mich nicht ernst genommen! Was habe ich euch gelehrt? Liebe ist eine Schwäche … Zwei meiner besten Schüler waren auf dem falschen Weg. Ich musste so handeln. Ich musste sie umbringen, sie stand Xander nur im Weg! Er hätte nie seinen Meister gemacht, er hätte nie so unfassbar gute Krieger ausgebildet! Genauso war es mit deiner Schwester.“

Taras starrte seinen alten Meister fassungslos an. Diese Information schien neu zu sein. „Was hast du ihr angetan?“, fragte der Krieger jetzt in rauem Ton.

Ullrich schaute ihn überrascht an. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und lief neben Tim auf und ab. Er wirkte verwundert darüber, dass Taras diese Information noch nicht kannte. „Als wir gerade den Geheimtrupp gegründet haben und ihr hierhergekommen wart, hast du ihr für meinen Geschmack ein wenig zu viel vertraut. Kurzum, sie wusste zu viel. Als sie dann auf eigene Faust auf die Suche nach den Büchern ging, war es einfach, sie verschwinden zu lassen“, erklärte er eiskalt.

Taras’ Unterkiefer wackelte bedrohlich hin und her, doch er blieb wie Xander ruhig stehen. Hinter den Kapuzenträgern tauchten mit einem Mal die königlichen Soldaten auf. Was ist denn jetzt los?

Auf einem der Pferde saß Taras’ Bruder und er schien vor Zorn zu beben. „Das war alles, was ich hören musste!“ Mit einem Wink nach vorne gab er seinen Männern das Zeichen zu einem Angriff. Taras schüttelte ungläubig den Kopf, denn sie wollten möglichst einem Kampf aus dem Weg gehen. „Depp“, zischte er und stürzte sich wie Xander in das Kampfgeschehen.

Tim und Lexi hielten sich an den Händen und murmelten vor sich hin. Ruckartig begannen die Kelpies aus ihrem Schlaf zu erwachen und standen der Reihe nach auf.

„Das ist gar nicht gut“, murmelte Atara und schaute zu ihrem Sohn.

Liam zeigte dem Zirkel an, dass sie sich um die Kelpies kümmern sollten, doch das erste hatte sich schon eine junge Frau des Zirkels geschnappt und sprang mit ihr im Maul in den See.

Liam fluchte und versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. Leandra umklammerte die Kiste fester und rannte los.

„Halte sie auf, Davin“, befahl Ullrich.

Leandra traute ihren Ohren nicht. Hatte er sie nur ausgenutzt? Sie konnte es nicht glauben und rannte so schnell sie konnte. Atara war direkt hinter ihr und wehrte einige Wurfgeschosse ab. „Vertrau deinem Mann!“, rief Atara Leandra zu.

„Er war sein Schüler“, sagte sie und blickte nach hinten.

Davin hatte die Verfolgung aufgenommen.

„Jetzt ist er dein Mann.“

Leandra schüttelte den Kopf.

Atara war wirklich leichtgläubig und hatte keine Ahnung von Davin und seiner einstigen Verehrung seinem Meister gegenüber. Sie wusste, dass Davin schneller war als sie. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie erwischte.

Atara stürzte und fiel zu Boden. Leandra blieb nicht stehen, sie hatte das Buch und musste es in Sicherheit bringen. Hinter ihr tobte ein wilder Kampf, das konnte Leandra hören, doch sie schaute sich nicht um.

Sie spürte, dass sie von mehreren verfolgt wurde. Sie war geradewegs in den dicht bewachsenen Wald hinter dem See gerannt, der sich allerdings relativ schnell lichtete.

Die Kriegerin sprintete auf eine Schlucht zu und musste abbremsen. Sie suchte nach einem Ausweg, doch den fand sie nicht. Nein! Nein! Nein!

Davin hielt inne und zeigte den Schülern an, es ihm nachzutun. Er zog sein Schwert und ging langsam auf Leandra zu. Konnte man sich so sehr in einem Menschen täuschen?

„Wir haben uns etwas versprochen“, sagte er kühl und ließ seinen Blick nicht von ihr ab. Bevor sie hätte antworten können, fuhr er herum und rammte erst dem einen, dann dem anderen Schüler die Klinge in den Bauch.

Leandra stieß einen spitzen Schrei aus.

„In guten wie in schlechten Zeiten“, sagte er und hob ihr lächelnd die Hand entgegen. Erleichtert warf sie sich in seine Arme. „Du dachtest doch nicht wirklich –“ Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn schon standen zwei ausgebildete ehemalige Schüler vor den beiden.

„Ich denke, ich könnte jetzt etwas Hilfe gebrauchen“, sagte Davin und warf Leandra eines der Schwerter zu, die neben den toten Schülern lagen.

Tristan kam von hinten zu Hilfe und hob die Hände gegen die Feinde. Mit Schwung flogen ihre Schwerter durch die Luft und landeten in der Schlucht.

„Du bist ein Verräter!“, fauchte einer in Davins Richtung.

„Und du ein Idiot, wenn du dich Ullrich und dieser Truppe anschließt.“ Er ging langsam auf den größeren der beiden zu.

„Er ist dein Meister!“, rief er jetzt und begann, Davin mit einem Dolch, den er sich aus dem Stiefel zog, anzugreifen.

„War mein Meister“, verbesserte Davin und wich dem ersten Stoß erfolgreich aus.

Leandra umklammerte noch immer die Kiste und suchte nach einer Möglichkeit, sie loszuwerden, ohne dass sie dem Feind in die Hände fiele.

Tristan zeigte ihr an, dass sie die Truhe nach oben werfen sollte. Er hob, schon bereit, einen Zauber zu sprechen, die Hände in die Luft.

Leandra schleuderte die Kiste nach oben und nutzte das Überraschungsmoment, um den zweiten Gegner anzugreifen. Mit einem festen Schwertstoß durchdrang sie seine Rippen. Er taumelte zurück und begann sofort, Blut zu spucken. Auch Davin hatte die Chance ergriffen und zog sein Schwert aus dem Hals des Gegners.

Tristan ließ die Kiste zu sich schweben, doch die Freude hielt nicht lange an. Aus dem Wald kam Ullrich und nahm den Magier ins Visier. Tristan musste ihn bemerkt haben, denn er wollte sich gerade dem Großmeister zuwenden, als dieser schon das Schwert hob. Es war zu spät! Tristan riss erschrocken die Augen auf, während die Klinge seine Kehle aufschlitzte. Langsam sank er auf die Knie. Das Blut rann unaufhaltsam aus dem Schnitt.

Leandra schrie laut auf. Sie wollte auf ihn zu rennen, doch Davin hielt sie am Handgelenk zurück.

„Du stellst dich gegen deinen Meister?“ Ullrichs Stimme bebte vor Zorn und seine Augen funkelten bösartig auf.

Davin antwortete nicht, er schaute noch immer auf den leblosen Körper seines Freundes. Die Kiste, die unter Tristan lag, hatte der Großmeister noch nicht bemerkt.

„Antworte mir, Bengel“, forderte Ullrich und kam näher. Hinter ihm tauchten Silas und einer seiner Schüler aus dem Dickicht auf.

Leandra war fassungslos. Sie musste ein lautes Schluchzen unterdrücken. Tristan hatte es nicht verdient, so hingerichtet zu werden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und verschleierten ihren Blick.

Die Blutlache unter dem Magier breitete sich unaufhaltsam aus. Jede Hilfe kam zu spät.

„Beruhige dich“, flüsterte Davin in strengem Ton.

Leandra wusste, dass er es nur gut meinte, aber sie hatte Tristan gerngehabt und konnte ihre Trauer nicht ein- und ausschalten, wie es ihr beliebte. Fest stieß sie die Luft aus ihren Lungen und zog geräuschvoll die Nase hoch.

Silas ließ seine Schwester nicht aus den Augen, er grinste sie provozierend an und formte mit den Lippen einen Satz, den Leandra als: „Du bist so schwach“, erriet. In ihr brodelte die Wut nur noch mehr.

„Niemand rührt die beiden an!“, ertönte von hinten die Stimme von Selena. Ullrich schaute sie zornig an. „Wir brauchen sie lebend“, sagte sie noch hinterher und ging auf Leandra zu.

Die Kriegerin holte mit ihrem Schwert aus und verfehlte Selenas Kopf um Haaresbreite. Damit hatte die einstige Freundin nicht gerechnet. Erschrocken sprang sie zurück und blieb wie versteinert stehen.

„Fass sie an und der nächste Schlag kommt von mir. Ich verfehle nie mein Ziel, ich hatte einen hervorragenden Meister.“ Den letzten Satz betonte Davin mit Nachdruck.

Selena lachte laut auf. „Ist das süß, spielt ihr jetzt wirklich das Ehepaar?“, fragte sie glucksend und drehte sich zu Ullrich um.

Leandra war schockiert. Ihre einst beste Freundin stand ihr gegenüber, als würden sie sich das erste Mal sehen. „Was ist los mit dir, Selena? I-Ich erkenne dich nicht wieder“, stammelte Leandra.

„Mit mir? Was soll mit mir los sein? Ich wollte schon immer auf der Gewinnerseite stehen und euch beiden kann ich das auch nur anbieten. Schließt euch Tim an“, sagte sie ernst.

„Pff, du hast den Knall nicht gehört, oder? Du schließt dich einem Verrückten an. Ich weiß nicht, was Tim euch versprochen hat, aber ich bin mir sicher, das ist das Ganze nicht wert.“

Selena schaute von Davin zu Leandra. „Ich arbeite weder für Tim noch für den alten Mann hier“, stellte Selena klar und zeigte dann auf Ullrich.

Leandra verstand nicht, was sie damit meinte, immerhin standen sie ja alle zusammen bei Tim auf dem Schlachtfeld.

„Das versteht ihr nicht, aber für euch wäre es besser auf Tims Seite. Im Gegensatz zu Tim oder Ullrich wisst ihr sicherlich von der Prophezeiung“, sagte Selena und schaute provozierend den Großmeister an.

„Was willst du andeuten, Weib?“, raunte dieser die blonde Schönheit an.

„Unser kleines naives Dummchen ist die Auserwählte, nur sie –“

Davin holte aus und schlug ihr ohne Vorwarnung den Kopf von den Schultern.

„Davin! Nein!“, schrie Leandra und presste sich die Hände auf den Mund. Der leblose Körper sackte in sich zusammen und Blut floss zu ihren Füßen. Nein, bitte nicht! „Sie war unsere Freundin!“, schrie sie ihm entgegen. Sie konnte das eben Geschehene noch gar nicht begreifen, da stürmte Silas brüllend auf Leandra zu.

Davin wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab und stieß ihn zurück. „Du bist der Nächste!“, warnte er und wirbelte sein Schwert durch die Luft.

Leandras Beine gaben nach und sie sank neben dem Krieger zusammen. Sie konnte nicht glauben, dass Davin ihre ehemals beste Freundin umgebracht hatte. Mit Tränen überströmtem Gesicht schaute sie zu ihm hoch.

Seine Miene war genau die, die sie sein sollte. Die eines Kriegers. Sie erkannte keinerlei Emotionen. Leandra drehte sich der Magen um. Sie übergab sich.

Lass mich aufwachen! Das kann nicht passiert sein. So ist Davin nicht …

Liam rannte aus dem Wald auf die Schlucht zu, seine Kleidung war blutdurchtränkt. Er hob die Hände, murmelte etwas, das die Kiste in seine Hände fliegen ließ, und stürmte dann, ohne zu zögern, auf Davin und Leandra zu.

Das Ganze passierte so schnell, dass Ullrich erst spät reagierte. Der Großmeister holte mit seinem Schwert aus und traf Liam an der Seite, doch dieser verzog nur kurz das Gesicht. Davin war gerade dabei, einen weiteren Schwerthieb von Silas abzuwehren, als Liam ihn packte, nach Leandras Arm griff, um sie an sich zu ziehen.

Jetzt stürzten alle Umherstehenden auf die drei Gefährten zu. Mit einem Murmeln von Liam ertönte ein lauter Knall und Leandra wurde schwarz vor Augen.
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Leandra, Davin und Liam schlugen unsanft auf einem steinernen Boden auf. Es war, als wären sie eben durch eine lange dunkle Röhre geflogen.

Leandra versuchte aufzustehen, doch ihre Beine zitterten.

„Wow! Mit zwei Mitreisenden habe ich das auch noch nie gemacht!“, gestand Liam und lachte verlegen. „Ist noch alles bei euch dran?“ Er schien diese Frage ernst zu meinen, denn er kontrollierte seine Hände und schaute an sich hinunter.

Leandra kam das Bild von Lexis Ohr in den Sinn, das sie damals bei den Zwergen hatte liegen sehen. Sie schüttelte den Kopf. „Was ist passiert? Wo sind wir? Wo sind die anderen?“

Davin stützte sie. „Bring mich sofort wieder zurück! Die anderen brauchen meine Hilfe“, schimpfte Davin und schaute Liam vorwurfsvoll an. Sie waren im Tempel, wie Leandra feststellte.

„Bitte schön, gern geschehen.“ Liam verzog das Gesicht und schaute an seine Seite. Ullrich hatte ihn heftig erwischt. Er hatte viel Blut verloren und musste sich abstützen, um nicht umzufallen.

Leandra kam ihm zu Hilfe. „Los, pack mit an“, herrschte sie Davin an. Die beiden halfen ihm in sein Schlafzimmer. Wo sind denn die ganzen Männer, die hier leben? Sie steuerte direkt das große Himmelbett zur linken Seite an.

Leandra zog Liam das Oberteil hoch, um sich die Wunde anzusehen – sie war groß und tief. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Keine Angst, das bekommen wir wieder hin“, versicherte sie und schaute auffordernd zu Davin.

Dieser begutachtete die Wunde und zog die Augenbrauen zusammen.

Leandras Finger zitterten und sie versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen.

„Was ist los?“ Davins besorgte Miene machte sie wütend. Er wollte nach ihren Händen greifen, doch sie zog sie zurück.

„Sie war unsere Freundin!“, schrie sie ihn lauter als beabsichtigt an. Wieder rannen ihr Tränen über das Gesicht.

„Leandra, verdammt! Sie wollte Ullrich verraten, dass du die Auserwählte bist.“

„Und?!“

„Diese Information hat er noch nicht! Sobald er es weiß, wird er auch herausfinden, dass man dir diese Gabe abnehmen kann.“

Leandras Kopf war kurz vorm Explodieren. „Er wird es früher oder später sowieso erfahren“, konterte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

„Dann lieber später“, murmelte Davin und riss Liams Oberteil auseinander, um die Wunde freizulegen. Er schien nichts zu bereuen, eher im Gegenteil, er konnte Leandras Einwände nicht nachvollziehen.

Leandra schaute auf den Ring an ihrem Finger und versuchte, ihn abzunehmen. Besser war, sie würde das Ding gleich wieder loswerden. Geh ab, du blödes Ding! „Was ist nur los?“ Sie drehte und zog an dem Ring, doch er lockerte sich nicht. Sie hatte das Gefühl, er schmiegte sich nur noch mehr an ihren Finger.

Davin zog die Augenbrauen zusammen und musste lachen. „Das ist interessant“, sagte er.

„Das ist nicht witzig! Würdest du bitte mal nach ihm schauen, er braucht Hilfe“, fuhr sie ihn an und zeigte auf Liam. Leandra ging im Zimmer umher, um Nadel und Faden zu suchen.

„Hat er dich noch irgendwo erwischt?“, fragte Davin und begann, die Wunde zu säubern.

Liam schüttelte verneinend den Kopf. „Das ist halb so wild, wenn meine Mutter wieder da ist –“, sagte er und verzog wieder schmerzerfüllt das Gesicht.

„Bleib ruhig liegen. Bis deine Mutter wieder da ist, müssen wir das auf unsere Art machen“, sagte Davin.

Leandra gab Davin Nadel mit Faden in die Hand. Zwei von Liams Männern kamen in sein Schlafzimmer und brachten heißes Wasser und frische Tücher.

„Könnt ihr das nicht richten?“, fragte Leandra hoffnungsvoll. Beide verneinten und gingen gleich wieder aus dem Raum.

„Sie sind keine Magier. Sie helfen uns, den Tempel zu bewirtschaften, und leben dafür kostenlos hier. Das sind Verstoßene, die keiner mehr aufnimmt.“

Leandra schaute Liam verwundert an. Wenn sie genau darüber nachdachte, hatte sie sich nicht näher mit diesen Männern befasst.

„Was heißt verstoßen?“, fragte Davin und nähte die Wunde. Leandra sah ihm dabei zu. Allerdings hing sie mit ihrem Kopf so nah an Davins Schulter, dass er genervt seufzte. „Du machst mich nervös“, grummelte er, ohne aufzusehen.

„Sie haben schlimme Dinge gemacht, Diebstahl, Gewalt, Mord –“, zählte Liam auf.

Davin schaute zu ihm auf, als hätte Liam etwas Unglaubliches gesagt, und setzte dann einen weiteren Stich. Weder Davin noch Leandra gingen weiter auf diese Information ein. Der Magier war wirklich tapfer, er stöhnte ab und an auf, aber beschwerte sich nicht.

Der Kriegerin fiel die Kiste ins Auge, die Liam noch immer in der Hand hatte. Als er Leandras Blick sah, gab er sie ihr, ohne zu zögern. „Es ist deins, du entscheidest, was damit geschieht“, sagte er lächelnd.

Leandra konnte ihre Neugier nicht unterdrücken und öffnete die Kiste. Das Buch, das sie herausholte, war in gutem Zustand, zeigte aber Gebrauchsspuren. Leandra rieb sachte über den ledernen Einband. Auf der Vorderseite war ein weißer Zauberstab zu sehen.

Sie öffnete es und betrachtete die erste Seite. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, über diese wertvollen Seiten zu streichen. Das Buch war mit vielen Zeichen versehen, die Leandra nicht kannte, sie blätterte um und studierte die Zeichnungen von Pflanzen und anderen Dingen.

Es war wirklich schwer und dick. Nachdem die junge Kriegerin ein paar Seiten überflogen hatte, schlug sie es zu und gab es Liam in die Hand. „Du stirbst doch fast vor Neugierde, oder?“

Liams Augen funkelten wie die eines kleinen Kindes, das einen Keks bekommen hatte.

Davin setzte den letzten Stich und bat dann Leandra, es sich anzusehen. Was konnte dieser Mann eigentlich nicht? Die Wunde war sauber verschlossen.

„Bevor du dich jetzt in das Buch vertiefst – was hat es mit diesen Ringen auf sich?“, fragte Davin an Liam gerichtet. Leandra horchte auf.

„Das sind verzauberte Ringe. Sie sorgen dafür, dass das Ehepaar beieinanderbleibt. Sie verhindern jeglichen liebevollen Kontakt zum anderen Geschlecht. Sie führen einen immer wieder in die richtigen Arme“, sagte er beiläufig. Sein Blick flog über die Seiten des Buches.

Leandra konnte nicht verhindern, dass ihr mal wieder die Gesichtszüge entglitten. „Wusstest du das?“, fragte sie und versuchte, den Ring wieder vom Finger zu streifen.

Liam antwortete nicht, er war so vertieft in das Buch.

„Bin ich an ihn gefesselt?“, stellte sie jetzt die nächste Frage und bekam wieder keine Antwort.

Leandra nahm Davins Hand und versuchte, seinen Ring zu lösen, was genauso wenig funktionierte. „Liam“, brüllte sie hysterisch und hatte somit seine volle Aufmerksamkeit.

„Versuch das erst gar nicht, sie lassen sich nicht abnehmen, bis einer von euch beiden stirbt“, sagte er trocken.

„Du hast gesagt, die Hochzeit sei nur eine Formalität und ohne Bedeutung.“ Leandra überkam Panik und ihr wurde heiß.

Davin legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Beruhig dich, Liam findet bestimmt eine Lösung und bis dahin werden wir miteinander auskommen“, erklärte er ruhig.

Liam nickte langsam, was Leandra überhaupt nicht beruhigte. „Ich muss zugeben, ich wüsste nicht wie, aber ich werde mein Bestes geben.“ Er lächelte.

Das ist ein Albtraum! Wenn das stimmte, würde sie sich Brian nicht mehr nähern können, solange sie verheiratet wäre. Aber wollte sie das überhaupt? Irgendetwas war da zwischen Davin und ihr … Das war doch zum Verrücktwerden!. Man hatte ihr versichert, es sei nur ein Stück Papier. „Wusstest du es?“, fragte die Kriegerin erneut.

„Ich möchte ehrlich sein … Ich habe vermutet, dass es da einen Haken geben wird. Eine einfache Hochzeit ohne Besonderheiten hätte mich verwundert“, sagte Liam.

Leandras Magen rebellierte. Wenn dieser Mann hier im Bett nicht so schwer verwundet wäre, hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie fühlte sich hintergangen. Mit diesen Informationen hätte sie zumindest nicht so schnell in diese Hochzeit eingewilligt. Wer wusste, was für Tücken dieser Ring noch mit sich bringen würde.

„Beeinflussen sie unsere Gefühle?“ Leandra musste an die Situation in der Kelpiehöhle denken.

„Könnte gut möglich sein. Aber vielleicht stehst du auch einfach auf den bösen Krieger. Ich sag nur Wolpertinger.“

Leandra spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Wir müssen zu den anderen, das Buch ist in Sicherheit und um die Ringe kümmern wir uns später. Sie brauchen unsere Hilfe. Kannst du uns zurückschicken?“ Leandras Stimme überschlug sich fast. Sie konnte sich jetzt nicht auf die Sache mit den Ringen konzentrieren, wenn sie an der Front gebraucht wurden.

„Ich hoffe, meine Kraft reicht aus.“ Liam nahm eine Hand von Davin und eine von Leandra, um wieder etwas zu murmeln, das nur er verstand.

Umgehend flogen sie durch den dunklen Tunnel und landeten diesmal sanft im Gras.

Leandra schüttelte den Kopf und holte tief Luft.

„Wahnsinn, daran kann man sich nicht gewöhnen“, fluchte Davin und stand schwankend auf. Sie waren bei der Schlucht gelandet, wo keiner mehr war, nicht einmal mehr die Toten. Man konnte die Spuren des Kampfes noch genau sehen.

Leandra kam wieder das Bild von Tristan in den Kopf und sie wollte, so schnell es ging, weg von diesem Ort.

Liam war nicht mitgekommen, was Leandra bei seinem Zustand auch für besser befand. Davin half ihr auf. Die beiden schlichen schweigend, aber mit gezogenen Schwertern Richtung See.

Leandra fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihre Truppe dort sitzen sah. Als Brian sie ausmachte, sprang er auf und kam ihr entgegen. Er schloss sie fest in die Arme und Leandra wartete schon darauf, von ihm weggezerrt zu werden, doch das war wohl erlaubt. Auf was genau reagierten die Ringe?

„Dem Himmel sei Dank! Wo wart ihr? Wir haben euch überall gesucht.“ Er nahm Leandras Kopf zwischen seine Hände und schon passierte es wieder.

Sie flog abrupt Richtung Davin, der diesmal schon vorbereitet schien. Alle Blicke richteten sich auf Leandra, die ihr Kleid glatt strich.

„Was war das?“, fragte Taras neugierig.

„Das erkläre ich euch später“, sagte Davin und musste schmunzeln, wofür er einen Ellenbogenhieb von Leandra in die Seite bekam. Zum Lachen war hier keinem zumute.

„Wo ist Tim?“, fragte Leandra und ging in die Mitte der Umherstehenden. Ihr Blick fiel auf das kleine Fellknäuel, das zusammengerollt vor ihr lag. „Nein! Das ist nicht wahr!“ Langsam beugte sie sich zu ihrem treuen Freund hinunter und streichelte ihm sachte über das weiche Fell.

Keiner sagte etwas. Alle wussten, wie eng Leandra und Wotan verbunden waren.

„Er war sehr tapfer!“, sagte Taras. „Kurz nachdem ihr mit diesem Kelpie in der Höhle verschwunden seid, kam er wie ein Blitz auf uns zu und hoppelte wild auf und ab, als wollte er uns zu Hilfe holen. Als die ersten Kelpies aus der Höhle stürmten, sprang er los und begann, sie zu attackieren. Leider ging danach alles sehr schnell. Wir wissen nicht, was passiert ist, aber nach dem Kampf hat ihn Tamir neben dem See gefunden.“

Mit einem Mal schluchzte Jerry laut auf. „Das ist so schrecklich! Der kleine Kerl hat das nicht verdient! Er war so ein treuer Kamerad! Er hat so tapfer gekämpft!“, wehklagte er laut und putzte sich geräuschvoll die Nase.

Lillien zog die Augenbrauen nach oben und klopfte Jerry beruhigend auf die Schulter. Er sah das als Einladung und stürzte sich jammernd in ihre Arme.

Leandra hob ihren Freund sachte auf und drückte ihn fest an sich. Einige Minuten sagte keiner der Anwesenden etwas, sie gaben Leandra Zeit, sich im Stillen zu verabschieden.

Der Zirkel war schon über alle Berge. Es standen und saßen nur noch die Elfen mit Tamir, Xander, Taras, Lillien, Jerry, Brian und Atara in der Nähe des Sees. Erst jetzt sah sie, dass Xander einen langen Schnitt vom linken Auge bis hin zum Wangenknochen davongetragen hatte. Das Auge war zum Glück unverletzt geblieben. Eine Narbe würde allerdings bleiben.

Leandra und Davin berichteten kurz, dass Liam und das Buch in Sicherheit waren und was an der Schlucht passiert war, und erhielten im Gegenzug eine Zusammenfassung von Taras.

Der Zirkel hatte vier Mitglieder verloren und drei Elfen hatten ihr Leben gelassen. Tim und die anderen hatten den Zirkel so im Griff gehabt, dass sie es nicht geschafft hatten, die Kelpies wieder einzufangen. Nachdem diese noch einige aus Tims Reihe und der königlichen Soldatentruppe verschleppt hatten, waren die schwarzen Pferde wie vom Erdboden verschluckt.

Tim hatte keine Chance gegen Liam gehabt. Der Magier aus ihren Reihen hatte es, laut Taras’ Aussage, geschafft, die Magiebarriere, die Tim um sich und seine Leute gezogen hatte, zu durchbrechen, sodass die Krieger angreifen konnten. Tim hatte er hierbei beide Arme gebrochen und Lexi hatte sich vor Angst wegteleportiert. Nachdem Tim und Lexi verschwunden waren, war auch der Rest von Tims Anhängern geflohen.

König Tavis war es gelungen, Silas und drei andere aus Ullrichs Reihe festzunehmen, und war mit seinen übrigen Männern abgezogen. Die anderen hatten Leandra und Davin bis eben gesucht.

„Wir konnten einige von der Gegenseite ausschalten“, sagte Jerry und ließ sich gerade von Atara eine Wunde mit Magie verschließen.

„Wir haben Ullrich nicht erwischt!“, brummte Xander und schaute zu Atara.

Aber er anscheinend dich.

„Nicht erwischt stimmt so jetzt nicht, du hast ihm sein Bein abgetrennt“, berichtigte Taras.

„Und es wurden zwei seiner Schüler tot aufgefunden, das wird uns noch zum Verhängnis werden“, ergänzte Brian und tunkte sein Schwert in den See, um es von dem Blut zu befreien.

„Das war generell nicht gut, was ihr da gemacht habt“, sagte jetzt Atara und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie sah nicht gut aus. Müde und kraftlos waren hier die richtigen Worte.

„Was meinst du?“, fragte Xander und ging auf sie zu.

„Ich habe noch nie so ein Gemetzel gesehen wie das heute. Ihr seid bestialisch und gnadenlos“, stellte sie fest und strafte Xander mit vorwurfsvoller Miene.

Jerry musste lachen. „Das war doch noch gar nichts“, sagte er und schüttelte den Kopf.

Was für fast alle, die hier saßen, ihr tägliches Brot war, musste für diese Frau ein furchtbarer Anblick gewesen sein. Noch immer hielt Leandra das leblose Fellknäuel im Arm.

„Das war in erster Linie ein Haufen Durcheinander ohne Erfolg“, gestand Taras und polierte sein Schwert.

Leandra beobachtete Atara. Sie hatte Mitglieder ihres Zirkels verloren. Sofort kam ihr Tristan in den Sinn. „Ich habe keinen von euch wiedererkannt“, sagte sie mit gebrochener Stimme und dicke Tränen kullerten ihr über das Gesicht.

Lillien seufzte laut und ging auf die Magierin zu. „Das eine ist Arbeit und das andere sind wir. Das hat nichts miteinander zu tun. Das, was du heute gesehen hast, ist nur das, wozu wir ausgebildet sind, nicht das, was unsere Person ausmacht“, versuchte die Meisterin sie zu trösten und schaute jetzt hilfesuchend zu Xander, der mit diesem Gefühlsausbruch genauso überfordert schien wie die anderen.

„Ich hatte Angst vor euch“, schluchzte Atara.

Lillien streichelte ihr sanft über den Rücken.
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Atara hatte nicht die Kraft, um alle, die hier auf der Lichtung standen, zum Tempel zu teleportieren. Und selbst wenn, wollte Leandra es nicht. Sie wollte unbedingt zum Schloss, um mit ihrem Bruder zu sprechen.

Sie bildeten zwei Gruppen. Die einen würden zum Schloss gehen, und die anderen, nachdem sie die gefallenen Elfen im Wald bestattet hätten, direkt zum Tempel aufbrechen.

Tamir wollte seinen Männern die letzte Ehre erweisen, wie es für sie üblich war. Der Elfenkönig wirkte gefasst, doch Leandra kannte ihn mittlerweile zu gut, um beurteilen zu können, dass es nur eine Maske war. Das Elfenvolk war nicht übermäßig groß und der Gedanke, dass einige von ihnen ihr Leben gelassen hatten, brannte ihr in der Seele.

Wotan wurde mit in den Tempel genommen und sollte mit den toten Magiern bestattet werden. Darunter natürlich auch Tristan.

Taras, Davin, Brian und Leandra machten sich direkt auf den Weg zum König, damit sie noch vor Anbruch der Dunkelheit dort ankämen. Leandras Schultern fühlten sich an, als würde sie die Last der gesamten neun Inseln tragen. Sie wollte keine schlechten Nachrichten hören. Sie wollte nicht mehr trauern, sie wollte einfach nur noch dieses eine letzte Buch finden und diesen Auftrag somit erledigt wissen. In der Hoffnung, damit würde endlich alles besser. Sie waren erschöpft und müde. Brian wie auch Taras hatten einige Wunden davongetragen.

„Das mit dem Heilzauber ist keine schlechte Sache, um Wunden zu verschließen, aber weh tun sie trotzdem, auch wenn sie geschlossen sind.“ Brian seufzte und fasste sich an den Oberarm.

Taras nickte und legte einen Arm um Leandras Schulter.

„Was ist?“, fragte sie skeptisch.

„Nichts“, sagte er, zwang sie dann zum Anhalten und umarmte sie.

Leandra blieb wie versteinert stehen und auch die anderen beiden schauten ihren Gefährten verwundert an. „Taras, geht es dir gut?“, fragte Leandra und tätschelte ihm langsam den Rücken.

„Warum passiert nichts?“, fragte er jetzt.

Leandra stieß ihn unsanft zurück. „Du wolltest diesen Ringfluch auslösen?“ Ihre Miene verfinsterte sich und sie lief schneller als zuvor weiter.

„Ach, das liegt an den Ringen?“, fragte er und ignorierte Leandras schlechte Laune.

„Lass das einfach!“ Warum war er so? Warum waren sie alle so? Kameraden und Freunde waren in einem bitteren Kampf ums Leben gekommen und sie waren so unfassbar abgeklärt. Leandra selbst hatte über die Jahre einen gewissen Schutzwall errichtet. Sie hatte keine Angst vor den Kelpies gehabt oder den Skeletten, aber die Sache mit Tristan, Wotan und Selena ließ sie nicht kalt.

Würde sie auch irgendwann so werden? „Wie wird mein Bruder gefangen gehalten?“, durchbrach sie die neu aufgekommene Stille.

„Wir werden es vermutlich bald sehen. Tavis überlässt eigentlich nichts dem Zufall, er wird ihn sehr sicher verwahren.“

Der Weg kam Leandra ewig lang vor. Auch wenn sie immer wieder überlegte, was sie ihren Bruder fragen wollte, hatte sie Angst vor der Begegnung mit ihm.

Salamandrien schien von diesem Ereignis nichts mitbekommen zu haben. Der große Markt fand wie gewöhnlich statt und die Menschen gingen ihrer Arbeit nach.

Diesmal versteckte sich Taras nicht unter seiner Kapuze, was man auch gleich merkte. Die Menschen, an denen er vorbeiging, verfielen in plötzliches Schweigen und verneigten sich leicht.

„Das ist so bescheuert“, fluchte er gerade so laut, dass Leandra es hören konnte. Diese Welt passte wirklich nicht zu Taras und das amüsierte die anderen in höchstem Maße. Diesmal nahmen sie den offiziellen Weg, der ins Schloss führte, und wurden gleich im Innenhof von einem schrecklichen Bild eingeholt. Tavis hatte eine Leichenwache errichten lassen, sodass sich jeder Freund und jedes Familienmitglied von den Soldaten, die gefallen waren, verabschieden konnten. Die Kriegerin bekam eine Gänsehaut, als sie die toten Soldaten aufgebahrt entdeckte.

Frauen, Kinder, Eltern, Geschwister waren gekommen, um sich zu verabschieden.

Ein kleines Mädchen hielt sich schluchzend am Arm eines Soldaten fest. Die schwangere Mutter lehnte mit den Armen verschränkt auf dessen Oberkörper und weinte bitterlich.

Die drei Gefährten waren schon weitergegangen und hatten erst nicht bemerkt, dass Leandra stehen geblieben war.

„Leandra!“, forderte Brian sie forsch auf weiterzugehen.

Sie hörte ihn nicht, sie entdeckte in den hinteren Reihen Selenas Körper. Sie musste einfach zu ihr gehen. Leandra näherte sich langsam ihrer Freundin. Man hatte sie zusammengeflickt. Sie sah aus, als würde sie friedlich schlafen. Leandra kamen die Bilder ins Gedächtnis, als Davin, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Schwert hatte niederfahren lassen. Sie erinnerte sich an eine Kampfübung am Strand aus ihrer Kindheit. Davin und Selena hatten sich mit langen Übungsstöcken duelliert. Er hatte zum Schlag ausgeholt und ihr die Beine weggezogen. Unsanft war sie auf ihrem Po gelandet und hatte ihn zornig angefunkelt. Lachend hatte er ihr die Hand entgegengestreckt, um ihr aufzuhelfen. Sie hatte ihn daraufhin mit Sand beworfen. Das Ganze endete mit einer Sandschlacht, bei der sie alle mächtig Spaß gehabt hatten.

Übelkeit überkam sie und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Sie schloss einen Augenblick die Augen und spürte dann eine starke Hand auf ihrer Schulter.

„Sie hatte sich zu einem furchtbaren Menschen entwickelt, sie war nicht mehr die Person, die wir von früher kannten. Vernarrt in König Theodor, ihm gehorsam bis zum Schluss, alles, was er von ihr verlangte, führte sie widerstandslos aus, sie hinterfragte nichts. Sie war wie besessen.“

Leandra drehte sich um und schaute in ein altbekanntes Gesicht, das sich kaum verändert hatte. „Bastian!“ Mit dem früheren Kindheitsfreund hatte die Kriegerin überhaupt nicht gerechnet. Prüfend, ob auch Davin ihn gesehen hatte, schaute sie zum Eingang des Schlosses. Der Krieger jedoch unterhielt sich mit Taras und stand mit dem Rücken zu ihnen.

Bastians blaugraue Augen schauten sie erschöpft an. Er hatte einen kleinen blonden Jungen auf dem Arm, der gerade mal vier Jahre alt sein konnte. Die Kriegerin hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, doch sie war noch immer dreckig und das Kind beäugte sie skeptisch.

„Das ist Samuel“, stellte er Leandra den Knaben vor.

Bastian brauchte nichts weiter zu sagen, die Ähnlichkeit zu Selena war verblüffend.

„Aber wie?“ Leandra versuchte, sich zu sammeln und die richtigen Worte zu finden.

„Es ist so unglaublich viel passiert.“ Der blonde Mann war gezeichnet vom Leben. Leandra war gespannt, was er zu berichten hatte. „In der Kurzform: Vor fünf Jahren kamen Selenas wie auch mein Meister zufällig im gleichen Dorf unter. Wir trafen uns eines Abends heimlich. Einfach nur, um uns wiederzusehen und zu hören, wie es dem anderen ging. Irgendwie ist es dann passiert, dass wir uns näherkamen. Selena wurde von ihrem Meister offiziell verabschiedet, als er von der Schwangerschaft erfuhr, und König Theodor nahm sie selbstlos, wie er war, auf. Samuel wurde zu den Großmeistern gebracht, nachdem er auf der Welt war, und ich musste dann antreten, um eine Entscheidung zu treffen. Waisenhaus für das Kind oder ich kümmere mich um ihn, somit wäre dann mein Rauswurf aus der Ausbildung gewiss. Zwei Tage hatte ich Zeit zum Überlegen.“

Leandra starrte ihn mit offenem Mund an. Wahnsinn! Sie hatte sicherlich mit allem gerechnet, aber nicht mit solch einer Geschichte. „Warum hat sie ihn nicht behalten?“

„Das habe ich sie natürlich gefragt. Ich wusste von den Großmeistern, dass Samuel von König Theodor geschickt wurde, und machte mich gleich auf den Weg zum Schloss. Man ließ uns natürlich nicht rein, aber ich habe darauf gewartet, sie einmal abfangen zu können. Sie war nicht die Frau, die ich kannte. Das eine Jahr bei König Theodor hatte sie verändert. Ich weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat, aber sie war eine skrupellose, grauenhafte Person geworden. Sie hat mir und Samuel auf eine erniedrigende Art und Weise klargemacht, dass wir niemals ein Teil ihres Lebens sein werden“, sagte er abschließend und trat ein wenig näher an Selena heran.

„Es tut mir leid“, flüsterte Leandra und strich über Bastians Oberarm.

„Das muss es nicht. Uns geht es wirklich gut, auch wenn uns manchmal ein wenig die weibliche Unterstützung fehlt“, sagte er lachend und der kleine Mann grinste ihn mit großen Augen an. Samuel verehrte seinen Vater, das merkte sie sofort.

„Leandra, kommst du?“ Brian war von hinten an sie herangetreten und hob ihr auffordernd die Hand entgegen.

„Geh schon, wir kommen klar, wenn du mal wieder hier in der Gegend bist und Zeit hast, komm uns besuchen. Wir leben hier in Salamandrien“, sagte er. Leandra nickte und drückte ihm die Hand. Sie hätte noch tausend Fragen an ihn gehabt.

„Wer war das?“, fragte Brian, als sie durch die große Tür gingen. Leandra schaute noch einmal zu ihrem alten Freund, der mit dem Kleinen auf dem Arm gefasst bei Selena stand.

Leandra konnte nicht einschätzen, ob er trauerte oder sich nur überzeugen wollte, dass sie tot war.

„Bastian, ein alter Freund“, antwortete Davin an ihrer Stelle und schaute zu Leandra. Er wirkte gleichgültig wie immer. Ullrich hatte wirklich gute Arbeit geleistet.

„Interessiert dich nicht im Geringsten, was aus deinem früheren Freund geworden ist?“

„Er ist jetzt Vater“, sagte er lächelnd.

„Und du hast dem Kind seine Mutter genommen“, herrschte Leandra ihn wütend an.

„Nein, das habe ich nicht. Sie hätte den Knaben, ohne mit der Wimper zu zucken, in ein Waisenhaus gebracht.“

Leandra blieb stehen. „Woher weißt du das?“ Er war viel zu weit entfernt gewesen, um das Gespräch zu belauschen.

„Es könnte durchaus möglich sein, dass ich ihn mal getroffen habe.“

Leandra runzelte die Stirn und überlegte, wann das gewesen sein sollte. Während der Ausbildung eher unwahrscheinlich. „Warum hast du ihn nicht begrüßt?“

„Ich habe ihm gewunken, als er auf dich zugelaufen ist“, erklärte er schulterzuckend.

Da ist doch schon wieder gehörig was faul! Das Gespräch würde die Kriegerin zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufnehmen. Jetzt durchschritten sie jedoch den Thronsaal und mussten das Gespräch beenden.

Tavis war in seinem Arbeitszimmer und saß über einem großen Stapel Papiere gebeugt. Seine Frau saß an einem kleineren Tisch in der Ecke. Beide schauten auf, als Taras und die anderen durch die Tür traten.

„Taras, mit euch habe ich nicht mehr gerechnet“, gestand der König abwesend und legte die Schreibfeder, die er in der Hand gehalten hatte, weg.

„Wir müssen mit einem deiner Gefangenen sprechen“, sagte Taras freiheraus.

Tavis seufzte laut. „Taras, ich bin nicht in der Stimmung für solche Sachen, ich habe gute Männer verloren und muss dem Volk eine Erklärung liefern. Immer mehr Nachrichten treffen ein, die davon berichten, dass Kelpies gesichtet wurden. Menschen verschwinden einfach und tauchen nicht mehr auf. Meine Insel befindet sich in einer schwierigen Zeit. Taras, ich appelliere an deine Vernunft, komm heim. Komm an meine Seite, mein Volk, nein, unser Volk braucht dich.“

Mit dieser Bitte schien Taras nicht gerechnet zu haben. Er runzelte die Stirn und seufzte laut. „Tavis, ich kann nicht hier sein, das weißt du genau. Du hast selbst gesehen, was hier läuft. Diese Sache ist unglaublich wichtig und fordert jeden Mann und jede Frau. Wir müssen das hier zu Ende bringen. Dein Leben ist nicht mein Leben. Ich verspreche dir, dass ich dir Männer schicken werde, die sich dem Zirkel anschließen werden, um sich der Sache mit den Kelpies anzunehmen. Ich werde dich nicht alleine lassen damit, aber ich kann nicht hierbleiben.“

„Der Zirkel – da muss ich mich auch noch mal mit Liam zusammensetzen, das alles ist einfach unglaublich! Magier in unseren Reihen und ich wusste davon nichts. Ich habe Männer zu dem Tempel geschickt, man kann ihn nicht finden. Er versteckt ihn vor unseren Augen und meine Tochter und er –“, der König stand auf. Er war mit neuen Erkenntnissen geradezu überflutet worden und die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich habe einen meiner engsten Vertrauten verloren, die Lücke, die er hinterlässt, ist nicht zu füllen“, fügte er noch hinzu, während er den Raum verließ.

Leandra wusste genau, dass er von Tristan sprach, und ein unangenehmes Gefühl überkam sie wieder.

Der Kerker, in den Tavis sie führte, war mehr als nur ausreichend bewacht. „Zu wem wollt ihr?“, fragte er beim Eintreten in den modrig riechenden Gang. Sie liefen Zelle für Zelle ab und konnten Silas nicht ausmachen.

Das Schloss beherbergte sehr viele Gefangene. Ein paar der Insassen pöbelten die fünf an, als sie vorbeigingen, doch die Wachen brachten sie schnell wieder zum Schweigen.

„Er ist nicht hier“, stellte Leandra fest, doch Taras schien nicht beunruhigt zu sein. Er lief auf einen weiteren Gang zu.

Dieser Trakt war anders. Die Zellen waren nicht offen wie die anderen. Schwere eiserne Türen waren an den dicken Mauern angebracht.

Tavis schloss die erste Zelle auf und Taras betrat sie als Einziger. „Nein“, sagte er knapp und ging wieder hinaus.

Niemand hatte gesehen, wer in dieser Zelle war. Tavis öffnete die nächste Zelle und wieder war es Taras, der eintrat. Nach einigen Sekunden kam er wieder hinaus und schaute Leandra auffordernd an.

Sie betrat den kleinen Raum und fand ihren Bruder an einen Tisch gefesselt vor. Er hatte einen Knebel im Mund. Einige Sekunden stand die Kriegerin neben ihm und die beiden starrten sich fest in die Augen.

„Ich weiß nicht, ob mich dieser Anblick erfreuen oder traurig machen sollte. Du hättest mich, ohne zu zögern, getötet, wenn Davin nicht da gewesen wäre. Deine eigene Schwester!“ Sie hatte nicht erwartet, dass er sie auf Händen tragen und ihr beschützend zur Seite stehen würde, aber dass er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht hätte, fand sie durchaus erschreckend.

Er reagierte nicht, seine Augen spiegelten den blanken Hass wider. Es machte keinen Sinn, dieses Thema zu vertiefen.

„Du kämpfst nicht für Tim und nicht für Ullrich, aber für König Theodor, das wissen wir mittlerweile. Was für ein Ziel verfolgt er?“ Leandra befreite ihren Bruder von dem Knebel in seinem Mund. Er schluckte ein paarmal und drehte dann den Kopf zu seiner Schwester. „Du bist so schwach“, waren die ersten kratzigen Worte, die aus seinem Mund kamen.

Dafür gab Leandra ihm eine schallende Ohrfeige. „Dann tat das jetzt bestimmt nicht weh“, flüsterte sie und packte ihn unsanft an seinen Wangen.

„Dein Gatte wird brennen! Ich werde ihn finden und eigenhändig umbringen“, fauchte Silas und Zorn funkelte in seinen Augen auf.

„Das war nicht die Antwort auf meine Frage. Was will König Theodor mit den Büchern?“

Silas lachte verlegen und schaute dann hoch zur Decke. „Auch er wird sich an Davin rächen wollen. Auch wenn sie für ihn nicht mehr als eine Waffe und Bettgespielin war, mochte er sie doch recht gerne.“ Seine Stimme war leise und gefasst. „Ich habe sie geliebt, mehr als alles andere.“

Davin, der keine Geduld zu haben schien, betrat den Raum. „Gib ihr die Antwort, die sie hören will, oder ich werde dich dazu zwingen und dann kannst du deine Rachepläne vergessen.“

Silas schaute Davin fest in die Augen und sein Kinn zitterte gefährlich. Die beiden waren einige Zeit zusammen bei Ullrich ausgebildet worden und hatten sich miteinander angefreundet, davon war jedoch nicht das Geringste übrig. „Mit jeder Faser meines Körpers werde ich dich jagen, wenn ich hier raus bin“, kündigte der Gefangene an.

Davin zog einen Dolch hervor und stach ihn in Silas’ Oberschenkel. Er stöhnte schmerzerfüllt auf. Leandra empfand kein Mitleid mit ihrem Bruder. Sie wusste, er würde nicht anders handeln, wenn sie dort läge.

„Du weißt genau, ich verfehle selten mein Ziel, der nächste Stich wird durch die Hauptschlagader gehen.“ Davin war ruhig, wirkte aber angsteinflößend.

Silas verzog sein Gesicht. „Schaut euch doch einfach seinen Stammbaum an, dann könnt ihr vielleicht eins und eins zusammenzählen.“

Leandra schaute zu Taras, der nur die Schultern hochzog, doch Tavis zeigte ihnen an, aus der Zelle zu gehen.

„Ich habe seinen Stammbaum oben“, sagte er zu den Gefährten und verschloss sorgfältig die Tür.

„Musst du immer gleich so rabiat vorgehen?“, fragte Leandra Davin auf dem Weg ins Arbeitszimmer.

„Das klappt am besten“, sagte er knapp.

Tavis zögerte nicht und suchte gleich die passenden Unterlagen zu König Theodor zusammen. Er rollte ein Schriftstück aus und alle schauten gespannt auf den Stammbaum, auf dem zuerst nichts Verdächtiges festzustellen war.

Er war recht groß und ziemlich detailliert aufgezeichnet. Könige, Königinnen mit sämtlichen Namen und Rängen. Ein jeder schaute sich die Bilder genau an und suchte eine Verbindung. Die Seite von König Theodor war gut zurückzuverfolgen. Die seiner Frau zeigte allerdings einige Lücken.

Tavis’ Frau stellte sich neugierig dazu und merkte dann zu der Schwarz-Weiß-Zeichnung an: „Königin Marlen hat die schönsten Haare, die ihr je gesehen habt. Sie sind sanft wie Seide, aber rot wie glühendes Feuer.“ Sie spielte verträumt mit ihren Haaren.

Jetzt wussten alle, was gemeint war. Die Frau von König Theodor war eine Magierin!

„Verflixt“, stieß Taras aus und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Die Gefährten beschlossen, umgehend aufzubrechen und Richtung Tempel zu gehen.
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Im Tempel

Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Auch wenn sie das Buch erfolgreich geborgen hatten, so war der Kampf weniger zufriedenstellend ausgegangen.

Atara litt sehr an dem Verlust ihrer Zirkelmitglieder. Generell war ihr das alles zu viel gewesen, sie hatte kaum mit den anderen gesprochen und zog sich zu Liam zurück.

Lillien schrieb eine Nachricht an die Ältesten und kündigte ihr baldiges Kommen an, um sie über die Situation mit Ullrich aufzuklären, was Taras und Xander nicht befürworteten. Die Meisterin ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern glaubte fest daran, dass die Großmeister sie anhören würden.

Nachdem Davin den anderen erklärt hatte, was es mit diesem magnetähnlichen Verhalten von Leandra und ihm auf sich hatte, musste es Taras direkt noch einmal testen. Die junge Kriegerin stand gerade mit Brian im Gespräch an eine Wand gelehnt, als Taras kam und versuchte, Leandra einen Kuss auf den Mund zu drücken.

Schon flog sie in Davins Arme. Taras kassierte dafür einen Schlag gegen die Brust. Leandra war überaus genervt und drohte jedem, der sich ihr näherte, ihn bei vollem Bewusstsein zu kastrieren, was erneut für Gelächter sorgte.

„Bis du an der besagten Stelle bist, fliegst du doch schon wieder in Davins Arme“, grölte Jerry und auch Xander konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Seine Wunde über dem Auge sah böse aus, aber er verlor kein Wort darüber. Jeden anderen hätte sie vermutlich entstellt, doch ihn ließ sie nur noch gefährlicher wirken.

„Die sind übergeschnappt“, sagte Lillien und zog Leandra mit sich.

Das Lachen der Männer hielt noch eine Weile an und sie malten sich schon die lustigsten Sachen aus, was sie noch alles anstellen könnten, um die Ringe zu testen. Nur Brian schien das weniger lustig zu finden.

Die Frauen hatten sich in eine ruhige Ecke zurückgezogen. „Ich habe das andere Buch dabei. Denkst du, wir sollten es Liam anvertrauen?“, fragte die Meisterin und zog es unter ihrem Oberteil hervor.

„Warum fragst du mich das? Xander ist der Kopf dieser Mission, ich bin nur Mittel zum Zweck“, stellte sie klar.

„Es ist deine Entscheidung, da du die Auserwählte bist“, sagte Lillien sanft und schob ihr das Buch entgegen.

Leandra fühlte sich keineswegs wie etwas Besonderes, sie wusste zwar jetzt, dass nur sie die Bücher bergen konnte, aber das machte sie in ihren Augen nicht wertvoller. Sie schaute es sich von allen Seiten an und zog die Schultern nach oben.

„Liam ist Xanders Sohn, er vertraut ihm. Was ist mit dir?“, fragte die Meistern.

Leandra brauchte nicht lange zu überlegen. Das Buch hatte hier seinen Platz und niemand konnte es so gut verstecken wie Liam. Er hatte es geschafft, einen ganzen Tempel vor den Augen der Menschen zu verbergen, warum sollte er es nicht auch mit den Büchern schaffen? Sie hoffte inständig, dass er Wort hielt und nicht größenwahnsinnig würde wie Tim. Wobei sie sich fragte, ob Tim wusste, wer Ray wirklich war.

Ob Ray und diese sagenumwobene Hexe etwas miteinander zu tun hatten, galt es noch herauszufinden. Genauso war es mit dem Wahrer des wahren Thronerben. Es gab noch so viele ungeklärte Fragen, die der Kriegerin durch den Kopf spukten, aber denen würde sie auch noch nachgehen.

Leandra machte sich auf den Weg zu Liams Schlafzimmer, in dem er noch immer lag. Atara war gerade bei ihm. Der junge Magier bemerkte sofort das Buch in Leandras Hand. Er schaute sie mit großen Augen an. „Du musst das nicht tun, das weißt du.“

„Ich vertraue dir“, sagte sie und hob ihm das Buch entgegen.

Atara lächelte Leandra freudig an und formte mit den Lippen ein Danke. Doch als Liam es gerade nehmen wollte, zog sie es noch mal zurück. „Befrei mich von diesem Ringfluch“, forderte sie mit ernster Miene.

„Ich werde eine Möglichkeit finden, ich verspreche es“, sagte er lachend und auch Leandra musste grinsen.

Eine komische Stimmung lag beim Abendessen in der Luft. Eine Weile herrschte Schweigen am Tisch.

Atara stocherte in ihrem Essen, ohne es anzurühren. Sie seufzte laut, sodass alle Augen auf sie gerichtet waren. „Wir werden morgen unsere drei Zirkelmitglieder bestatten. Möge unser viertes Mitglied, wohin immer sie dieses Monster verschleppt hat, in Frieden ruhen“, sagte sie und schaute erwartungsvoll in die Runde.

Keiner wusste, worauf die Frau hinauswollte. Ihr Blick suchte den ihres Sohnes.

„Wenn ein Mitglied von uns geht, dann verbrennen wir die Körper in einem Ritual auf dem Meer, sodass der Wind die Asche davontragen kann.“

Immer noch schwiegen alle.

„Tristan zu Ehren solltet ihr teilnehmen.“ Atara liefen wieder dicke Tränen die Wange hinunter.

Xander stand auf und nahm die schluchzende Frau in den Arm. Leandra fand die Geste ihres ehemaligen Meisters befremdlich. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, was außer ihr niemand hören konnte und ging dann mit ihr aus dem Raum.

„Unser neues Trainingslager ist zerstört, wir können nicht allzu lang hier verweilen“, warf Lillien jetzt ein und schaute zu Tamir, der sanft mit dem Kopf nickte. Der Elfenkönig hatte seine Hilfe angeboten.

„Was geht dir durch den Kopf?“, fragte Liam den Elfenkönig und musterte ihn.

„Ehrlich gesagt ist es gerade sehr viel“, sagte Tamir. Die beiden trauten sich nicht, das merkte sie deutlich. Tamir war von einem Magier in einen Wald verbannt worden und Liam konnte die Elfen nicht einschätzen. Zeit, sich wirklich kennenzulernen, hatten sie nicht gehabt.

„Die Elfen, Lillien und ich wollten eigentlich direkt aufbrechen. Wir müssen überlegen, was wir mit dem Lager machen.“ Tamir schaute zu seinen verletzten Männern, die einen Tisch weiter saßen und ihren Gedanken nachhingen. „Wir bleiben bis zur Bestattung, aber nicht länger!“

Liam nickte stumm und zog sich in sein Zimmer zurück.

Die Sonne schien schon kräftig, als sich Leandra genüsslich rekelte. Kein Traum! Sie hatte zwar tief und fest geschlafen, aber ausgeschlafen fühlte sie sich nicht. Sie streifte mit ihrem Ellenbogen etwas, das sie sich sofort umschauen ließ.

Sie lag nicht mehr in ihrem Zimmer, auch nicht in ihrem Bett.

Ein Brummen ließ sie zusammenzucken.

„Das nächste Mal warnst du mich gleich vor und drückst dich nicht einfach so in mein Bett!“

Leandra sprang auf und zog die Decke mit sich. „Was ist hier los?“, fragte sie mit hochrotem Kopf und schaute auf den vor ihr liegenden Mann.

Davin hielt seinen Unterarm über die Augen, als wollte er sie vor dem Licht schützen, das durch das Fenster schien.

„Könntest du dir das nächste Mal etwas mehr anziehen? Da bekommt man ja komische Gedanken“, gähnte jetzt eine Stimme hinter Leandra und ließ sie sich panisch umdrehen.

Scheiße, was ist das hier? Warum bin ich hier? Leandra zog die Decke enger um sich.

„Behalt deine Augen bei dir und nicht bei meiner Frau, du Lustmolch“, sagte Davin jetzt lachend.

„Das ist ein schlechter Scherz! Warum bin ich hier? Wie komme ich hierher?“, fragte sie entrüstet. Leandra war, nachdem sie baden gewesen war, nur in Unterwäsche eingeschlafen. Aber in ihrem Bett, da war sie sich sicher.

Jerry musterte sie amüsiert. „Siehst du, ich habe dir gesagt, sie ist geschlafwandelt“, sagte er zu Davin und legte sich wieder zurück auf seine Matratze.

Leandra schüttelte energisch den Kopf. Das hatte sie noch nie gemacht und wieso hätte sie ausgerechnet in Davins Bett landen sollen? „Haben wir – also ich meine –“

Davin wie auch Jerry ließen sofort die Köpfe hochschnellen und schauten sie gleichermaßen entrüstet an. „Nein!“, erklangen beide Männerstimmen im Chor.

Leandra war schwer erleichtert.

„Außer dass du unglaublich unruhig schläfst und wir versucht haben, dich in ein anderes Bett zu legen –“, Davin zeigte auf ein freies Bett an der Wand „– was leider nicht funktioniert hat, ist heute Nacht nichts passiert“, erklärte er und legte den Kopf zurück ins Kissen.

„Das ist ein Albtraum! Ich weiß von überhaupt nichts … Ich muss diesen Ring loswerden!“ Leandra brabbelte die Worte vor sich hin und versuchte, den Ring abzuziehen, was natürlich nicht gelang.

„Haha, genau die Worte habe ich heute Nacht auch schon mal gehört“, sagte Jerry, lachte laut und schaute zu Davin.

Gut, da waren sie sich einig, es musste mit dem Ringfluch zusammenhängen. Sie musste hier raus, und zwar jetzt.

Auf dem Flur stieß sie heftig mit jemandem zusammen und stürzte.

„Leandra!“, stieß Brian überrascht hervor und half ihr auf.

„Ich –“, begann sie, doch als sie sah, dass Brian sie mit zusammengezogenen Augenbrauen von oben bis unten musterte, befreite sie sich aus seinem Griff und rannte in ihr Zimmer.
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Leandra zog sich umgehend an und packte ihre Sachen zusammen. Zu viel Gefühlswirrwarr herrschte in ihr, was Brian und Davin betraf, sie hätte liebend gerne Abstand zu allem. Aber das mit dem Abstand zu Davin war wohl zurzeit nicht möglich. Bleib ruhig, jetzt nicht durchdrehen. Liam findet eine Lösung.

Mit gepackter Tasche ging sie Richtung Innenhof, wo sich auch schon Brian und Davin angeregt unterhielten. Die beiden verstummten sofort, als Leandra sich näherte.

„Lasst euch von mir nicht unterbrechen“, sagte sie genervt und ließ sich auf eine der steinernen Bänke fallen. Sie wusste natürlich, dass es in diesem Gespräch um sie ging.

Brian näherte sich der Bank und setzte sich.

„Nicht zu nah“, fauchte Leandra gereizt.

„Ich denke, wir alle hier sind überfordert mit dieser Situation“, sagte er sanft und hob seine Hand, um sie auf ihre zu legen, zog sie dann aber wohlweislich zurück.

Davin setzte sich auf die andere Seite von Leandra. „Ich bin mir sicher, dass Liam eine schnelle Lösung für die Ringe finden wird.“

„Und bis dahin werdet ihr zusammenbleiben müssen“, beendete Taras Davins Satz.

„Ich habe es verstanden!“, brummte Leandra.

Nachdem sich langsam alle eingefunden hatten, wanderte die Truppe an den Strand, an den Leandra vor ein paar Wochen angespült worden war.

Einige von Liams Männern waren mitgekommen.

Drei in weiße Tücher gehüllte Körper lagen in einem Moosbett auf einem großen Floß. Um die Körper herum waren viele Blumen und Gräser verteilt worden. Ein gemaltes Bild von der Frau, die das Kelpie mit sich gerissen hatte, stand mit dabei. Ein kleines weißes Tuch ließ vermuten, dass Wotan dabei lag.

Die Elfen hatten ihre Toten im Wald begraben und sich auf ihre Art verabschiedet, Tamir und seine Leute standen etwas abseits mit Lillien, Xander, Brian, Jerry und Taras.

Leandra und Davin waren gebeten worden, mit nach vorne zu kommen. Die junge Frau fühlte sich fehl am Platz, sie wusste nicht, was jetzt passierte und auch Davin schaute immer wieder zu Liam.

Die Zirkelmitglieder standen im Halbkreis um das Floß und lauschten der Stimme von Liam: „Abschied zu nehmen von einem geliebten Menschen, bedeutet immer, dass man ein Stück seiner Seele mit ihm schickt. Wir verabschieden uns heute, hier und jetzt von vier Mitgliedern und Wotan. Von fünf Freunden, von fünf Familienmitgliedern, vier begabten Magiern und einem kleinen, kriegerischen Helden.“

Eine der rothaarigen Frauen trat nach vorne, schlitzte sich mit einem Dolch die Hand auf und ließ auf jedes weiße Tuch einige Tropfen ihres Blutes fallen. So machten es der Reihe nach alle anderen. Dann hielten sie sich an den Händen und verfielen in einen unverständlichen Singsang.

Leandra schaute auf die Tücher und fragte sich, in welches ihr liebgewonnener Freund Tristan gehüllt war. Ihr Hals schwoll an, aber sie wollte nicht weinen. Sie dachte an den Kampf. Trauer wie auch Wut überkamen sie.

Sie musste an Tristan denken, wie sie ihn kennengelernt hatte, wie sie mit ihm bis nach Salamandrien gereist war und wie Ullrich ihm hinterrücks die Kehle aufgeschnitten hatte. Dann glitten ihre Gedanken zu Wotan. Wie der kleine außergewöhnliche Wolpertinger immer an ihrer Seite gewesen war und sie stets hatte beschützen wollen. Seine kleinen Knopfaugen, die sie immer liebevoll angesehen hatten. Leandra ballte die Hände zu Fäusten und Tränen liefen ihr die Wange hinunter. Verdammt!

Ihr Blick huschte zu Davin, der ohne jegliche Regung vor dem Floß stand und auf die vier weißen Tücher schaute. Leandra wusste, dass er sich unglaublich gut mit Tristan angefreundet hatte. Sie wusste aber auch, dass er allein durch Ullrichs Ausbildung seine Gefühle kontrollieren konnte. Das tat er mit Bravour.

Ihr kamen die Bilder in den Sinn, wie er Selena den Kopf von den Schultern geschlagen hatte. Selena! Erinnerungen fluteten ihr Gedächtnis. Wie die beiden über ihre männlichen Freunde geredet oder zusammen trainiert hatten, um an dieser Ausbildung teilnehmen zu können. Wie oft hatte sie an Selena gedacht und sich gewünscht, einmal mit ihr wie früher zusammensitzen zu können, um mit ihr Ängste und Sorgen zu teilen. Leandra hatte schon bei ihrem ersten Wiedersehen gewusst, dass sie auf verschiedenen Seiten standen, aber dass einer von ihnen deshalb mit dem Leben zahlen musste, hätte sie sich nicht träumen lassen. Der Kriegerin wurde schlecht und sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

Davin bekam das mit und lugte zu ihr. In seinem Blick lag nichts. Keine Trauer, keine Wut, einfach nichts. Man konnte wirklich nicht erahnen, was in ihm vorging.

Leandra konnte nicht verstehen, wie der Großteil der Männer um sie herum wie auf Knopfdruck ihre Gefühle ausschalten konnte. Nur Brian und Jerry gelang das nicht immer, die beiden hatten ab und an schwache Momente, was sie nur sympathisch machte.

Liam gab ein Zeichen und zeigte Leandra und Davin an, dass sie das Floß ins Wasser schieben sollten, was sie auch taten. Somit war auch klar, was ihre Aufgabe gewesen war. Die beiden blickten stumm dem Floß hinterher, das langsam davontrieb.

„Feurol“, rief Liam laut aus und hob die Hände Richtung Floß. Mit einem lauten Zischen entflammte dieses. Eine ganze Weile blieben alle ruhig stehen und schauten auf das Wasser hinaus.

Irgendwann war weder von dem Floß noch von dem Feuer etwas zu erkennen.

Der Zirkel verabschiedete sich der Reihe nach von Liam und Atara. Die blonde Frau weinte und schluchzte bitterlich. Die ganze Zeit über hatte sie bei ihrem Sohn gestanden und auf die Toten geschaut.

Liam nahm sie tröstend in den Arm und so verharrten die beiden einige Minuten wortlos.

Leandra fand es sehr bewegend, wie liebevoll die beiden miteinander umgingen. Liam war wirklich die perfekte Mischung seiner Eltern. Sie hatte ihn schon genauso bestimmt und kalt wie seinen Vater erlebt und ebenso gefühlvoll und emotional wie seine Mutter. Leandra schätzte seine Art sehr. Wenn es darauf ankam, handelte er mit Bedacht.

Ein großes Schiff steuerte den Strand an und unterbrach das schöne Bild von Mutter und Sohn. Leandra erkannte die große Galionsfigur sofort.

„Euer Schiff“, sagte Liam und begann, sich von allen zu verabschieden. Xander klopfte er auf die Schulter und nahm ihn dann freundschaftlich in den Arm. „Ich bin froh, dich endlich kennengelernt zu haben“, sagte der junge Magier und lächelte ihn freundlich an.

„Hätte ich gewusst –“

Liam schüttelte heftig den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nicht weitersprechen brauchte. Atara ging auf die beiden Männer zu und drückte sich fest an sie. „Ich kann nicht glauben, dass dieser Moment endlich wahr geworden ist“, sagte sie und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, aber diesmal vor Freude.

„Wir sehen uns bald wieder“, versprach Xander und gab der blonden Frau einen sanften Kuss auf die Stirn. Diese Geste kannte Leandra nur allzu gut von ihm und Lillien.

Alle, bis auf Liam und Atara, kletterten in ein kleines Boot am Strand, das sie zu dem großen Schiff brachte. An Bord wurden sie herzlich empfangen.

„Ich haben gehört, ihr brauchen einen Kapitän“, sagte die Stimme mit dem ausländischen Akzent. Viggo stand geschniegelt und gestriegelt auf Deck.

„Na, das kann ja eine heitere Fahrt werden“, sagte Taras.

Xander nickte mit einem tiefen Schnaufen.
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Chrissy Em Rose ist Mama von vier Kindern

und lebt im schönen Odenwald.

Neben Haus, Hof, Garten und Kindern ist sie

leidenschaftliche Theaterspielerin.

Schreiben ist ihre Flucht aus dem Alltag.

Du möchtest gerne mehr erfahren?

Schau bei meiner Homepage vorbei

www.chrissy-em-rose.de

oder besuche mich auf Instagram oder Facebook
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